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2. Auflage

Lektorat und Korrektorat:

Teja Ciolczyk


Bisher sind folgende Bücher von Kirsten Storm erschienen:

Die Chronik der Wünsche

(Abgeschlossene Tetralogie)

Wünsch Dir Was: Der Erste Wächter

Wünsch Dir Was: Misaya

Wünsch Dir Was: Vergänglichkeit

Wünsch Dir Was: Wahrhaftigkeit

Die Sphären-Chroniken

Ruby Blayke: Feuer und Asche

Bendic Liras: Rost und Gebein

Sphere Dive: Träume und Abgründe

Dragon Soul: Herz aus Stein

In Vorbereitung:

Die Sphären-Chroniken, Band 5


Für meine Mutter,

ich könnte mir keine bessere wünschen.


Charakterbilder und Karte
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Was bisher geschah:

Romy Stern wird in die magische Welt Cupiditas entführt, in der sie als Misaya des Landes Noriat die Wünsche ihres Volkes erfüllen soll. Aydem, der den Posten als ihr Erster Wächter errungen hat, bringt sie in den Palast der Wünsche. Seine Pflicht, der Misaya Schutz und Schild zu sein, bedeutet ihm alles. Allerdings rechnet er nicht damit, Gefühle für sie zu entwickeln. So ergeht es auch Romy, die alsbald mehr in ihm sieht, als den gemeinen Entführer, für den sie ihn anfangs hielt. Seit ihrem missglückten Fluchtversuch hat sich eine Chimäre an ihre Fersen geheftet, die sich mit Genuss am Unglück anderer erfreut. Romy gelingt es, das Wesen namens Lümian an sich zu binden, welches ihr fortan Glück bringt. Sie tritt die Prüfungen zur Misaya an, bei der eine zweite Anwärterin namens Mera Mokir rasch ausscheidet. Romy ist geschockt, als sie im Auftrag eines gewissen Rasondriél von einer Hexe angegriffen wird und der alte Elbe Trubin Muoran stirbt, nachdem sie einen Wunsch geäußert hat. Bei ihr kommen Zweifel darüber auf, wer sie wirklich ist und was sie auszurichten vermag. Hohepriesterin Randika und die Berater Kayan, sowie der Nis`jan Sem`rin beschließen sie ins Heiligtum einzulassen, in welchem sie das Heilige Tier erwählen soll – ein Geschöpf purer Magie, das die Fähigkeiten der Misaya sowie ihres Wächters verstärkt. Mit Lümians Hilfe kann sie entkommen. Er behauptet, damit eine Katastrophe von ihr abgewandt zu haben. Man geht davon aus, sie sei als Misaya abgelehnt worden und entlässt sie nach Hause. Die Rückreise tritt sie mit Graf Andorin Selden an, der jedoch ein zwielichtiger Geselle ist. Aydem gelingt es, sie vor ihm zu retten. Auf der Flucht vor dessen Schergen wird er im Kampf scheinbar tödlich verletzt. Dem Fischkönig, der die Nachrichtenwege dieser Welt kontrolliert, gelingt es, Aydem zu heilen, der durch sein Amt die Gabe der Unsterblichkeit gewonnen hat. Er erkennt Aydems wahre Gefühle für Romy und beschwört ihn, weiterhin über die Misaya zu wachen. Erleichtert über Aydems Genesung, gesteht ihm Romy, was sie empfindet und kann ihr Glück kaum fassen, als sie zusammenkommen. Um bei ihr auf der Erde bleiben zu können, benötigt er einen Zauber des Magiers Kugen und reist zu diesem Zweck erneut nach Cupiditas. Auf der Erde wurde Romy seit Monaten vermisst und muss erklären, weshalb sie so lange verschwunden war. Nur Ella, ihrer besten Freundin und William, deren Lebensgefährten, erzählt sie die Wahrheit. Romy erhält Besuch vom Heiligen Tier, das sich aus dem Heiligtum befreien konnte. Der sprechende Esel, der von Ella den Namen Heies erhält, und Lümian dienen als überzeugende Argumente.

Aydem gerät in einen Hinterhalt durch die Anhänger Rasondriéls und erfährt, dass sie Romy in ihre Gewalt bringen wollen. Er beschließt, umgehend zu ihr zurückzukehren. Da er zu Andorins Gerichtsverhandlung geladen wurde, gewährt er den Triamis, ätherischen Richtern, Einblick in seine Erinnerungen, damit sie an seiner Stelle gegen Andorin aussagen. Bevor er zur Erde zurückkehrt, kommt ans Licht, dass Romy sie alle betrogen hat. Das Heilige Tier ist verschwunden und sie die wahre Misaya. Er ist zutiefst erschüttert, da er in ihr seine Seelengefährtin gefunden hat, die er nun aufgeben muss. Zurück auf der Erde nimmt das Heilige Tier ihn offiziell als Ersten Wächter an. Romys Annäherungen weist Aydem zurück. Sie beschließt schweren Herzens, ihr Schicksal als Misaya anzunehmen. Als Ella von den Rasondern entführt wird, welche die Festung Doskalhan erobert haben, brechen sie gemeinsam mit Will zu ihrer Rettung auf. Auch ihr Ex-Freund Marlon wird unfreiwillig einbezogen. Es gelingt ihnen Ella zu befreien. Romy kämpft um Aydem, doch er beschließt sein Amt abzugeben und sie zu verlassen. Ihre Freunde reisen mit ihr zum Palast der Wünsche, um sich davon zu überzeugen, dass es ihr dort gut ergeht. Rasch steht der steinalte Satyr Basilin, dem in seiner Jugend prophezeit wurde, einst zum Ersten Wächter ernannt zu werden, als Aydems Nachfolger fest. Er soll durch ein Ritual der Triamis das Mage-Vhe (die Verbindung zwischen Misaya und Wächter) von Aydem übernehmen.


Kapitel 1

Ohne Heies weiter zu beachten, renne ich an ihm vorbei. Seine Worte klingen in mir nach.

Für Noriat beginnt eine neue Ära ...

Aber bitte nicht ohne Aydem. Mein Magen rotiert vor Angst, dass ich ihn nicht mehr einhole.

Im Gang fällt die Tür hinter mir ins Schloss. Er ist nirgends zu sehen.

»Misaya«, mit einem Knall prallt neben mir der Schaft eines Speers zu Boden und ich zucke zusammen.

»Dredt! Wo ist er hin? Aydem.«

Er deutet mit ausgestrecktem Arm die Richtung an.

»Soeben rechts abgebogen.«

Ich renne bereits los, als er mir nachruft: »Misaya, ich begleite Euch!«

»Nein, nein, bleib hier, du musst meine Freunde beschützen.« Dredt würde mir jetzt gerade noch fehlen. Zu meiner Erleichterung bleibt er tatsächlich zurück.

Als ich um die Kurve schlittere, rassele ich in fünf Diener, die Tabletts voller Speisen tragen. Scheppernd gehen wir zu Boden.

Ich schnappe nach Luft, als eine heiße Suppe mein Hosenbein aufweicht.

»Misaya, o welch ein Unglück!«

»Darf ich Euch aufhelfen?«

»Es tut mir so leid.«

Von allen Seiten werde ich bestürmt, doch ich achte nicht weiter auf sie.

Entschuldigungen haspelnd rapple ich mich auf. Ich muss Aydem einholen.

Kaum bin ich auf den Beinen, trabe ich weiter. Der letzte der gelb gewandeten Diener tritt mit einer Verbeugung vor mir zur Seite.

Halb nach hinten gewandt, rufe ich ihnen noch eine letzte Entschuldigung zu, als ich schon wieder gegen jemanden pralle.

Verdammt, bin ich denn vom Pech verfolgt?

Doch statt erneut zu Boden zu gehen, fängt dieser Jemand mich auf und ich sehe erstaunt, dass meine Verfolgungsjagd zu Ende ist. Aydem muss umgekehrt sein, als er den Radau gehört hat, den ich verursacht habe.

Ein wehmütiges Lächeln liegt auf seinem Gesicht, als er mein zerzaustes Haar und die bekleckerte Hose mustert.

»Wie sehr werde ich das vermissen.«

Ich löse meinen Klammergriff und stelle mich wieder selbstständig hin, streiche mir ein paar Essensreste von der Kleidung, um die ich eines der Tabletts erleichtert habe.

»Du müsstest das nicht vermissen, wenn du hierbleiben würdest. Ich verspreche dir auch, täglich mindestens einen Schlamassel anzurichten.«

Die Diener tuscheln leise hinter mir. Das hätte ich vielleicht besser nicht in ihrer Anwesenheit sagen sollen.

»Spaß beiseite«, versuche ich, die Form zu wahren, »Erster Wächter, ich muss Euch noch in einer dringlichen Angelegenheit sprechen.«

Er verneigt sich leicht und führt mich weg von den neugierigen Lauschern, die dank mir eine Weile damit beschäftigt sind, Essensreste aufzusammeln und den Boden zu wischen.

»Du hättest mir nicht folgen sollen. Allein das wird bereits für Klatsch sorgen«, rügt er mich leise.

Ich zucke die Schultern. Tränen steigen mir in die Augen. »Darum machst du dir Sorgen? Du kannst dir nicht vorstellen, wie egal mir das ist!«

»Jetzt vielleicht. Doch wenn du dich hier erst eingelebt hast, wird es dir wichtig sein, was geredet wird.«

Wie kann ihn das jetzt beschäftigen? Panik, Angst und Wut über sein überstürztes Handeln kochen in mir hoch und lassen mich kaum klar denken.

»Wenn ich mich eingelebt habe? O ja, ich werde mich bestimmt prima einleben. Schließlich werde ich von allen verlassen. Ella und Will müssen wieder zurück und das so bald wie möglich. Sie dürfen nicht auch noch ihr normales Leben verlieren. Marlon natürlich genauso. Er hätte eigentlich nie hierher kommen dürfen. Am schlimmsten ist jedoch, dass du fortgehen willst. Du bist mein einziger Anker hier. Der Einzige, der mir Halt gibt. Aber jetzt willst du einfach gehen, Aydem. Du willst mich im Stich lassen und das lieber heute als morgen.« Meine Sicht wird zunehmend glasiger. Die Fassade, die ich seit Tagen aufrecht erhalte, bröckelt in sich zusammen.

»Romy«, er nimmt meine Hand, versucht mich zu beruhigen, doch ich reiße sie fort.

In einem quer verlaufenden Korridor geht jemand vorüber, der uns einen irritierten Blick zuwirft.

Aydem öffnet eine Tür und zieht mich mit sich in einen dunklen Raum, ein spartanisch eingerichtetes Besprechungszimmer mit einem großen, hölzernen Tisch in der Mitte. Mit blauem Samt bezogene Stühle reihen sich darum und an der Wand entlang auf. Als die Tür hinter uns ins Schloss fällt, wird das Zimmer nur noch von fahlem Mondlicht beleuchtet, das durch die breiten Fenster hereinscheint.

»Du weißt, warum ich mich so entschieden habe. Ich tue das für dich«, raunt er.

Ein ersticktes, hysterisches Lachen entfährt mir und ich reibe mir über die Augen. »Du kannst es wohl kaum abwarten, deine kleine Familie zu gründen!« Verbittert starre ich die Stuhllehne an, an der ich mich festhalte. Seit er das gesagt hat, geht mir die Vorstellung nicht mehr aus dem Kopf. Ich wollte kein Wort darüber verlieren, doch mein Mundwerk ist zu schnell. Als ich heute Morgen diesen Blick von ihm auffing, war ich so sicher, dass er das nur gesagt hat, um eine Grenze zwischen uns zu ziehen. Doch jetzt ist diese Sicherheit verschwunden.

Aydem verschränkt die Arme vor dem Körper. »Und wenn es so ist?«

Alles was ich gerade noch sagen wollte, bleibt mir im Rachen stecken. »Dann ... dann ...«, stammle ich, finde jedoch keine Worte. Plötzlich bin ich leer. Ich habe mich getäuscht, habe in seinen Augen nur das gesehen, was ich sehen wollte. Nur weil ich ab jetzt in einem Land voller Magie lebe, heißt das nicht, dass diese Liebe irgendetwas Magisches an sich hat, auch wenn sie mir mehr zusetzt, als ich es je für möglich gehalten hätte. Es ist eine ganz normale Sache, wie sie auf der Erde überall immer wieder passiert. Für ihn war das nur eine Affäre, eine Beziehung, die nicht funktioniert. Naiv und verzaubert von dieser Welt, habe ich mehr daraus gemacht, als es ist.

Ich atme tief durch, versuche mich zu beruhigen, und schließe kurz die Augen. Mein Gesicht glüht noch immer und ich wende mich ab. »Es tut mir leid. Du kannst natürlich dein Leben verbringen, mit wem du willst«, hauche ich.

Er lacht trocken auf und das Geräusch lässt mich zusammenzucken. »Romy.«

Ich drehe den Kopf, sehe ihn ein letztes Mal an. Er hält mich mit seinem Blick fest, als er mir leise Lebewohl sagt: »Ich wünsche dir ein erfülltes Leben.«

Ich sehe in diese tiefgrünen Augen, die mich stumm bitten, ihn ziehen zu lassen. Ist ihm denn nicht klar, dass sich ein erfülltes Leben und eines ohne ihn von Grund auf widersprechen? Obwohl ich nur ein Mensch bin — und ja, vielleicht ist es grenzenlos naiv von mir — weiß ich mit absoluter Klarheit, dass mein Herz nie für jemand anderen als ihn schlagen wird.

Die Worte von Mera Mokir kommen mir in den Sinn, schal und schwer legen sie sich wie eine Fessel um mich.

Eine Misaya muss entsprechend ihrem Stand heiraten, um Allianzen zu schließen.

In mir macht sich eine leere Ödnis breit, von der ich weiß, dass dort nie wieder irgendetwas blühen wird. Das ist also der Abschied. Er ist so schmerzhaft, als würde Aydem einen Teil meiner Seele ausreißen und mit sich nehmen.


Kapitel 2

Er fühlte sich erbärmlich. Mit seinen Worten hatte er all seine Gefühle für sie in den Dreck gezogen. Sie dachte, sie sei für ihn ersetzbar. Ihre zitternden Hände hoben sich bleich und klein vom dunklen Samt der kantigen Stuhllehne ab, die wie eine Barriere zwischen ihnen aufragte. Aydem wagte kaum zu atmen. Er spürte die Verzweiflung, die sich in ihr ausbreitete wie ein alles erstickender Schatten. Diese Hoffnungslosigkeit war seiner eigenen zu ähnlich, viel zu groß, um ihr seine Seelengefährtin zu überlassen. Und doch muss ich genau das tun. Das Blut war ihr aus den Wangen gewichen. Ihre Aura war zu einem stumpfen, trüben Schimmer verkommen. Alles in ihm begehrte dagegen auf fortzugehen, doch da war diese Stimme in ihm: rein, klar und scharf wie eine Glasscherbe, die Stimme der Vernunft, die ihm gebot das Richtige zu tun. Seit er die Entscheidung, sein Amt aufzugeben, getroffen hatte, war der Entschluss in ihm gereift. Er musste sie freigeben, eine Distanz zwischen ihnen schaffen, je größer umso besser. Es war die einzige Möglichkeit, das Seelenband abzuschwächen. Vielleicht würde es sich irgendwann ganz und gar auflösen. Obgleich ihr die Art ihrer Verbindung nicht bewusst war, konnte Romy es fühlen, dessen war er sich inzwischen sicher. Solange er in ihrer Nähe blieb, würde das Band erstarken und das wäre für sie beide eine Qual. Sie sah zu ihm auf.

Ihr mondhelles Gesicht war vom Kummer gezeichnet und doch versuchte sie die Fassung zu wahren, als sie sprach: »Ich glaube nicht, dass ich so etwas wie Erfüllung finden werde.«

Schwerelos hingen die Worte zwischen ihnen. Die Tränenspuren auf ihren Wangen schimmerten silbrig im dämmrigen Licht. Er wollte sie fortküssen, ihr sagen, dass sie nie mehr weinen müsste. Welche Ironie, da er sie doch dazu gebracht hatte. Seine Selbstverachtung nahm zu. Sie musste die Chance auf ein unbeschwertes Leben bekommen. Und jetzt war der ideale Zeitpunkt für einen Schlussstrich. Sie war bereit, ihn gehen zu lassen.

»Ich bin mir sicher, das wirst du«, entgegnete er ruhig und hoffte, dass er damit recht behielt.

Ein resigniertes Schnauben entwich ihr. »Mich erwartet eine arrangierte Ehe. Das scheint mir keine gute Voraussetzung dafür. Aber bei dir sieht das anders aus.« Ihre Worte wurden zu einem gebrochenen Flüstern und ein freudloses Lächeln verzog ihre Lippen. »Entschuldige, ich muss dir völlig selbstsüchtig vorkommen. Ich habe das ernst gemeint. Du kannst dein Leben verbringen, mit wem du willst. Ich habe kein Recht hier zu stehen und mich zu beklagen.« Sie grub die Finger fester in das Polster und blickte auf die blaue, samtig glänzende Lehne hinab, auf deren Oberfläche die Bewegung zarte Goldfäden aufschimmern ließ.

Er schloss die Augen, riss sich zusammen. Sie glaubt wirklich, ich könnte mein Leben mit einer anderen Frau teilen. Er hasste diese Lüge, doch sie würde ihr helfen, ihn schneller zu vergessen.

Als sein Schweigen anhielt, fuhr sie leise fort: »Ich bin schließlich schuld daran, dass du alles verlierst, wofür du so lange gearbeitet hast. Es tut mir leid.« Sie sah ihn wieder an und atmete einmal tief durch, ehe sie weitersprach: »Du hast jedes Glück verdient. Ich werde dir dabei nicht im Weg stehen.«

Die Aufrichtigkeit in ihrem Blick ließ ihn innerlich frösteln. Sie hatte aufgegeben. Er hatte sie genau da getroffen, wo sie am verwundbarsten war. Romy tat sich nur zu gern als unwichtig ab und machte sich kleiner, als sie war. Vielleicht hatte ihr Herz erfasst, was sie ihm bedeutete, doch ihr Verstand tat es noch immer ab. Er wünschte, sie wäre wütend auf ihn. Sie sollte ihm die Schuld zuweisen und nicht sich selbst. Alles wäre besser als diese stille Resignation, diese Abwesenheit jeglicher Lebensfreude.

»Dir muss nichts leidtun«, entgegnete er. »Ich habe meine Wünsche über meine Pflichten gestellt, Romy. Ich hoffe, du kannst mir irgendwann verzeihen.«

Das trübe Licht ihrer Aura verblasste zusehends. Ihre Stimme war jedoch so klar und überzeugt, dass er sich fragte, woher sie die Kraft dafür nahm.

»Du hast nichts falsch gemacht, nicht das Geringste. Außer das hier vielleicht. Aber ich muss es akzeptieren, nicht wahr? Du sollst einfach nur wissen ... Ich will, dass es dir gut geht, egal wo du dein Glück findest. Ich wünsche dir auch ein erfülltes Leben. Von ganzem Herzen.«

Und noch während sie die Worte aussprach, veränderte sich alles.

Sein Körper verkrampfte sich. Ihr Blick hielt ihn fest. Ein Flackern leuchtete in ihren Augen auf. Unwillkürlich baute sich eine drückende Spannung im Raum auf. Aydem sog überrascht die Luft ein, doch der Moment dehnte sich aus. Ein Rauschen erfüllte seine Ohren und die Luft floss so träge in seine Lungen, als wäre die Zeit für die Dauer dreier Flügelschläge verlangsamt worden. Ein Prickeln lief durch seine Glieder und der Wunsch traf ihn wie eine Windböe, die durch ihn hindurch fegte, als bestünde er aus losem Flechtwerk. Er spürte die ungeheure Macht ihrer Magie, die alles in ihm aufwirbelte und vereinnahmte. Es war mit nichts zu vergleichen, was er je erlebt hatte. Aydem holte tief Luft, nein, es war noch immer derselbe Atemzug, und dieses unglaubliche Gefühl dauerte an, bis sein Atem ihn wieder verließ.

Dann war es vorbei. Die Welt tickte mit der ihr gebotenen Eile weiter. Die unermessliche Kraft zog sich so urplötzlich zurück, wie sie gekommen war. Er fröstelte. Dieser Wunsch hatte ihn ohne jede Vorwarnung getroffen, wie ein Schwall eisigen Wassers. Der Schock mochte nur eine Sekunde angedauert haben, doch er blieb völlig durchnässt zurück. Nur war es kein Wasser, das ihm anhaftete. Er war bis in die Knochen von Romys Magie durchdrungen. Er sah seine Seelengefährtin ungläubig an. Kann dieser Wunsch überhaupt in Erfüllung gehen? Ein erfülltes Leben?

Sie war die Priesterin der Wünsche. Natürlich würde er sich erfüllen, auch, wenn er sich nicht vorstellen konnte, dass dies ohne sie möglich wäre.

»Dann werde ich jetzt gehen«, flüsterte sie, ohne sich jedoch vom Fleck zu bewegen. Scheinbar hatte sie von der enormen Kraft, die sie gerade heraufbeschworen hatte, nichts mitbekommen. Sein Atem beschleunigte sich. Es war beinahe unmöglich, derart teilnahmslos neben ihr zu stehen und sie leiden zu sehen.

Er nickte stumm, zwang sich unbeteiligt zu bleiben, und sog ihren Anblick ein letztes Mal in sich auf.

»Ich habe nur eine Bitte, bevor ich durch diese Tür trete.«

Er schluckte, konnte sich nicht von diesen grünen, hellen Augen abwenden. »Was immer du willst.«

»Schenk mir noch einen Moment, in dem ich so tun kann, als wäre alles gut.« Sie sah ihm in die Augen. Ihr Atem ging flach und als er sie nicht zurückwies, trat sie einen Schritt näher und ergriff zaghaft seine Hände. Ihr Blick fraß ihn auf, er verlor sich darin. Nur einen Moment. Das kann ich ihr nicht verweigern. Die scharfe Stimme in seinem Inneren schrie auf, beschwor ihn sich abzuwenden, forderte, dass er sich an seinen Plan hielt, doch diese Augen, bei den Heiligen. Er würde ihr diese Bitte nicht abschlagen. Er legte die Hände leicht an ihre Seiten und senkte zögernd den Kopf zu ihr hinab. Ihre Lippen trafen sich in einer scheinbar unschuldigen Berührung. Ihr Mund war sanft und weich. Salzige Tränen benetzten seine Haut, ertränkten die Stimme der Vernunft. Ihre Finger glitten in seinen Nacken. Der Kuss dauerte zu lange, er verselbstständigte sich. Bewegung kam hinein, als sich Romy ihm weiter entgegenstreckte. Er zog sie an sich, konnte nichts dagegen tun. Er wollte ihren Körper an seinem spüren. Eine unbändige Hitze flammte in ihm auf, als sie sich an ihn drängte. Es war Zeit aufzuhören. Der Moment, den sie erbeten hatte, war längst vorbei. Doch es war ihm unmöglich. Seine Selbstbeherrschung zerbröckelte zu Staub. Pure Magie hatte die Kontrolle übernommen. Es war die Magie ihres Wunsches und sein eigener Wille, die sich ineinanderfügten. Gier erfüllte ihn. Er wollte sie, mehr als alles andere. Mehr als jede Vernunft. Und sie versagte sich ihm nicht, bedrängte ihn im Gegenteil weiter. Ihr ersticktes Stöhnen zerriss etwas in ihm. Er konnte nur erahnen, dass es der letzte Funke Anstand gewesen war. Seine Hände strichen unter ihren festen Po. Er hob sie mühelos hoch und trug sie zum Tisch. Sie umschlang ihn, als könne sie ohne ihn nicht atmen, murmelte seinen Namen, machte sich an der Schnürung seines Hemdes zu schaffen und er streifte es ab. Er suchte nach dem Verschluss ihres Kleides. Ein weiteres Stöhnen entfuhr ihr. Sie presste sich mit einer verzweifelten Wildheit an ihn, die nichts Verspieltes mehr hatte und er stand ihr dabei in nichts nach. Er verschloss ihren Mund mit einem hungrigen Kuss, während sie das lästige Kleidungsstück von ihr schälten. Als sie seine Hose öffnete, hielt er sie diesmal nicht zurück. Er wollte mit ihr verschmelzen. Um jeden Preis. Er hatte so lange darauf gewartet. Sie gehörten zusammen. Wie hatte er sich je dagegen wehren können? Ihre Finger erforschten seinen Rücken und seinen Hintern, zogen ihn gierig näher. Er beugte sich über sie, küsste sie heftig und verging fast vor Verlangen.

»Aydem, ich brauche dich«, wisperte sie in sein Ohr.

Er fühlte heiße Tränen an ihren Wangen und küsste sie behutsam fort. Dachte sie etwa, er könne sie nun noch allein lassen? Er würde nie mehr von ihrer Seite weichen. Sein Vorhaben löste sich unter ihren Berührungen in stiebende Funken auf, die zu nichts als schlechten Erinnerungen verglommen.

»Ich brauche dich noch viel mehr«, raunte er und umschloss sie ganz.

Sie gehörte zu ihm und er würde alles in seiner Macht Stehende tun, damit sich daran nie mehr etwas ändern würde. Romy war alles, was er brauchte, alles was er je gewollt hatte. Das Band zwischen ihnen erklang wie ein lebendig gewordener Ton, als ihre Seelen sich so eng miteinander verflochten, dass es kein Zurück mehr gab. Unter halbgesenkten Augenlidern sah sie ihn bebend an, zog ihn näher und legte ihren Mund hungrig auf seinen. Er erwiderte ihre heißen Küsse. Durch das Band vereinnahmten ihre Gefühle seine Sinne, ihre Magie überwältigte ihn und sie vergaßen alles um sich herum. Sie hielten sich so fest umschlungen, als könnten sie so verhindern, dass sich jemals wieder etwas zwischen sie drängte.

Sie lagen ermattet und glücklich zusammen. Aydem liebkoste ihre seidige Haut. Ihre Aura leuchtete sanft und ruhig. Sie hatte jetzt einen intensiven, silbernen Schimmer. Romy lächelte und strich zärtlich über seine Wange. Lange hatten sie so dagelegen und sich unterhalten. Ihr Kopf ruhte auf seinem Oberarm. Ihr Lager bestand aus ihren Kleidungsstücken, die sie vor dem harten Boden bewahrten. Kein sehr bequemes Bett, doch das Beste, auf dem er je gelegen hatte.

»Du bist sicher, dass wir es hinbekommen?«, hauchte sie.

Er führte ihre Hand an seinen Mund und strich mit den Lippen über ihre Finger.

»Ich weiß nicht wie, aber wir finden einen Weg.«

Seine neu erwachte Zuversicht würde an allen Instanzen abprallen, das wusste er. Er hatte ein unsägliches Sakrileg begangen. Man würde ihn dafür zur Verantwortung ziehen. Die Folgen würden schrecklich sein, doch nichts würde ihn je wieder von ihr trennen. Dazu hatte niemand das Recht. Romy war seine Seelengefährtin. Er konnte sie nicht aufgeben. Wie er überhaupt auf den Gedanken gekommen war, sie alleine zurückzulassen, war ihm unerklärlich.

Er war überzeugt, dass sie eine Lösung finden würden. Und schließlich hatte sie ihm einen Wunsch geschenkt. Sie würden ein erfülltes Leben führen. Es gab eine Hintertür. Diese galt es nur aufzuspüren.

»Ich gehöre dir.« Er küsste sie sanft und sie schloss genießerisch die Augen.

»Das hört sich zu schön an, um wahr zu sein«, flüsterte sie und kuschelte sich an ihn. Ihr langes Haar glitt über seine Haut und er atmete ihren Duft ein, dachte an ihren Wunsch, der alles verändert hatte, und lächelte. Er konnte noch nicht fassen, dass es ab jetzt immer so sein sollte. Seufzend schloss er die Augen und konzentrierte sich auf all die Stellen, an denen sich ihre Körper berührten. Die Realität stellte ihren Wunsch weit in den Schatten.


Kapitel 3

Ich bin nackt und Aydem hat seine Arme um mich gelegt. Seine Haut ist warm und schmiegt sich an meine, als wären wir zwei Puzzleteile, die zueinander gehören. »Soll ich dir etwas verraten?«, wispere ich in die Dunkelheit, die uns wie eine schützende Decke einhüllt.

»Immer«, er lässt seine Hand über meine Hüfte gleiten, ein unsichtbares Lächeln in seiner Stimme. Wäre ich eine Katze, würde ich vor Wohlbehagen schnurren.

»Ich hatte ständig Angst vor der Zukunft, vor dem, was mich als Misaya erwartet. Aber jetzt, da ich weiß, dass du mir gehörst ...«, ich beiße ihn neckisch in die Schulter, »da freue ich mich darauf.«

Er lächelt und küsst mich. Mein Körper verwandelt sich abermals in warmes Wachs unter seinen glühenden Berührungen.

Ich seufze. »Ich wünschte, ich wäre nicht die Misaya. Alles wäre so viel einfacher.«

Er zieht mich an sich. »Aber dann hätte ich dich nie gefunden. Außer, dieser ätherische Sturm hätte deine Seele nicht auf die Erde geweht.«

Ich stutze. »Ich wurde weggeweht? Stimmt es, dass ich ursprünglich aus dieser Welt stamme?«

Seine Finger streicheln langsam über meine Wange und mein Ohr.

»Ja, es war ein ätherischer Sturm«, erklärt er, »sie treten in Noriat zum Glück nur selten auf, aber das ist immer noch zu oft, wenn du mich fragst.«

»Was genau ist ein ätherischer Sturm?«, frage ich und schmiege mich an ihn.

»Es ist kein Sturm, den wir mit unseren Sinnen wahrnehmen können. Er hat nichts mit Wind und Wetter zu tun. Er tobt auf einer anderen Daseinsebene. Im Äther. Stell es dir vor wie eine Existenzebene, auf der Seelen sichtbar sind. Seelen, die ihre Wurzeln in materiellen Körpern schlagen. Wenn im Äther ein solcher Sturm tobt, hat er derart enorme Kraft, dass er Seelen, die nicht stark genug verwurzelt sind, fortreißt. Gesunden und starken Wesen kann er nichts anhaben. Doch sind die Betroffenen krank, schwach oder vielleicht schon dem Tode nah, ist es ein Leichtes, die Seelen herauszureißen und davon zu wirbeln. Besonders schrecklich ist es, wenn ein ungeborenes Kind betroffen ist, dessen Seele noch nicht die Zeit hatte, sich fest mit dem Körper zu verbinden. So ist es auch mit dir geschehen.«

Ich schlucke heftig. Meine Seele wäre also hier auf die Welt gekommen, wäre dieser Sturm nicht gewesen.

»Und stattdessen kam ich auf der Erde als Mensch auf die Welt«, schließe ich.

»Ja. Und da es dort keine Magie gibt, hast du deine besonderen Fähigkeiten nie entdeckt. Und es war ziemlich schwierig, dich dort zu finden.«

Ein Gedanke geht mir nicht aus dem Sinn. »Was ist mit den Eltern, die ich hier gehabt hätte? Und mit meinen Leiblichen? Sind sie überhaupt meine richtigen Eltern?«

Er nickt und lässt seine Finger über meine Haut wandern. »Ja, das sind sie. Eine Seele wird erst durch die Verbindung mit dem Körper geformt. Aber deine Bestimmung als Misaya war bereits mit ihr verknüpft und so hat dich Noriat vorerst verloren.«

»Was ist mit dem Körper passiert, den ich hier gehabt hätte?«, frage ich bang.

»Das weiß ich nicht. Vielleicht hat sich eine andere Seele darin eingenistet. Das kann niemand mit Bestimmtheit sagen.«

Ich schließe die Augen und drücke mich enger an ihn. Wie mein Leben wohl ausgesehen hätte, wenn dieser Sturm nicht gewesen wäre? Ich frage ihn danach und ernte ein Schmunzeln.

»Wahrscheinlich wären wir uns früher über den Weg gelaufen. Noch ehe ich Sucher geworden wäre.«

»Meinst du? Ohne das Mage-Vhe hättest du doch keine Verbindung zu mir gehabt.«

Ein schiefes Grinsen erscheint auf seinem Gesicht: »Mein Gefühl sagt mir, dass ich dich trotzdem gefunden hätte.«

Seine Lippen gleiten sanft über meine und ich kann gar nicht genug davon bekommen, ihn zu schmecken. Jedes Molekül in mir scheint auf ihn zu reagieren, zu vibrieren, zu ihm zu streben. Das Gefühl ist mit nichts zu vergleichen und ich stöhne enttäuscht auf, als er sich mir wieder entzieht.

»Ich würde zu gerne wissen, in welcher Gestalt ich dich angetroffen hätte«, neckt er mich.

»Vielleicht wäre ich eine Chimäre geworden«, ich grinse so breit wie Lümian, was ihm ein Lachen entlockt.

»Das glaube ich nicht. Vielleicht eine Nis`jan. Mit kleinen Hufen und einem Hörnchen.« Er küsst mich auf die Stirn, wo sich besagtes Horn dann befände. Ich kichere.

»Oder eine Elbe.« Er liebkost meine Ohrmuschel und mir wird ganz schwindelig.

»Hätte ich auch eine Tumendi werden können?«

Er beugt sich über mich und sieht mir in die Augen. »Bisher war noch nie ein Tumendi im Amt. Ich weiß allerdings nicht, woran das liegt. Vielleicht, weil sie so selten Kinder bekommen oder weil ihre Lebenserwartung dadurch verkürzt wäre.«

»Du hast mir erzählt, dass sie sehr langlebig sind. Ist die Lebensdauer einer Misaya denn begrenzt? Heies sagte, ich würde nicht mehr altern.«

»Ja, das stimmt. Aber es gibt eine Begrenzung. Für Elben macht sie keinen Unterschied. Doch die Lebensspanne eines Dhal, eines Nis`jan, oder in deinem Fall, eines Menschen, wird durch das Heilige Tier auf rund vierhundert Jahre verlängert.«

Ich lache ungläubig. »Vierhundert Jahre? Das ist verrückt.«

»Gewöhnungsbedürftig, bestimmt, aber nicht verrückt. Und ich werde jedes einzelne Jahr auskosten.« Er rollt sich über mich. Seine Arme schließen mich ein und vertreiben jeden Gedanken aus meinem Bewusstsein, als ein dumpf grollender Glockenschlag uns daran erinnert, dass es eine Welt außerhalb dieses Zimmers gibt. Der Ursprung des Signals kann nicht allzu weit weg sein. Aydem zieht die Brauen zusammen, erhebt sich und lauscht. Die Wärme nimmt er mit sich. Auch ich rapple mich auf und er küsst meine Schläfe. Wieder ertönt ein einzelner Glockenschlag, tief und durchdringend.

»Das Alarmsignal des Palastes. Wir sollten uns rasch anziehen. Es wäre schlecht, wenn man uns hier so findet.«

Schlecht? Peinlich auf jeden Fall, aber schlecht? Will er unsere Beziehung etwa geheim halten?

Doch ehe ich mir darüber den Kopf zerbrechen kann, höre ich lautes Rufen von draußen. »Findet den Ersten Wächter!«

Verdammt. Sie suchen nach Aydem. Aber wieso? Wissen sie etwa, was wir getan haben? Nein, das ist unmöglich. Außerdem würden sie dann nach uns beiden suchen. Aber wieso jetzt? Wieso nach ihm?

Ich umklammere Aydems Hand. Warum ist das Schicksal so gemein, ausgerechnet die wundervollste Nacht meines Lebens zu unterbrechen? Wenn sie schon diese doofe Glocke läuten und Radau machen, sollten sie wenigstens nach jemand anderem suchen. Von mir aus nach der Köchin. Man stelle sich nur das Szenario vor, wie Sem`rin des Nachts erwacht, von der Erkenntnis geweckt, dass er viel zu dünn ist und beschließt, sich unverzüglich ein Vier-Gänge Menü servieren zu lassen. Doch leider ist das reines Wunschdenken. Der asketische Berater käme wohl nie auf den Gedanken, selbst wenn ich ihn vor einen Zerrspiegel zerren würde.

Aydem stöhnt frustriert auf: »Bei den Heiligen.« Er beendet meine fruchtlosen Grübeleien, indem er mir seine Hand entzieht und sich in Windeseile die Kleider überwirft.

»Es kann nichts Gutes bedeuten, wenn dieser Alarm geschlagen wird.« Er hält kurz inne, als er bemerkt, wie ich zaudere, lässt seinen Gürtel fallen und nimmt mich zärtlich in die Arme. »Romy, mir gefällt das genauso wenig wie dir. Ich hätte dich gerne noch länger verwöhnt.«

Ein schelmisches Lächeln stiehlt sich auf seine Lippen und ich kann mir leider nur ausmalen, wie er das wohl getan hätte.

»Schleich dich raus, sobald es draußen ruhig ist.« Er küsst mich noch einmal und meine Knie werden weich. Dann wendet er sich der Tür zu.

»Kann ich nicht mitkommen?«

Er schüttelt den Kopf, den Blick diesmal ernst. »Es würde ein schlechtes Licht auf dich werfen, wenn man uns mitten in der Nacht gemeinsam derart zerzaust hier herauskommen sieht.«

»Aber wir sind doch jetzt zusammen«, versuche ich zu kontern.

Der liebevolle Blick, mit dem er mich bedenkt, lässt mein Herz schier übergehen vor Freude. In diesem Moment wird mir klar, wie sehr ich diesen Mann liebe. Einen Mann, der, nach meinem bis vor kurzem noch gültigen Weltbild, gar nicht existieren dürfte. Am liebsten würde ich mich sofort wieder in seine Arme werfen.

»Wir sollten alle schonend auf diesen Frevel vorbereiten. Glaub mir, für dich mag das hier richtig erscheinen, doch wir werden auf so viel Widerstand stoßen, dass uns Hören und Sehen vergeht.«

Ich seufze und kämpfe die leise Angst nieder, die sich auf Samtpfoten in meinen Kopf zurück schleicht. »Aber wir werden das meistern, nicht wahr?«

»Das werden wir.« Er nickt und schenkt mir ein zuversichtliches Lächeln. Ich kann nicht anders, schlinge nochmals die Arme um ihn und er küsst mich aufs Haar, ehe sich unsere Hände voneinander lösen und er aus unserem im Mondlicht schwimmenden Zimmer verschwindet.

Einen Moment lang sehe ich die Tür an, die sich zwischen uns geschlossen hat, und streiche mit den Fingerspitzen darüber. Ein glückliches Strahlen erscheint auf meinem Gesicht. Wir sind zusammen, richtig zusammen, trotz aller Widerstände. Ich hole tief Luft und mein Hals fühlt sich dabei seltsam wund an. Langsam klaube ich meine Kleider auf und schlüpfe hinein. Der Zustand meiner Garderobe lässt doch sehr zu wünschen übrig und ich versuche mein Erscheinungsbild von ›war offensichtlich ungezogen‹ zu ›ziemlich unordentlich‹ aufzubessern. Aydem hat dieses Problem scheinbar nicht. Ihm wird niemand ansehen, was wir hier gerade getan haben. Ich fühle mich allerdings, als stünde es mir quer über die Stirn geschrieben. Ein breites Grinsen legt sich auf meine Lippen. Dass ich vor kurzem noch an einem seelischen Abgrund entlang gewankt bin, erscheint mir plötzlich wie ein verblassender Albtraum. In meinem Freudentaumel drehe ich eine holprige Pirouette in dem nachtdunklen Raum und lasse mich dann auf den Boden sinken. Hier irgendwo müssen meine Schuhe herumliegen. Als ich wieder alles am Leib trage, was ich mitgebracht habe, sehe ich mich noch einmal um. Die letzten Wolken haben sich verzogen und die goldbestickten Stoffe auf den Sitzmöbeln funkeln im fahlen Licht. Dieses Zimmer hat nun etwas Zauberhaftes an sich. Vielleicht ist es auch nur meine Wahrnehmung, die alles verwandelt. Jedenfalls befindet sich alles an seinem Platz. Diese vier Wände werden das Geheimnis dieser Nacht bewahren.

Ich lächle in mich hinein, fahre mir über die Haare und versuche nochmals, die hartnäckigsten Falten aus dem Stoff zu streichen, doch sie weigern sich beharrlich, glatt zu werden. Ich gebe es auf. Besser wird es nicht mehr. Schließlich lausche ich an der Tür.

Es rennen immer noch ab und an Leute über den Flur. Entfernt höre ich Stimmen. So harre ich bestimmt zehn Minuten aus. Schließlich wird es ruhig da draußen und ich wage mich hinaus.

Puh, niemand zu sehen.

Ich komme heil zu meinen Räumen zurück und runzle verwundert die Stirn, als ich den Gang verwaist vorfinde. Sogar Dredt ist fort.

Was ist bloß passiert, dass selbst er sich von seinem Posten entfernt? Ein ungutes Gefühl überkommt mich. Als ich eintrete, blendet mich das helle Licht und ich werde sofort in Beschlag genommen.

»Da bist du ja endlich!«, ruft William aufgebracht, worauf Ellas und Marlons Köpfe zu mir herumzucken.

»Verdammt! Wo warst du denn so lange?«, flucht Marlon und springt wild gestikulierend auf.

Ella kommt ihm jedoch zuvor. Sie rennt mir entgegen und bei ihrem Anblick wird mir flau. Sie hat offenbar geheult wie ein Schlosshund. Ihr Gesicht ist rot und die Augen verquollen.

»Romy! Es ist so furchtbar! Wieso bist du nicht zurückgekommen? Du hättest vielleicht etwas tun können!«

»Was ist denn passiert?« Hilflos nehme ich sie in die Arme und versuche sie zu trösten.

»Dein neuer Wächter, er hatte, glaube ich, einen Herzinfarkt.«

»Was?« Ein eisiger Schauer überläuft mich. Basilin, einen Herzinfarkt? Schon wieder ein Infarkt? Ist nicht auch Trubin Muoran daran gestorben?

Schlagartig kommt mir mein Wunsch für Aydem in den Sinn. Kann ich ihn damit ausgelöst haben? Kälte kriecht mir durch die Adern und ich versuche sie abzuschütteln, um klar zu denken. Das ist völlig unsinnig. Mein Wunsch hatte nichts mit dem Satyr zu tun.

»Er ist einfach zusammengesackt«, entfährt es Marlon.

»O mein Gott! Ist er tot?«

Will zuckt die Schultern.

»Wir wissen es nicht!«, schluchzt Ella. »Er wurde fortgebracht. Heies hat diesen Tumendi, der vor der Tür stand, herbeigerufen und der hat ihn fortgetragen. Will hat noch versucht erste Hilfe zu leisten. O Romy, es war so furchtbar. Der arme, alte Mann.«

»Wann ist das passiert?«

»Vor fünfzehn, zwanzig Minuten, länger kann es nicht her sein«, meint Marlon.

Wurde der Alarm deshalb ausgelöst? Aber sie haben nach Aydem gesucht, nicht nach einem Arzt.

»Armer Kerl«, murmelt Marlon betroffen und starrt auf die polierte, weiße Tischplatte.

»I hope, he gets well.«

»Es tut mir so leid, dass ich nicht da war.«

Ella beruhigt sich wieder etwas und setzt sich zu William, der sie in den Arm nimmt. »Können wir uns erkundigen, wie es ihm geht?«, fragt sie. »Ich kriege kein Auge zu, solange ich nichts weiß. Oh, mir geht der Anblick nicht aus dem Kopf. Wie er geschaut hat.«

Ich nicke betroffen. Natürlich tun wir das. Der arme Basilin. Er war eigentlich ganz nett und ich habe ihn mehr oder weniger ignoriert. Das schlechte Gewissen rumort bereits in mir. »Wisst ihr, wo sie ihn hingebracht haben?«

Allgemeines Kopfschütteln, bis eine andere Stimme kräht: »Der alte Hornstumpf wurde zu den Triamis geschleppt. Uiuiui, große Sache! Alle sind gerannt. Heies und Aydem und die hochnäsige Hohepriesterin. Habt ihr schon mal überlegt, dass sie deshalb Hohepriesterin ist, weil sie die Nase so hochträgt? Sie mag mich noch nicht mal, obwohl ich extra über ihrer Nase herumfliege, damit sie mich nicht übersieht. Keine Ahnung, warum sie mich nicht leiden kann. Ich habe doch so ein sonniges Gemüt.« Lümian grinst, als wolle er uns damit bestrahlen, doch niemand geht darauf ein. Wir alle sind zu aufgewühlt.

Marlon grunzt: »Wow, sie wollen den Wächterwechsel jetzt durchziehen? Mit dem halb toten Satyr?«

»Wie bitte? Wächterwechsel?« Erschrocken schaue ich meine Freunde an.

»Basilin hat uns erzählt, wie das funktionieren soll, weil wir uns das alle nicht so richtig vorstellen konnten. Also hat er uns darüber informiert, was ein Mage-Vhe ist, und wie es mithilfe von diesen Triamis von Aydem auf ihn übertragen wird«, erklärt Ella stockend, während Will ihr weiterhin beruhigend den Arm streichelt.

»Wahrscheinlich sind sie gerade dabei«, fügt er hinzu.

»Genau, so ist es. Ich dachte, das könnte dich interessieren und bin mal her geschwirrt, hilfsbereit wie ich bin«, maunzt Lümian generös.

Natürlich müssen sie alle davon ausgehen. Aydem war entschlossen, die Übergabe an Basilin durchzuführen, als er uns zuvor verlassen hat. Aber inzwischen ist das Thema doch vom Tisch. Die Chimäre muss sich irren. Ich stutze. Nein, vielleicht auch nicht. Was ist, wenn Aydem den Wechsel vollziehen muss, um dem Satyr das Leben zu retten? Ich habe keinen Zweifel daran, dass er sein Amt dann abgibt, und natürlich will ich auch nicht, dass Basilin stirbt.

Ich bin völlig durcheinander. Wenn Lümian recht hat, wird Aydem bald nicht mehr mein Erster Wächter sein. Was werden sie dann mit ihm anstellen, wenn sie von uns erfahren? Werden sie unsere Beziehung eher akzeptieren oder, im Gegenteil, alles tun, um uns voneinander zu trennen? Letzteres scheint mir plausibler. Ein unbehagliches Gefühl macht sich in meinem Magen breit. Irgendetwas sagt mir, dass sich hier etwas zusammenbraut, etwas, das nicht mit rechten Dingen zugeht. Ich muss auf der Stelle dorthin.

»Bring mich bitte sofort zu ihnen!«, rufe ich Kattaschlango zu und renne zur Tür.

»Was krieg ich dafür?«

Gehetzt schaue ich mich nach der Katzenschlange um. »Das ist jetzt nicht dein Ernst, oder?«

»Ich will ein eigenes Meerschweinchen!«, bettelt er mit funkelnden Augen.

Ich starre ihn nur böse an, bis er die kleinen, spitzen Zähnchen zerknirscht gegeneinander reibt.

»Einen Versuch war es wert«, frotzelt er und schnellt an mir vorbei.

»Na, dann folgt mir, o ungeduldiges Misayalein.«

Ich sollte mir dringend einmal den Lageplan des Palastes zu Gemüte führen, um nicht mehr auf andere angewiesen zu sein, sobald ich von A nach B gelangen will. Schließlich wäre es von Vorteil, wenn die Misaya sich in ihrem eigenen Irrgarten auskennt. Ich setze den Punkt auf meine mentale To-do-Liste und reiße die Tür auf.

»Wir kommen mit«, ruft Ella und meine Freunde eilen mir nach. Die kahlen Gänge fliegen an uns vorbei, während Lümian um die Ecken saust. Mein Unbehagen nimmt mit jedem Schritt zu, verpuppt sich und schlüpft als bange Sorge aus seinem Kokon.

Wir eilen am Rand des nächtlichen Gartens entlang und steuern auf ein separates Gebäude zu, das etwas Bedrohliches an sich hat. Dredt und ein weiterer Tumendi stehen vor der Gerichtshalle, in der, laut Lümian, gerade der Wächterwechsel vollzogen wird. Ich stürme auf das imposante Schmiede-Tor zu und rufe: »Macht sofort auf. Es ist wichtig!«

Die Überzeugung, der Übergabe beiwohnen zu müssen, treibt mich unbeirrt vorwärts. Die Pforte mit ihren schwarzen, rumpfbreiten Metallverstrebungen und monumentalen Steinmetzgravuren, wirkt einschüchternd, doch meine Anspannung ist derart groß, dass sie jegliche Befangenheit im Keim erstickt. Zu meiner Bestürzung bleiben die beiden Wachen unbeeindruckt stehen, lassen sogar ihre Speere einmal ordentlich scheppern und versperren uns demonstrativ den Zugang. Wir halten auf dem gepflasterten Weg inne. Hüfthohe Mauern säumen die letzten fünf Meter, die auf das Tor zuführen, und bilden einen separaten Bereich, der uns vom Gelände abtrennt. Die allgegenwärtige Nacht wird von zwei eisernen Lampen in Schach gehalten, die uns in ihren bernsteinfarbenen Lichtkegel hüllen. Dredts versteinerte Miene erweicht ihr Schein jedoch nicht.

»Was soll das?«, keuche ich.

»He, ihr Holzköpfe. Das ist eure Misaya. Macht gefälligst, was sie sagt!«, faucht Lümian entrüstet und wirbelt um ihre Köpfe, was sie allerdings nicht juckt.

»Es tut mir leid, Misaya«, meldet sich Dredt zu Wort. Er hat zumindest den Anstand, bedauernd dreinzuschauen. »Wir haben strikten Befehl, niemanden hereinzulassen. Auch Euch nicht.«

»Aber warum? Ihr Wächter ist da drin! Lasst wenigstens Romy hinein«, ruft Ella aufgebracht.

Vor dem riesenhaften Muskelpaket sieht meine Freundin winzig aus und trotzdem stellt sie sich ihm entgegen. Danke, Ella. Leider hat sie jedoch genauso wenig Erfolg.

»Dredt, ich muss da hinein. Bitte.«

Der Tumendi schüttelt stoisch den Kopf.

»Ähm, vielleicht wäre es besser, wir warten einfach«, gibt Marlon klein bei.

Ich knirsche verzweifelt mit den Zähnen und betrachte skeptisch das Tor. Ob es wohl schalldicht ist?

Einen Versuch ist es wert und ich rufe: »Randika! Heies! Lasst mich rein! Es ist wichtig!«

Dredt und sein Kollege zucken mit keiner Wimper.

»Lümian, kannst du irgendwie reinkommen und sie aufhalten?«, flüstere ich.

Sofort sehen ihn die anderen begeistert an. Sonst scheint er schließlich auch durch jedes Schlüsselloch zu passen.

Die Glückschimäre verdreht die Augen: »Hach, da hätte ich selbst drauf kommen können. Andererseits hättest du mich auch gleich fragen können. Du weißt doch, manchmal bin ich so sehr damit beschäftigt, über die Irrelevanz irrelevanter Dinge nachzudenken, dass mir ganz entfällt, wie grandios ich bin.«

Ich glaube zwar nicht, dass ihn sein übersteigertes Ego jemals im Stich lässt, aber jetzt ist nicht der Augenblick, ihn darauf hinzuweisen. Er vollführt eine knotige Schleife durch die Luft und saust zwischen den Tumendi hindurch, die gar nicht schnell genug reagieren können. Triumphierend sehen wir ihm nach, voller Erwartung, den luftigen Katzengeist gleich durch die Türritzen gleiten zu sehen.

»You’re our hero!«, ruft Will ihm nach, als der Kopf des besagten Helden gegen die Tür kracht und er mit einem unrühmlichen Jaulen zu Boden torkelt. Gäbe es einen Wettbewerb im Synchron-Zusammenzucken, hätten wir Erdlinge jetzt haushoch gewonnen. Die Tumendi machen sich nicht einmal die Mühe, sich nach Lümian umzudrehen.

»Das tat weh«, zischt Ella und verzieht das Gesicht.

»Ahhhh! Ein Schutzschild. Katzenkrätze zerkratzt noch mal! Und das ohne Vorwarnung.«

Lümian jammert herzerweichend, als er sich über den Boden zurück auf uns zu schlängelt.

Marlon gurrt ihm irgendetwas zu und nimmt ihn mit offenen Armen in Empfang. Er hat ihn wohl ziemlich ins Herz geschlossen, oder Kattaschlango hat ihn hypnotisiert, was, meiner Meinung nach, wahrscheinlicher ist.

»Erinnere mich daran, dir keinen Gefallen mehr zu tun«, stänkert Lümian und lässt sich von meinem Ex tätscheln.

»Ja, sie hat oft dumme Ideen«, pflichtet dieser der Chimäre bei.

Dredt und die andere Wache bleiben stumm und auch aus dem Inneren des Saals gibt es kein Lebenszeichen.

Ich balle die Hände zu Fäusten. Alles läuft aus dem Ruder. Wozu ist es gut, die verdammte Misaya zu sein, wenn ich nicht einmal durchsetzen kann, zu Aydem vorgelassen zu werden? Das flaue Gefühl in meinem Magen wird immer schlimmer. Was geht da drinnen vor? Ich merke, dass ich zittere und Ella nimmt beruhigend meine Hand.

»Schon gut, Süße. Komm, wir setzen uns hier hin und warten. Eine andere Möglichkeit haben wir im Moment nicht.«

Ich nicke langsam und lasse mich von ihr ein paar Schritte von den Wächtern fortführen, wo wir uns an die kühle, schartige Mauer lehnen. Wir alle sind müde, übernächtigt und die Minuten ziehen sich quälend in die Länge. Ella erzählt mir leise von ihrem Gespräch mit Basilin. Als sie mich fragt, ob ich Aydem eingeholt habe, nicke ich nur und starre weiter die Tür an, hinter der gerade wer weiß was passiert.

»Wollte er dir nicht zuhören? Oder konntest du ihn überreden zu bleiben? Du hast so überrascht gewirkt, als Marlon sagte, der Wächterwechsel findet statt. Was ist passiert?«

Sie hat mal wieder ihren siebten Sinn eingeschaltet. Aber ich bin viel zu nervös, um jetzt darüber zu sprechen, will es vor allem nicht hier tun, wo alle mithören. »Ich erzähle es dir später, wenn wir allein sind, okay?«

Sie nickt und wir lehnen uns aneinander und warten. Ich weiß nicht, ob nur eine halbe Stunde oder zwei vergehen. Meine Augenlider sind inzwischen schwer wie Backsteine. Plötzlich wird mir übel. Ich atme tief durch, das Gefühl, dass etwas Furchtbares passiert ist, geht mir durch Mark und Bein. Meine Hände beginnen leicht zu zittern, als sich die Tür zum Gerichtssaal jäh öffnet. Schlagartig bin ich hellwach.

Dredt und sein Kollege treten zur Seite, um Platz zu machen. Randika tritt heraus. Doch etwas stimmt nicht mit ihr. Dunkle Ringe zeichnen sich unter ihren veilchenblauen Augen ab. Sie wirkt verstört. Mit einem Mal ist mir entsetzlich kalt. Eine Kälte, die nichts mit dem nachtklammen Gemäuer zu tun hat. Das Zittern wird zu einem Schlottern, trotzdem rapple ich mich auf.

Als die Priesterin die Bewegung registriert, sieht sie auf und bleibt stehen. Einen Moment weiten sich ihre Augen vor Unbehagen, dann nimmt ihre Miene einen undurchsichtigen Ausdruck an.

»Was ist passiert? Wieso wurde ich nicht hineingelassen?«, stoße ich hervor, wobei ich mich anstrengen muss, damit mein Kiefer nicht klappert.

Sie schluckt schwer und ich sehe, wie sie sich verkrampft. Ella und die anderen stehen ebenfalls auf.

»Euer Erster Wächter hat darum gebeten, sein Amt ablegen zu dürfen, wie Ihr sicher wisst.«

»Ja, aber er hat sich umentschieden«, erkläre ich langsam. Meine Zunge fühlt sich schwer und ungelenk an, als wäre sie ein Fremdkörper.

»Was? Du hast ihn umstimmen können?« Ella japst auf und hält sich die Hand vor den Mund.

Ich beiße die Zähne zusammen und nicke.

Randikas Augen verengen sich. »Der Wechsel ist vollzogen«, erwidert sie nur tonlos. Dann atmet sie einige Male tief durch. Ihr Gesicht ist ungewohnt ausdruckslos. »Bitte, nehmt meine Beileidsbekundung an.«

»Was?« Wovon redet sie da?

»Wir sprechen uns morgen. Bitte, entschuldigt mich jetzt.« Sie scheint ein wenig in sich zusammenzusinken, wendet sich ab und geht einfach davon.

Ein Schwindelgefühl erfasst mich und lässt mich schwanken. Meine kalte Vorahnung wächst sich zu einer alles verzehrenden Angst aus.

»Aydem!« Ich will in die Halle.

Lümian taumelt mir mit grünlich verfärbtem Gesicht entgegen. Das warme Laternenlicht wirft zuckende Schatten seines Schlangenleibs auf den geöffneten Türflügel. »Du solltest da nicht rein gehen«, keucht er leise. Seine Stimme hat einen ungewohnt bitteren Klang.

Stocksteif bleibe ich stehen.

Auch Dredt verharrt wie angewurzelt, als er einen Blick hineingeworfen hat. Ein kehliges Gurgeln entfährt dem Riesen zu seiner Rechten.

»Schickt sie alle fort!«, höre ich jemanden von drinnen. Heies. Wieso hört er sich so seltsam an, so kraftlos?

»Romy.« Ella ergreift meine Hand und drückt sie.

Meine Kehle wird so eng, dass ich keinen Ton herausbekomme. Alles um mich herum schwankt. Die Welt schwankt. Oder bin ich es? Die Chimäre bewegt sich ungewohnt langsam und matt, als würde ihr die Luft ausgehen.

»Ihr habt es gehört. Ihr sollt gehen. Los, geht zumindest auf die Seite.«

Meine Freundin zieht mich ein Stück zurück und wir starren wie in Trance auf den Mann, der zur Tür heraustritt. Basilin. Er sieht überhaupt nicht aus, als hätte er gerade einen Herzinfarkt erlitten. Im Gegenteil, er wirkt verjüngt, kraftvoll, stark und um einiges größer, was daran liegt, dass er jetzt aufrecht steht, statt sich auf seinem Stock zusammenzukrümmen. Ich spüre eine Verbindung zu ihm, als sich unsere Blicke treffen.

Er sieht mich wissend an. »Misaya.« Sein Gruß ist respektvoll, aber auch bedauernd. Dann sinkt mein Blick auf die in weißes Leinen gehüllte Gestalt, die der Satyr in seinen Armen trägt. Sie ist groß und muss schwer sein. Trotzdem hebt er sie mühelos. Automatisch weiß ich, dass es sich um einen Leichnam handelt. Angst flackert in mir hoch.

Aydem? Aber er kann nicht sterben. Er wird sich wieder erholen. Er braucht nur einen Heiler.

Ich schlucke, kann die Augen nicht von der verhüllten Gestalt abwenden. »Er muss wieder geheilt werden«, wispere ich so leise, dass mich niemand hört. Mein Körper zittert jetzt so heftig, dass ich Probleme habe, aufrecht stehen zu bleiben.

»Euer Verlust dauert mich unsäglich«, spricht Basilin in die Leere, die sich um uns geschlungen hat.

Marlon keucht und Ella schnieft laut hinter mir.

Der Satyr fährt fort: »Er hat mir mit seinem Tun das Leben erhalten. Nie hätt es uns gedünkt, er müsst seins dafür lassen. Ich schwöre Euch der treulichste Wächter zu sein, wie ich’s ihm gelobt hab.«

Ich höre seine Worte kaum, mein Kopf ist wie leer gefegt. Alles klingt dumpf und wirkt fern. Langsam gehe ich einen zittrigen Schritt auf ihn zu.

Er lebt noch, ich weiß es. Es kann gar nicht anders sein.

Lümian schwebt zu mir und schüttelt heftig den Kopf.

»Nein!« Heies’ kläglicher Ruf hält mich nicht auf. Basilin hält still und ich ziehe mit klammen Fingern den Stoff ein wenig zur Seite. Aydem wirkt so friedlich. Seine Augen sind geschlossen. Er sieht aus, als ob er schläft, was er ja auch tut.

Trotzdem dringt ein schmerzlicher, ungläubiger Laut aus meiner Kehle, der eher einem Tier als einem Menschen gehören sollte. Meine Beine tragen mich nicht länger und ich breche auf dem Boden zusammen.

»Deck ihn zu«, ächzt Heies und schleppt sich schwerfällig über die Türschwelle.

Ausdruckslos sehe ich ihn an. Das Entsetzen, das mich gefangen hält, lässt keine Reaktion mehr zu. Das Heilige Tier sieht fürchterlich aus. Er wirkt eingefallen und alt. Ein Esel, der an Migräne, Grippe und Huffäule leidet, dürfte besser aussehen als er. Er sieht so aus, wie ich mich fühle.

Basilin ergreift das Tuch und bedeckt den leblosen Körper wieder vollständig. Ellas leises Schluchzen hallt durch meinen geistigen Abgrund.

»Wir bringen ihn fort. Das Begräbnis muss vorbereitet werden«, stöhnt Heies und schlurft mit schweren Schritten an mir vorbei.

Ich schnappe nach Luft, als seine Worte zu mir durchdringen. »Nein, seid ihr denn wahnsinnig?« Ich versuche mich wieder hochzustemmen. »Er lebt doch noch. Ihr müsst ihn nur heilen. Bringt ihn zum Fischkönig.«

Basilin läuft einfach weiter und Heies dreht sich nicht einmal um. Er scheint größte Mühe zu haben, auf den Beinen zu bleiben.

»Er ist tot«, murmelt er sanft.

Nein, nein, er ist nicht tot!

Das Heilige Tier bleibt stehen und dreht sich nach mir um, den Kopf gesenkt. »Es ist wahr, Romy. Er ist kein Erster Wächter mehr. Sein Mage-Vhe gehört jetzt Basilin. Er hat seine Unsterblichkeit mit dem Wächterdasein aufgegeben. Er ist tot.«

Damit wendet er sich ab und meine Füße geben abermals unter mir nach.

Jemand fängt mich auf, als ich stürze und Kälte und Finsternis mich umfangen. Stimmen wirbeln um mich herum. Hände heben mich an, aber ich bekomme von alledem nichts mehr mit. Das Fundament meiner Welt stürzt in eine bodenlose Leere.


Kapitel 4

Ich kauere mich zusammen. Nichts erinnert hier mehr an die hellen, freundlichen Fassaden eines Hotelzimmers. Alles, die Wände, die Möbel, jegliches Inventar, ist düster und trist. Selbst vor den Fenstern winden sich dunkel belaubte, alles umschlingende Ranken, durchsetzt von schweren Trauben, so tiefrot wie geronnenes Blut. Es dringt kaum Licht herein.

Habe ich mein Zimmer so verändert? Was würde Aydem dazu sagen? Aber er ist tot. Er ist in der vergangenen Nacht gestorben, als die Triamis sein Mage-Vhe auf den sterbenden Basilin übertrugen. Basilin lebt und Aydem ist tot.

Ist das fair?

Meine Gedanken sind wie morsches Holz, brüchig und spröde, kratzen an der Oberfläche meines betäubten Geistes, doch ich lasse sie nicht in mein Inneres.

»Sie will mit dir reden, Romy.«

»Ich möchte nicht«, erklingt meine tonlose Stimme. Die Welt hat ihre Farbe verloren. Selbst ihr Geruch und Geschmack sind so schwach, dass ich sie kaum wahrnehme. Ich starre einfach ins Leere. Ich weiß, ich darf nicht zulassen, dass mich der Kummer wie eine dunkle Woge überrollt und mit sich fortreißt, aber es ist so schwer. Ich muss stark sein, muss Ella, Will und Marlon davon überzeugen, dass sie mich allein lassen können. Ich kann nicht verantworten, dass sie noch länger hierbleiben. Ich will Ella sagen, dass alles gut wird, dass ich klarkommen werde, doch mein Körper lässt mich im Stich, verharrt bewegungslos. Nur mit Mühe bekomme ich ab und an ein paar Worte heraus.

»Romy, es tut mir so leid. Ich weiß nicht, was ich tun würde, wenn ich das alles durchmachen müsste. Aber du bist stark! Und ich bin für dich da, hörst du? Romy, bitte, schau mich an.«

Mein Kopf bewegt sich automatisch in Ellas Richtung, als würde jemand einen Knopf drücken und mich fernsteuern. Doch ich sehe sie nicht wirklich an, mehr durch sie hindurch. Die Verzweiflung in ihren Augen kann ich allerdings erkennen. Sie darf nicht so verzweifelt sein. William und Marlon sind fort. Sie hat die beiden weggeschickt.

»Stark sein«, murmle ich.

»Ja. Glaub an dich! Romy, ich bleibe bei dir, bis es dir wieder besser geht. Ich lasse dich auf keinen Fall allein, versprochen.«

Ich schüttle den Kopf. Mein Verstand arbeitet irgendwo im Hintergrund doch noch. Ich fühle mich müde, obwohl ich geschlafen habe. Sie haben mich nach meinem Zusammenbruch in mein Zimmer getragen und ich habe mich in diese finstere, traumlose Schwärze geflüchtet. Eine schier undurchdringliche Dunkelheit herrscht in meiner Seele. Wie eine kaltblütig zuschnappende Viper hat sie sich dort eingenistet und ich habe keine Ahnung, wie sie sich je wieder von mir lösen soll. Ich versuche Ellas Blick festzuhalten. »Ihr müsst nach Hause gehen«, flüstere ich.

»Das müssen wir irgendwann, ja. Allerdings werde ich dich nicht in diesem Zustand allein lassen, Süße.« Ella wirkt entschlossen und reißt mich ein Stück weit aus meiner Benommenheit.

»Mein Zustand ist völlig egal. Ihr müsst zurück in euer Leben. Bitte geht, Ella.«

Sie schüttelt wild den Kopf und streicht mir übers Haar. Ich fühle mich wie eine nasse, überfahrene Katze.

»Ich lasse Randika jetzt herein, okay? Sie will mit dir reden. Ich bleibe bei dir, wenn du willst.«

Ich nicke resigniert. Sie wird keine Ruhe geben, auch wenn ich die Priesterin nicht sehen will. Die Angst vor dem, was sie über Aydem sagen könnte, ist zu groß.

Kurz darauf sitzt sie mir jedoch gegenüber. Diesmal liegt Mitleid in ihrem Blick. Anders als gestern Nacht. Mir ist kalt, aber ich lasse mir nichts anmerken. Ella hält meine Hand.

»Misaya, ich möchte Euch nochmals mein tief empfundenes Beileid aussprechen. Wir haben einen schrecklichen Verlust zu beklagen. Aydem war ein ...«, sie hält kurz inne, »ein besonderer Wächter.« Randika schließt die Augen, als hätte sie Schmerzen. »Wir werden über die Vorkommnisse Stillschweigen bewahren und ihn in allen Ehren beisetzen. Ich denke, das ist auch in Eurem Interesse.«

Dank meiner Apathie zeige ich keine Überraschung. Sie weiß es also. Aber woher? Hat Aydem es ihr erzählt? Das glaube ich nicht.

»Was denn für Vorkommnisse?«, fragt Ella bestürzt.

»Wir haben miteinander geschlafen«, hauche ich.

Die beiden halten einen Moment die Luft an.

»Oh, Romy.« Ella nimmt mich in den Arm und ich lasse es geschehen. Alles in mir ist so abgestumpft, als säße ich hinter einer dicken, milchigen Plexiglaswand. Hier kann ich existieren und ein Teil des Grauens, das davor lauert, bleibt ausgesperrt.

»Schon gut«, murmle ich und erwidere kurz ihre Umarmung, rücke wieder von ihr ab.

Randika räuspert sich. »Ich möchte mit Euch reden, Misaya. Es geht um Eure Beziehung zu Eurem Ersten Wächter. Ich hätte Euch längst genauer über unsere Art zu leben und über die Regeln, die in Cupiditas herrschen, aufklären sollen. Ihr müsst es als fremdartig und vielleicht sogar unlogisch empfinden. Aber alle Dinge haben hier ihre Ordnung. Und die darf nicht gestört werden.«

Ich nicke. Nicke immer wieder, damit es bald vorbei ist.

»Aydem hat einen grauenhaften Fehler begangen, als er Euch entehrte. Ich kann sein Handeln nicht nachvollziehen. Er kannte die Gesetze, er wusste, dass dies ein Verbrechen ist, das niemals vergeben werden kann.«

Ein Verbrechen? Entehrt? Randika hat nicht die leiseste Ahnung.

»Die Triamis sind ätherische Richter. Sie haben die Fähigkeit, in ein Lebewesen hineinzusehen und auf diese Weise alles in Erfahrung zu bringen, was diese Person je getan, gesagt und gedacht hat. Kurz: Sie wissen alles über diejenigen, die sich freiwillig ihren Diensten anvertrauen. Nichts bleibt verborgen. Als sie Aydems schreckliche Tat erkannten, verurteilten sie ihn auf der Stelle zum Tode. Es ging alles sehr schnell. Sie ließen sich kaum Zeit, um das Heilige Tier und mich von ihrer furchtbaren Entdeckung und ihrem Urteil zu unterrichten.«

Ich reiße ungläubig die Augen auf. Die Triamis haben ihn getötet, weil Aydem und ich miteinander geschlafen haben? Der Schock ist so unbarmherzig, dass er sich einen Weg durch meinen Panzer hindurch schneidet, direkt in mein wundes Herz. Ich schnappe nach Luft. Er würde noch leben, wenn ich ihm nicht gefolgt wäre. Das Atmen fällt mir schwer. Ich vergrabe das Gesicht in den Händen und krümme mich zusammen.

»Das ist ja entsetzlich«, keucht Ella und greift nach mir.

Ich spüre ihre tröstenden Hände auf meinem Rücken, doch ich kann ihr Mitgefühl kaum ertragen. Ich kneife die Augen zusammen. Die Erkenntnis, dass ich selbst Aydem umgebracht habe, schnürt mir die Kehle zu.

»Misaya, bitte, wie kann ich Euch helfen? Es tut mir so leid. Der Kummer darüber, dass Ihr entehrt worden seid, muss unbeschreiblich sein.« Auch Randika streckt eine Hand nach mir aus, doch ich weiche zurück.

Ein krampfartiges Schluchzen schüttelt mich. »Ich bin schuld.«

»Aber nein, Romy.« Wieder Ellas Hände an meiner Seite. Ich habe sie gar nicht verdient.

»Ihr seid nicht schuld, Misaya. Er hat Euch entwürdigt. Es war sein Fehler«, versucht Randika mich zu trösten. Damit macht sie jedoch alles nur noch schlimmer.

»Er hat mich nicht entehrt«, schluchze ich aufgebracht. »Ich bin schuld daran! Ich allein. Ich habe ...«

»Misaya!«

Wir alle fahren zur Tür herum. Heies trottet herein.

Ella atmet hörbar auf, doch Randika wirkt ungehalten über die Störung.

»Du weißt inzwischen, wie Aydem ums Leben kam?«, fragt der Esel schleppend. Seine gebrochene Stimme und schlaffe Körperhaltung haben sich seit letzter Nacht nicht merklich verbessert. Plötzlich überkommt mich Wut. Er war dabei. Er ist das Heilige Tier und hat einfach zugesehen, als die Triamis Aydem verurteilt und umgebracht haben. Er hat nichts dagegen unternommen. Mit Kraftreserven, die sich bislang im Verborgenen gehalten haben, stemme ich mich aus dem Sessel, die Hände zu Fäusten geballt.

»Wieso hast du nichts getan? Hat er dir denn gar nichts bedeutet? Hast du einfach nur zugeschaut und Däumchen gedreht? Du bist das Heilige Tier, verdammt! Und wozu warst du nütze? Zu gar nichts!«

Alle starren mich fassungslos an. Zornig mit verquollenem, nassem Gesicht funkle ich ihn an. Eine Sekunde, zwei, drei.

Heies leerer Blick erinnert mich an meinen eigenen. So rasch wie sie kam, verraucht meine Wut, die Energie löst sich in Luft auf und lässt mich als leere Hülle zurück. Wieso mache ich ihm überhaupt Vorwürfe? Ich bin diejenige, die ihn umgebracht hat.

»Es tut mir leid«, flüstere ich krächzend, lasse mich kraftlos zurücksinken und baue langsam und mühevoll meine Barriere wieder auf.

»Ich habe ihr von der Verurteilung durch die Triamis berichtet«, wendet sich Randika an den Esel.

Dieser schnaubt und schlenkert mit dem Kopf. »Danke, Hohepriesterin. Lasst uns nun bitte allein, ich muss mit der Misaya sprechen.«

Sie zögert einen Sekundenbruchteil zu lange, um zu verbergen, wie aufgebracht sie über den Rausschmiss ist. Doch sie geht und lässt für einen Moment mattes Licht aus dem Flur hereindringen, das sogleich wieder von der vorherrschenden Düsternis verschluckt wird. Ein zuklappender Sargdeckel kommt mir in den Sinn.

Heies lässt sich zittrig auf einen Diwan sinken, der keine Anstalten macht, unter seinem Gewicht nachzugeben. »Romy, es tut mir leid.«

Ich schweige. Was bringt mir sein Mitleid? Nichts als noch mehr Leid.

»Ich habe alles in meiner Macht Stehende getan, um die Triamis von ihrem Urteil abzubringen. Doch sie haben ihre geballte Kraft gegen mich eingesetzt. Ich ... ich weiß, es ist dir kein Trost, aber ich wollte ihn retten. Das Einzige, was ich erreicht habe, war, die Triamis davon abzuhalten, auch noch seinen Körper zu vernichten.«

Ich schluchze. Die Vorstellung von diesen Wesen, die Aydem so ganz und gar auslöschen wollten, ist zu grauenerregend. Ich weiß nur mit absoluter Gewissheit, dass ich sie dafür hasse. Ich empfinde einen tiefen und unversöhnlichen Hass, der mir ein wenig meiner Kraft zurückgibt.

»Die Beerdigung findet morgen Nachmittag statt«, seufzt das Heilige Tier. »Sie wird in allen Ehren abgehalten. Die Hohepriesterin wird Stillschweigen über alles Geschehene bewahren. Niemand wird von euren Verfehlungen erfahren.«

Ich sehe ihn erschüttert an und plötzlich beginnt er wie Espenlaub zu zittern.

»Heies?«, ruft Ella besorgt, doch schon geht er in die Knie und kippt zur Seite. Vor Schock fällt meine Starre von mir ab. Im nächsten Moment bin ich neben ihm und lege eine Hand auf seinen Hals.

Er atmet keuchend, als ein Krampf seine Glieder schüttelt.

»Heies, was ist mit dir?«

»Was hat er?« Ella ist ebenfalls aufgesprungen.

Dann liegt der schwarze Esel bewegungslos vor uns. Panik erfasst mich. Atmet er noch? Ich bilde mir ein seichtes Heben und Senken unter dem stumpfen Fell ein, doch die Dunkelheit könnte mir einen Streich spielen. Die Stille ist weitaus bedrohlicher als das angestrengte Keuchen zuvor.

»Bitte, Heies. Ich ertrage das nicht, wenn du auch ...« Den Rest meiner Worte schlucke ich hinunter. Ich darf nicht einmal daran denken, was passiert, wenn er stirbt.

»Ich hole Hilfe!«, japst meine Freundin und ist schon auf dem Weg zur Tür.

»Beeil dich, bitte!« Die Krämpfe werden wieder stärker. Hilflos streichle ich ihm über das feuchte Fell. »Es wird wieder gut, Heies!«

»Nein!« Er ächzt. »Ella!«

Sie hält inne, als sie ihren Namen hört. Ängstlich schaue ich zwischen den beiden hin und her. Ein Schauer durchläuft den Esel und das heftige Zittern ebbt ab.

»Niemand darf mich so sehen!«, presst er angestrengt hervor. »Niemand.« Dann schließt er die Augen.

»O mein Gott! Ist er ...« Ella hält sich erschrocken den Mund zu.

Ich beuge mich zu Heies’ Schnauze hinab, lausche und hebe prüfend eine Hand vor seine Nüstern. Seufzend lasse ich mich nach hinten kippen. »Er atmet.«

»Was soll ich tun? Ich kann jemanden holen, wenn du willst.«

Ich schüttle den Kopf. »Er wollte es nicht. Und er hat bestimmt seine Gründe.« Obwohl ich Angst um ihn habe, zwinge ich mich, Ruhe zu bewahren. Heies weiß, was er tut, das hoffe ich zumindest.

Ella nickt. »Meinst du, wir sollten ihn zudecken?«

Angesichts ihrer Besorgnis um ein Huftier schleicht sich ein leichtes, wehmütiges Lächeln auf mein Gesicht. »Ja.«

Wir decken seinen Körper mit der riesigen, dunkelblauen Tagesdecke von meinem Bett zu. Die Beine lassen wir heraus schauen, damit er sich nicht verheddert, falls er plötzlich aufstehen will. Anschließend lassen wir uns wieder in unsere Sessel sinken und beobachten ihn. Wenn seine Atmung flacher wird oder es ihm schlechter geht, müssen wir Hilfe holen. Aber solange er sich ausschläft, gönne ich ihm die Ruhe.

»Was glaubst du, was er hat?«, fragt Ella.

»Ich weiß es nicht«, murmle ich besorgt und lasse die Augen nicht von dem Esel, verfolge, wie sich sein Bauch mit jedem Atemzug aufbläht und wieder senkt. »Irgendein Anfall. Ich hätte nicht gedacht, dass ein Heiliges Tier überhaupt krank werden kann.«

»Was du da vorhin gesagt hast, Romy. Das macht mir Sorgen«, flüstert Ella nach einer Weile.

Ich verkrampfe mich innerlich.

»Du scheinst zu glauben, dass du schuld an Aydems Tod bist, aber das stimmt nicht. Du warst nicht einmal dort. Du hättest es wahrscheinlich auch nicht verhindern können, wenn diese dummen Wächter dich hereingelassen hätten.«

Ich beiße die Zähne zusammen und beschließe Ella alles anzuvertrauen. Sie hört zu, ohne Fragen zu stellen.

Als sie die Geschichte und meinen Wunsch für Aydem kennt, sieht sie mich nur blass an.

»Ich habe ihn getötet, Ella«, schluchze ich. »Mag sein, dass die Triamis ihn umgebracht haben, weil wir zusammen waren. Aber ich glaube, mein Wunsch hat ihn erst dazu verleitet. Er hätte sich niemals darauf eingelassen. Du hast ihn erlebt. Du hast gesehen, dass er sich von mir ferngehalten hat. Er wollte das nicht.« Stockend breche ich ab. Die Wahrheit meiner Worte trifft mich wie ein Schlag.

»Aber das ist doch unmöglich, Romy.«

Ich lache hysterisch. »Hier ist alles möglich, Ella.«

»Aber Lümian sagte, du könntest niemandem etwas Schlechtes wünschen. Romy, du kannst nichts dafür. Dieser Wunsch war nicht der Auslöser.«

»Weißt du, ich glaube, mit mir stimmt irgendetwas nicht«, murmle ich.

»Wie meinst du das?« Ella sieht mich besorgt an.

»Das ist nicht das erste Mal, dass andere durch meine Schuld ums Leben kommen. Ich habe euch doch von meinen Prüfungen erzählt. Erinnerst du dich? Dieser steinalte Elbe – ihn habe ich auch mit meinem Wunsch umgebracht.«

»Das weißt du nicht sicher«, kontert Ella.

Aber ich fühle, dass es so ist. Genauso wie bei den Rasondern in Doskalhan.

»Ich bringe Unglück«, flüstere ich entsetzt. »Ich darf mir nie wieder etwas wünschen. Diese Wünsche sind so zweischneidig wie Klingen. Man kann nicht wissen, in welche Richtung sie die Fäden zerschneiden. Und manchmal sind es Lebensfäden. Das kann ich nicht verantworten.«

»Oh, Romy. Das glaube ich nicht. Du würdest doch nie jemandem absichtlich wehtun.«

Nein, nicht mit Absicht – und das macht es noch viel gefährlicher. Ich fröstle. »Versprich mir, dass ihr morgen nach der Beerdigung zurückkehrt. Ich will euch nicht mehr in meiner Nähe haben.« Die Furcht vor einer weiteren Katastrophe gräbt sich bereits bis in meine Eingeweide vor.

Ella setzt sich ruckartig auf. »Das kannst du vergessen. Ich bleibe hier, bis es dir besser geht.«

Ein garstiges Lachen aus meinem Mund, das ich von mir gar nicht kenne. »Für den Rest meines Lebens also?« Versöhnlich lege ich ihr eine Hand auf die Schulter. »Ich werde klarkommen, Ella. Irgendwie werde ich das, versprochen. Aber bis ich weiß, wer oder was da aus mir geworden ist, will ich nicht, dass ihr in meiner Nähe seid. Ich hätte zu viel Angst, dass euch etwas zustößt.«

Sie beäugt mich kritisch und ich fahre fort: »Ich werde mich bei dir melden. Bitte, tue mir den Gefallen. Lebe dein Leben weiter und ich verspreche dir, dass ich das auch versuchen werde.« Ich bekomme ein trauriges Lächeln zustande.

Endlich willigt sie ein. »Na gut, aber nur unter der Voraussetzung, dass du dich jeden Tag meldest.«

»Jeden Tag?«

Sie lacht kurz auf. »Ich muss dann schließlich immer zehn Tage auf Neuigkeiten von dir warten. Also sei lieber froh, dass ich so gnädig bin und nicht alle drei Stunden eine Nachricht von dir verlange.«


Kapitel 5

Es ist ein sonniger Tag. In mir regnet und stürmt es. Eine Statue in Gestalt eines aufstrebenden Adlers, mit einem Speer im Schnabel, erhebt sich majestätisch vor einem Loch im Boden. Vier erdige Wände, von kleinen, knotigen Wurzeln gesäumt, treffen sich in den sauber ausgeschaufelten Kanten und ziehen meinen Blick hinab in das Dunkel. Der Geruch von frisch ausgehobener Erde liegt in der Luft.

Wir stehen auf einem der zentralen Hügel, die der Friedhof einnimmt. Reihe um Reihe recken sich Monumente in ehernen Posen dem Himmel entgegen, selbst die Ruhestätten meiner Vorgängerinnen befinden sich unter ihnen. Ein dichter Wald säumt die uralte Gedenkstätte — ein Ort der Toten, an dem die Zeit stillsteht. Es kommt mir vor, als hätte er ein Bewusstsein, als verachte er die Anwesenheit so vieler Lebender zutiefst.

Aydems Grabmal ist absurd prunkvoll. Ob er sich darüber freuen würde? Ich kann es nicht mit ihm in Verbindung bringen. Mein stumpfer Blick wandert über das Denkmal und ich blende das Gemurmel der Menge aus. Die steinerne Armee ringsum wird schon lange von Wind und Wetter betrauert, während der Adler völlig unberührt wirkt.

Ein gedämpfter Ruf ertönt hinter mir und das Raunen der Leute dringt wieder in mein Bewusstsein. Eine beträchtliche Anzahl von Trauergästen hat sich am Fuß des Hügels eingefunden. Ich sehe Ella, die mit glasigem Blick neben Will und Marlon steht. Sie haben schließlich eingewilligt, am Tag nach der Beisetzung auf die Erde zurückzukehren, bestanden jedoch darauf, erst nach meinem morgigen Amtsantritt aufzubrechen.

Heies steht direkt neben dem gähnenden Loch. Er hat untersagt, dass sich die Gäste direkt an der Grabstätte einfinden.

»Aber es ist üblich, dass...«, hatte die Hohepriesterin angesetzt, doch der Esel hatte sie brüsk unterbrochen.

»Es ist mir egal, was üblich ist. Bei dieser Beerdigung werden so wenige wie möglich bei der Grabzeremonie zugegen sein.«

Trotz der allgemeinen Empörung, die ihm deswegen entgegenschlug, fanden sich letztendlich alle damit ab.

Ich hatte den Eindruck, er wollte selbst mich vom Grab verbannen und zu meiner Schande muss ich gestehen, dass ich mich nicht einmal dagegen gewehrt hätte.

Die Palastwachen stehen wie eine lebendige Barriere zwischen unserem kleinen Kreis auf der Hügelkuppe und den Trauergästen. Egal ob Nis`jan, Elben oder Dhal, sie alle tragen die zeremonielle Trauerkleidung, um Aydem die letzte Ehre zu erweisen. Roben, so schwarz wie Kohle. Sie symbolisieren Leib und Erde, die den Toten aufnehmen werden. Die Kopfbedeckungen sind von reinstem weiß. Um Brust und Schultern sind milchweiße Bänder und Schals geschlungen, ein Sinnbild für die Seele, die dem Körper entweichen und in den Äther eingehen soll.

All das habe ich am Morgen von der Dame erfahren, die mich eingekleidet hat. Wie gerne hätte ich noch lange auf diese Kenntnisse verzichtet. Ich beobachte Randika durch das Netz aus weißer Spitze, das mein verhärmtes Gesicht verbirgt. Niemand sonst trägt einen Schleier. Sie meinte, er würde mich schützen, doch sicher wollte sie damit auch verhindern, dass man sieht, wie verstört ich bin. Die Priesterin selbst steht isoliert uns gegenüber. Schillernde schwarze und weiße Perlen bedecken den glänzenden Stoff ihres Gewandes. Ihr Kopfstück erinnert an eine Krone aus Perlmutt. Als Hohepriesterin nimmt sie bei der Zeremonie eine offizielle Rolle ein. Sie scheint angespannt, ihr Blick geht starr über die Menge hinweg.

»Gleich ist es so weit«, flüstert mir Sem`rin tonlos zu und mein Magen krampft sich zusammen. Ich starre auf das plattgetretene Gras zu unseren Füßen, das mir schmutzig und grau vorkommt.

Ein Fanfarenstoß ertönt.

Meine Hände ballen sich zusammen. Ich wollte, ich wäre weit weg. Doch ich bin hier, kurz davor, die Endgültigkeit seines Todes zu bezeugen.

Der Geschmack von Salz brennt auf meiner Zunge. Alle wenden sich dem Wald zu, aus dem ein breiter, mit weißen Blüten geschmückter Wagen zwischen den Bäumen auftaucht. Der Wind frischt auf und zerrt an meinem dünnen Schleier, der viel zu durchscheinend ist, um mir die Sicht zu ersparen. Die Tamqa, majestätische Tiere, die den Tumendi als Reittiere dienen und die ich bei unserer ersten Begegnung ehrfürchtig bewundert habe, sind davor angespannt. Mein Blick flackert weiter zu dem hölzernen Sarg, der sich auf dem langsam herankriechenden Gefährt befindet.

Ist er wirklich dort drin? Mein Atem geht flach. Schweigen senkt sich über die Menge und meine Eingeweide ziehen sich zusammen. Am Fuß des Hügels hält die Totenbarke. Das Schnauben der pferdeähnlichen Kreaturen klingt viel zu laut, viel zu lebendig an diesem Ort. Vier Bahrenträger bringen den mit Gravuren verzierten Sarg zu uns herauf. Die Anwesenden machen ihnen stumm Platz. Sie senken die Köpfe und streichen sich mit einer stummen Geste über eine Wange, als der Tote sie passiert.

Der Tote ... Mein ganzer Körper bebt vor Kummer und ich presse die Lippen fest aufeinander. Ein bitteres Schluchzen verfängt sich in der weißen Spitze. Ich wende den Blick ab. Heies’ Kopf hängt hinunter, als wolle er selbst gleich in die Grube zu seinen Füßen springen.

Er ist heute Morgen wieder erwacht, hat seither jedoch kein Wort mit mir gesprochen. Leise Sorgen um das Heilige Tier zupfen an mir, obwohl ich dachte, zu keiner Gefühlsregung mehr fähig zu sein. Er macht den Eindruck, als stünde er kurz vor einem Zusammenbruch. Die Tumendi erreichen uns und ich atme heftig ein. Der Augenblick ist gekommen. Ich würde am liebsten wegrennen, als könnte ich es so weniger wahr werden lassen, doch das ist das Letzte, was ich jetzt tun darf.

Die Träger heben den Sarg langsam von ihren Schultern. Der obere Teil ist nur mit einem Tuch verhüllt. Wollen sie ihn etwa noch einmal aufdecken?

Ich schnappe nach Luft und Kayan neben mir sieht mich eindringlich an. Sein Blick wirkt tadelnd, vielleicht ist er aber auch mitleidig. Ich kann es nicht unterscheiden.

Randika kniet neben dem Sarg nieder und lüftet das Tuch. Tränen steigen mir in die Augen. All meine illusorischen Hoffnungen, er könne noch gerettet werden, zerrinnen wie Sand zwischen meinen Fingern. Sein Gesicht ist reglos, kein Atem strömt mehr durch seine Kehle, die Haut ist blutleer und wächsern. Er trägt eine aufwendige Rüstung, die ich noch nie an ihm gesehen habe. Die letzten Worte, die wir gewechselt haben, schießen mir durch den Kopf.

»Wir werden das meistern, nicht wahr?«

»Das werden wir.«

Sein Blick, sein Lächeln, das voller Hoffnung war, angesichts der Träume, die wir uns erlaubt haben. Dieser Moment des Glücks hat uns alles gekostet. Heiße Tränen sickern in den schwarzen Stoff meines Kragens. Ich schließe die Augen, will ihn lebendig in Erinnerung behalten.

Die Hohepriesterin stimmt einen leisen Gesang an und malt mit unendlicher Geduld Symbole in die Luft. Ich schließe wieder die Augen und schäme mich zugleich, dass ich ihn nicht länger ansehen kann.

Ein erschrockener Aufschrei lässt mich zusammenzucken. Ich reiße den Kopf hoch und meine Augen weiten sich. Heies ist in sich zusammengesackt. Seine Vorderhufe rutschen ab. Ein leises Scharren, kaum zu vernehmen. Er wirft den Kopf hoch. Und als wären meine Gedanken wahr geworden, gleitet er über den Rand des Erdloches, hilflos mit den Beinen zappelnd.

»Nein!«, keuche ich, doch der Laut geht in den fassungslosen Rufen der Menge unter. Meine Arme rudern nach oben, obwohl ich ihn nie rechtzeitig erreichen oder gar halten könnte. Doch ein anderer Schatten ist schneller als ich. Und im letzten Moment schafft es einer der Tumendi, das Heilige Tier vor dem Absturz zu bewahren. Vorsichtig hilft er ihm wieder auf. Ein Zittern läuft durch Heies’ Körper. Ich will zu ihm eilen, doch Kayan hält mich zurück.

»Wir dürfen die Feierlichkeiten nicht stören. Es tut mir leid, Misaya. Bitte, beruhigt Euch«, wispert er mir angespannt zu.

Also bleibe ich stocksteif stehen, besorgt, wütend und ausgehöhlt, wie ich bin.

Der Leichnam ist zugedeckt. Der Deckel wird verschlossen und die Tumendi lassen ihn in das Grab hinab. Randikas Gebete werden vom Wind fortgetragen und ich hoffe, dass sie ihre Wirkung tun, während ich in die Finsternis hinabstarre. Ich schaue nicht auf, nicht einmal, als eine lange Kolonne von schwarz und weiß gekleideten Gestalten an mir vorüberzieht. Niemand spricht mich an. Erst, als am Rande meines Sichtfelds weiße Schlieren zu tanzen beginnen, hebe ich den Blick. Hunderte weiße Bänder sind über das Adler-Monument drapiert und flattern im Wind. Es sieht geisterhaft schön aus. Stille senkt sich herab. Eine Stille, die weit in die Tiefen des Erdreichs hinein reicht. Nur Heies ist noch da und jeglicher Impuls, mich vom Fleck zu bewegen, ist erloschen.

Die Zeit zerrt an mir, doch ich schenke ihr keine Beachtung. Ich kann nur ausharren, an ihn denken und endlos weinen. Der Kummer zerreißt mich und ich fühle mich verlorener denn je. Die Sonne wird von finsteren Wolken verschluckt und ein kalter Wind fegt zwischen den grauen Gräbern hindurch. Sein klagendes Heulen lässt mich zittern. Ich sehe mich um. Wir sind allein. Zögerlich gehe ich auf das Heilige Tier zu.

Ich fasse in seine Mähne und halte mich daran fest. Jetzt habe ich nur noch ihn.

Es beginnt zu nieseln. Die Tropfen legen sich kalt auf meine Hände und benetzen Heies’ Fell. Der dunstig helle Kreis, nur zwei Handbreit über dem Horizont, vergegenwärtigt mir, wie viel Zeit verstrichen ist.

»Was du gestern gesagt hast, ist wahr«, flüstert Heies über dem Grab. Seine Stimme ist belegt und dünn vom langen Schweigen. Wir beide starren auf die Holzmaserung des Sarges hinunter.

Darunter liegt Aydem, für immer getrennt von uns.

»Was meinst du?«

Heies dunkle, große Augen schließen sich, sodass die hellen Flecken deutlicher sichtbar sind. Seine Stimme ist so leise und zischend, dass ich ihn kaum verstehe. »Du bist eine Mörderin.«

Der Schock durchzuckt mich wie ein elektrischer Schlag und mein ganzer Körper versteift sich. Es selbst zu sagen, ist etwas vollkommen anderes, als es aus dem Mund eines Freundes zu hören. Ich sehe ihn an wie ein Hund, der zum ersten Mal Schläge bekommt, doch er hält die Augen weiterhin geschlossen.

»Ich habe ihn wirklich umgebracht«, hauche ich.

Er nickt langsam. Ich hole mühsam Luft und krampfe meine Hände ineinander, versuche das Entsetzen zu ertragen, das die Gewissheit in mir auslöst. Weit entfernt, am Rande des Geländes, wo eine einsame Kutsche auf uns wartet, steht Basilin. Er sieht selbst wie eine Statue aus, nur, dass zu seinen Füßen keine Grabplatte liegt. Ich spüre seine Anwesenheit über das Mage-Vhe, doch es ist nichts weiter als das Gefühl seiner Präsenz.

»Er hört uns nicht«, erklärt Heies leise.

»Ich wollte das nicht«, schluchze ich und fixiere erneut den polierten Sarg unter uns, auf dem sich das Regenwasser sammelt.

Heies erwidert traurig: »Ich weiß. Wie hättest du auch. Ihr habt euch geliebt. Gerade darum fällt es mir schwer, die Situation einzuschätzen. Obwohl du so viel für ihn empfunden hast, hast du ihm den Tod gebracht.«

Unbeholfen nehme ich den Schleier ab und wische mir die Tränen aus den Augen. Der kalte Wind und der Regen treffen mein Gesicht.

»Ich hasse diese Wünsche, Heies. Ich will mir nie wieder etwas wünschen.«

Seine Beine zittern kurz. Es geht ihm ganz und gar nicht gut und plötzlich habe ich Angst, er könnte noch einmal taumeln, doch diesmal ist niemand da, der ihn festhalten kann.

»Sollen wir zurückgehen? Du musst dich ausruhen.«

»Nein«, presst er energisch hervor und ich bemerke, wie extrem angespannt er ist.

»Nein«, wiederholt er leiser, »ich muss mit dir reden, Romy. Und zwar jetzt und hier. Es ist wichtig.«

Wieder schaudert er, doch ich spreche ihn nicht darauf an.

»Du hast alles gehört, was ich Ella gestern anvertraut habe. Ich dachte, du hättest geschlafen.«

»Ich habe alles gehört«, erklärt er. »Nicht, dass ich euch belauscht hätte, ich hatte einfach keine Kraft mehr, um mich bemerkbar zu machen.«

Meine Hand gräbt sich etwas fester in seine Mähne. Was ist nur los mit ihm?

»Nimm bitte deinen Wunsch für Aydem zurück«, raunt er.

»Lebt er dann etwa wieder?«

»Sehe ich so aus, als könnte ich Tote erwecken?«, fragt Heies. »Du hast ihm ein erfülltes Leben gewünscht. Das mag sich gut anhören, aber damit hast du Schlimmes angerichtet. Dein Wunsch war so stark, so beeinflussend, dass er sein Leben ständig gelenkt hätte. Er hätte nie seine Wirkung verloren. Ein Wunsch, der sich auf ein ganzes Leben auswirkt, gehört zu den Verbotenen Wünschen, Romy. Jetzt, da Aydem tot ist, hat er wahrscheinlich keine Macht mehr, aber sicher kann ich nicht sein. Darum bitte ich dich, ihn zurückzunehmen.«

Ich blicke zu Boden. Ich weiß so wenig und trotzdem habe ich mir Dinge gewünscht, ohne darüber nachzudenken. Wie ein dummes Kind, das mit einem spitzen Stock herumspielt und die Folgen nicht abschätzen kann, wenn es damit herumfuchtelt.

»Ich nehme ihn zurück«, murmle ich.

»Gut.« Heies seufzt schwer und wirkt mit einem Mal entspannter. Auch ich fühle mich plötzlich ein wenig leichter, als würde mich mein Kummer nicht mehr mit aller Kraft zu Boden drücken.

»Dann kommen wir jetzt zum unangenehmen Teil«, verkündet er.

Beklommen sehe ich ihn an.

»Du weißt bereits von dem Gesetz, dass die Misaya nicht in der Lage ist, jemandem etwas Böses oder Nachteiliges zu wünschen.«

»Ja, davon habe ich gehört. Nach meinen Erfahrungen klingt das allerdings mehr nach Wunschdenken.«

Das Heilige Tier schnaubt und ich spüre, wie sich sein Rumpf hebt.

»Das ist es aber nicht.« Er sieht mich an und seine Augen sind so pechschwarz, dass sie mich aufzusaugen drohen. »Und das ist das Problem. Eine Misaya kann es nicht.«

»Aber ich bin doch die Misaya«, krächze ich leise. Die Art, wie er mich mit seinem Blick durchbohrt, macht mir plötzlich Angst.

»Es gab in unserer Geschichte zwei Ausnahmen, wie du es scheinbar bist. Bei einer handelte es sich um einen Braffler.«

»Was ist ein Braffler?«

»Ein hässliches, kleines Nagetier, graues Fell, rotes Gesicht, spitze Schnauze.«

»Die Misaya kann ein Nagetier sein?«, hake ich verwundert nach.

»Es war ein kosmischer Fehler. Sie wurde im falschen Körper geboren, hatte aber die Intelligenz einer ganz normalen Person. Sie und ihr Sucher erlebten jedoch keine lange Ära. Wie gesagt, sie war in der Lage, anderen Böses zu wünschen und das tat sie auch, ohne Unterlass. Sie witterte hinter allem und jedem Verrat und glaubte, dass man sich über sie lustig machte. Das Schlimme war, ihre Wünsche erfüllten sich. Sie wurde letztendlich hingerichtet und man suchte nach ihrer Nachfolgerin.«

»Das ist ja schrecklich«, nuschle ich kreidebleich.

»Der zweite Fall«, berichtet er weiter, »war ein Mädchen, das in Sanlaan aufgewachsen ist. Man hat lange nach ihr gesucht, wie auch nach dir. Ihre Seele wurde, wie deine, bereits vor der Geburt von einem ätherischen Sturm erfasst und in eine andere Welt getragen. Es kommt zum Glück selten vor, aber leider gibt es diese Vorfälle. Auch sie war im Stande, ihre Wünsche für Schlechtes einzusetzen. Anfangs tat sie es nicht. Sie brachte auch niemanden um. Es waren harmlose Kleinigkeiten, die niemandem auffielen. Ich habe über sie gewacht, so gut ich konnte. Doch im Alter wurde sie unberechenbar. Also habe ich dafür gesorgt, dass ihre Herrschaft ein Ende nahm.«

»Du hast dafür gesorgt?«, entfährt es mir. Wie soll ich das verstehen? Und jetzt will er mich um die Ecke bringen? Ich schlucke meine Angst hinunter. Wäre es denn so schlimm? Was würde es ausmachen, wenn ich nicht mehr da wäre? Es würde hier niemanden kümmern. Vielleicht würde Lümian eine Stunde heulen und sich dann ein neues, spannendes Hobby suchen. Der Gedanke erfüllt mich mit einer stoischen Ruhe, sogar ein klein wenig Erheiterung.

»Du willst mir also sagen, dass du mich jetzt auch aus dem Weg räumen musst? Nur zu. Wenn ich darüber nachdenke, macht es mir nicht einmal viel aus. Jetzt nicht mehr.« Mein Blick sinkt auf das nasse Holz des Sarges, auf dem kleine Wasserringe um die aufprallenden Tropfen tanzen.

Heies’ Kopf ruckt hoch und ich spüre, wie ihm ein Schauer über den Rücken läuft. »Nein, Romy. Im Moment will ich dir nur klarmachen, dass ich die Situation nicht einschätzen kann. Du bist eine Anomalie, genau wie die beiden anderen. Ich bin der Einzige, der von deiner Fähigkeit weiß. Ich habe niemandem davon erzählt, habe einfach gehofft, dass es nicht wieder vorkommt. Aber hier stehst du. Du hast Trubin Muoran mit deinem Wunsch getötet. Doch du hast ihm gewünscht, etwas zum Wohle des Reiches zu tun. War das böse von dir? Nein. Du hast auch Aydem umgebracht. Du hast ihm einen Wunsch aufgebürdet, der sich für den Rest seines Lebens auf ihn auswirken sollte. Das war unverzeihlich, aber du wusstest es nicht besser. Das ist unsere Schuld. Und wer weiß, wie sein Leben geworden wäre, hättest du ihm nichts gewünscht. Vielleicht wäre es lang und voller Kummer und Elend gewesen. Oder genauso kurz, doch ohne diesen Abschlussbonus. Verzeihung.«

Ich schnaube und schließe gequält die Augen.

»Auch das war nicht böse von dir. Aber was ist mit den Rasondriél-Anhängern in Doskalhan geschehen? Was hast du dir dort gewünscht? Das weiß ich nicht. Du musst es mir sagen, damit ich mir ein Bild machen kann.«

Ich runzle die Stirn, zögere. Ich habe Aydem versprochen, kein Wort darüber zu verlieren. Es bereitete ihm Sorgen, dass jemand davon erfahren könnte.

»Ich habe mir nichts gewünscht. Wir konnten über einen anderen Ausgang fliehen.« Meine Stimme zittert leicht bei der Lüge.

Heies schüttelt ungehalten den Kopf. »Romy, hältst du mich für dumm? Willst du das Vertrauen, das ich in dich habe, so leichtfertig verspielen? Ich weiß, dass Aydem gelogen hat. Und ich habe gespürt, dass du dir etwas gewünscht hast. Es waren mindestens zwei Wünsche, und zwar mächtige. Und der Zustand, in dem sich Doskalhan befindet, spricht für sich.«

Ich schlucke und lasse den Kopf sinken. Regenwasser läuft mir aus dem nassen Haar über die Stirn.

»Ich habe mir gewünscht, dass der Nebel für Gerechtigkeit sorgt. Aber es war schrecklich, als er sich auf uns stürzte.«

Er nickt langsam und schweigt eine Weile. »Auch das ist im Grunde kein böser Wunsch. Und dir und Aydem hat er nichts getan?«

Ich blinzle, dann erzähle ich ihm in groben Zügen, was geschehen ist.

»Ich werde es für mich behalten, Romy«, erklärt Heies schließlich. »Wenn irgendjemand aus dem Rat erfährt, dass du nicht an diese Regel gebunden bist, werden sie dich augenblicklich hinrichten lassen. Selbst, wenn sie nichts beweisen können, werden sie irgendeinen fadenscheinigen Grund finden. Die Angst ist zu groß. Niemand wird dir mehr trauen. Aber ich glaube an dich. Ich glaube, du kannst Großes bewirken. Doch wir müssen vorsichtig sein. Du standest mit deinen Wünschen schon viel zu oft an einer Grenze, die sich Randika und die anderen noch schönreden konnten. Was in Doskalhan passiert ist, dürfen sie nie erfahren. Wir werden offiziell an Aydems Geschichte festhalten. Du hattest nichts mit dem Unglück dort zu tun.« Er sieht mich an und ich nicke stumm.

Die Erschöpfung holt mich ein. »Ich danke dir, Heies. Für dein Vertrauen und alles, was du für mich getan hast.«

Er schnaubt belustigt. »Ja, was ich schon alles für dich getan habe, kann ich an meinen Hufen nicht mehr abzählen.«

»Du hast nicht besonders viele Hufe.«

»Das war im übertragenen Sinne gemeint. Erst gestern Abend bin ich gerade rechtzeitig hereingeplatzt, als du Randika davon überzeugen wolltest, dass du die Schuld an Aydems Tod trägst.«

Ich knirsche mit den Zähnen. Ja, ich war drauf und dran gewesen, ihr haarklein von meinem Wunsch zu erzählen. Damit hätte ich meine Lage drastisch verschlimmert, wenn nicht sogar mein eigenes Todesurteil unterschrieben.

»Du siehst, ich bin auf deiner Seite«, schnaubt er leise.

»Erschreckend finde ich, dass es hier überhaupt Seiten gibt, auf denen man stehen kann.« Ich gehörte nie zu den Menschen, die sich mit irgendwelchen Gruppierungen einließen. Und jetzt gibt es auf einmal meine Seite und die der anderen. Das macht mir Angst. Die Welt zeigt sich plötzlich mit einem neuen, hässlichen Gesicht. Ich schließe resigniert die Augen. Jetzt, da ich Aydem verloren habe, fehlen mir die Kraft und die Energie, um mich damit auseinanderzusetzen.

»Du musst mir helfen, Heies. Ich weiß nicht, ob ich das schaffe. Du weißt, wie ich bin. Ich kann, ehrlich gesagt, nicht einmal nachvollziehen, woher du das Vertrauen in mich nimmst.«

»Genau daraus«, antwortet er und lächelt mich an, wie nur Esel das können. »Aus deiner Ehrlichkeit.«

Ich lächle traurig zurück. Ich werde mein Bestes geben, um ihn nicht zu enttäuschen. »Apropos Ehrlichkeit. Du hast mir bisher nicht gesagt, was du für Anfälle hast. Ich mache mir Sorgen um dich. Auch heute wieder, du wärst vorhin fast in dieses Grab gefallen, Heies. Was ist los mit dir? Kann ich dir irgendwie helfen?«

»Mir geht es schon besser, du musst dir keine Gedanken darüber machen. Es war nur die Anstrengung. Ich habe gegen die Triamis gekämpft.«

Ich stelle mir vor, wie der Esel bockspringend und mit allen vier Füßen um sich tretend, gegen drei ätherische Richter zu Felde zieht. Er knufft mich in die Seite und ich gerate ins Taumeln.

»Nicht was du jetzt denkst ... pff ... Es war ein geistiger Kampf und ich kann dir sagen, die Triamis sind ungeheuer stark. Davon einmal abgesehen, sind sie zu dritt. Immerhin konnte ich erwirken, dass Aydems sterbliche Überreste beerdigt werden.«

»Das rechne ich dir hoch an«, flüstere ich, beobachte ihn aber weiterhin genau. Er ist noch immer geschwächt, macht jedoch nicht mehr den Eindruck, er könne jeden Moment umkippen.

»Aber wenn es dich so viel Kraft gekostet hat, warum hast du es dann überhaupt getan?«

»Für dich natürlich«, wiehert er aufgebracht. »Was für eine Frage. Wenn sie ihn komplett aufgelöst hätten, wäre klar gewesen, dass er für ein schreckliches Vergehen hingerichtet worden ist. Und selbst, wenn man nicht herausgefunden hätte, um was für ein Verbrechen es sich handelt, wärst du durch seine Verfehlungen in Verruf geraten. Außerdem hättest du bestimmt nicht gewollt, dass die Triamis ihn auflösen«, fügt er etwas leiser hinzu. »Obendrein habe ich Basilin als Ersten Wächter annehmen müssen und ihm einen Teil meiner Magie verliehen. Das alles zehrt an mir. Und deshalb bin ich erschöpft. Aber wie gesagt, ich fühle, dass ich wieder zu Kräften komme. Bald wirst du mir nichts mehr anmerken.«

Ich tätschle seinen Rücken. Eine Woge der Zuversicht erfasst mich. »Dann bin ich beruhigt.«

Der Regen wird stärker und mich fröstelt. In Gedanken sende ich Aydem all meine Liebe und bitte ihn um Verzeihung.

»Du hast jetzt lange genug in Trauer hier gestanden. Es hat dem Anstand genüge getan. Geh zurück in den Palast, Romy. Basilin wartet auf dich. Sein Zottelfell ist schon durchweicht. Ich glaube, er kann ganz schön meckerig werden.«

Ich knuffe den Esel. Wie kann er jetzt Witze machen? Aber ich nicke, mir ist kalt und es nützt niemandem, wenn ich hier die komplette Nacht stehe und friere.

»Was ist mit dir? Kommst du etwa nicht mit?«

Er schüttelt den Kopf. »Keine Sorge. Ich werde noch eine Weile bleiben. Es wird vom Heiligen Tier erwartet. Wir wollen alles so abhalten, wie es der Norm entspricht. Geh jetzt. Wir sehen uns morgen. Verabschiede dich von deinen Freunden.«

Mir wird schwer ums Herz. Es wird unser letzter gemeinsamer Abend sein. Ich weiß nicht, ob ich Ella, Will und Marlon je wieder sehen werde, also sollte ich diese letzten Stunden mit ihnen würdigen.

Heies sah ihr betroffen nach. Sie bereitete ihm mehr als nur Sorgen. Was für eine Misaya hat Noriat mit ihr bekommen? Er hoffte, dass sie die großen Erwartungen erfüllen würde, die er in sie setzte. Ihr Potenzial war enorm. Er beobachtete, wie die Kutsche abfuhr und schüttelte sich einmal wie ein nasser Hund, dass die Tropfen nur so flogen. Seufzend wandte er sich dem Grab zu und starrte auf den Deckel hinunter. Es lag einiges an Arbeit vor ihm, auch wenn er geschwächt war, davon würde ihn nichts abbringen. Er hatte eine Schuld zu begleichen.


Kapitel 6

Hier in dieser Kutsche falle ich zurück in mein Grabesdunkel. Als ich mit Heies zusammen an Aydems letzter Ruhestätte stand, war irgendetwas von dem Heiligen Tier auf mich übergegangen. Erst jetzt, im Nachhinein, fällt es mir auf. Er hat mir, wie auch immer ihm das gelungen ist, für kurze Zeit einen kleinen Aufschwung geschenkt, eine Perspektive und eine Zuversicht, die nicht von mir kamen. Die Erkenntnis, dass er meine Gefühle beeinflusst hat, hinterlässt ein dumpfes Pochen in mir. Ich kralle die Finger in das weiche Sitzpolster. Doch meine Trauer hat er nicht gelindert, sie ist so abgrundtief wie zuvor. Heies wollte mir lediglich helfen, indem er mir ein kleines, helles Guckloch in meine finstere Zelle geschnitten hat. Aber habe ich mir nicht gewünscht, dass er mich nicht mehr manipulieren kann? Die Kutsche schlingert, als wir durch eine Pfütze fahren. Ich ziehe den Mantel enger um mich, der kalte Regen hat mich durchgefroren.

Basilin, der jetzt draußen auf dem Kutschbock sitzt, hat nichts weiter gesagt, als ich zu ihm kam, mir nur den Mantel umgelegt und mir in die Kutsche geholfen. Dafür bin ich ihm dankbar. Mir ist nicht nach Reden zumute. Wäre er nicht gewesen, wäre all das nicht passiert. Aydem hätte das Ritual ohne Basilins Herzinfarkt nicht vollzogen. Oder doch? Ich bin mir nicht sicher. Fest steht, ich kann meinem neuen Ersten Wächter nicht die Schuld anlasten. Wer weiß, was stattdessen passiert wäre – mein Wunsch hat alles aus den Fugen gerissen.

Heies’ Worte machen mich nachdenklich. Ich bin also eine Anomalie, eine potenzielle Gefahr. Die Kälte jagt mir einen Schauer durch den Körper und ich raffe den gefütterten Stoff noch enger um meine Schultern.

Und trotzdem glaubt er an mich. Ich werde versuchen seine Erwartungen zu erfüllen. Es würde meinem Leben zumindest einen Sinn geben, wenn ich mich in meine zukünftigen Aufgaben hineinknie.

Nur hatte ich diese mit Aydem an meiner Seite angehen wollen. Tränen kullern mir über die Wangen. Die Kutsche holpert weiter. Und ich werde dasselbe tun.

Wir sind noch immer in dem Wald, der den Friedhof umgibt, als ich ein Gähnen neben mir vernehme. Plötzlich wird ein gestreifter Pelz sichtbar und das zugehörige, weit aufgerissene Katzenmaul.

»Ist die Verscharrungsfeier vorbei?« Lümian blinzelt mich schläfrig an.

»Sei nicht so respektlos«, raunze ich ihn an.

»Aber das war so langweilig. Lauter stocksteife Gesellen, die bewegungslos in eine Richtung starren und darauf warten, dass sie endlich die Gardinen loswerden, die sie sich um den Hals gehängt haben. Dabei braucht Aydem die gar nicht. Selbst wenn er noch am Leben wäre. Was soll er mit so vielen Gardinen?«

Ich schlucke. Ja, es gibt nichts mehr, das er braucht.

»Warst du die ganze Zeit in der Kutsche, oder bei Heies und mir?«

»Schon mal nach draußen geschaut? Ich könnte genauso gut in einem Eimer Wasser auf Tauchkurs gehen, statt mit euch in diesem Getriefe herumzuhocken. Einfach widerlich.«

In Anbetracht seiner Nässe-Phobie zieht das Argument. Ich sehe ihn an und überlege, ob ich ihn in alles einweihe. Er fährt die Krallen aus und harkt genüsslich über die lederne Sitzbank, ohne eine Spur zu hinterlassen. Ich schulde ihm zumindest eine Warnung, und das Bedürfnis, mich jemandem mitzuteilen, lässt mir sowieso keine Ruhe.

»Wusstest du, dass ich schuld an seinem Tod bin?«, bricht es aus mir heraus.

Lümian stutzt. Die geschlitzten Iriden seiner goldmarmorierten Augen wachsen an, werden beinahe rund, als er mich fixiert.

»Ich habe so was läuten hören, es aber nicht für bare Münze genommen. Du gibst ja des Öfteren Unsinn von dir. Aber ...« Er schnüffelt, hebt die Nase noch ein wenig höher, als hätte er Zweifel an seinem Riechorgan. »Du glaubst zumindest, dass du die Wahrheit sagst.«

Ein trockenes Lachen entschlüpft mir. »Ich glaube es nicht nur, ich weiß es. Und wenn ich dir einen Rat geben darf, dann such dir jemand anderen, an den du dich binden kannst, denn ich bringe scheinbar mehr Unglück als eine ganze Dynastie von Glückschimären.«

Grinsemaul hebt ab und wickelt sich, einer Stola gleich, um meinen Hals. Mit den Pfoten knetet er meine linke Schulter und schnurrt mir ins Ohr: »Na, na, Misayalein, dass du ein wahrer Unglückshefekeks bist, habe ich ja gleich gemerkt, aber keine Sorge. Mir passiert schon nichts. Wir sind verbunden und das wird sich nie mehr ändern. Selbst wenn ich wollte, ich werde dich nicht mehr los. Das ist so ähnlich wie mit einem Furunkel am A...«

»He!« Ich boxe ihn, doch meine Faust gleitet nur durch breiige Luft.

»Lass mich doch ausreden!«, keckert er. »So ähnlich wie mit einem Funkeln am Abendhimmel, das man jede Nacht aufs Neue betrachten will.«

»Du bist so ein Schleimbolzen«, erwidere ich.

»Ich nehme an, du wolltest Charmebolzen sagen«, schmollt er und wendet pikiert den Kopf ab.

»Nichts läge mir ferner.«

Auf einmal wird die Kutsche langsamer. Wir halten. Was ist los? Zu müde, um nachzusehen, bleibe ich einfach sitzen und warte ab.

»Ich schaue mal nach«, miaut der fliegende Schleimbolzen und huscht aus dem Fenster.

»Gut gemacht, alter Dachs«, höre ich jemanden sagen. Es ist nicht Basilins Stimme. Abrupt setze ich mich gerade auf.

»Heißt mich nicht so«, antwortet dieser unwirsch.

»Kiln, fahr du!«

Die Kutsche wackelt leicht, als vorne jemand auf den Bock klettert.

Ich halte vor Schreck die Luft an und lausche. Was, verdammt noch mal, geht da vor?

»Kommt Ihr mit uns oder kriecht Ihr zurück und tut so, als wärt Ihr überfallen worden? Wir können Euch gerne ein Andenken mitgeben, um Eure Geschichte zu untermalen.«

»Ich geleit Euch«, brummt der Satyr.

»Wie Ihr wollt, erwartet aber keine Sonderbehandlung.«

Ich springe auf und reiße die Tür des Verschlags auf. Ein klatschnasser Fremder steht neben meinem Wächter auf dem schlammigen Fahrtweg. Der stetig plätschernde Regen wird von dem weiten Blätterdach über uns kaum abgemildert.

»Oh, da ist sie ja. Seid mir gegrüßt, Misaya. Mein Beileid zu Eurem Verlust.« Der Mann vor mir grinst schief, dann lacht er dröhnend. »Oder wohl eher doch nicht.« Er klopft dem Satyr auf die Schulter, als wären sie alte Kumpel. Der verzieht nicht einmal eine Miene angesichts der geschmacklosen Worte.

»Basilin ...« Meine Stimme klingt gepresst.

Sein Blick flackert, als er spricht: »Es dauert mich, Misaya. Diese Männer werden Eure Reise jetzt händeln.«

Das Herz schlägt mir bis zum Hals. »Rasondriél- Anhänger«, flüstere ich entsetzt.

Der feiste Kerl lacht wieder. Er hat die Statur eines Bären und ist gut gekleidet. Wäre er mir im Palast begegnet, hätte ich ihn für einen Händler gehalten. Ein breiter, hellbrauner Schnurrbart ziert seine Oberlippe und hängt zu beiden Seiten hinunter.

»Anhänger? Das hört sich ja süß an. Wir sind seine Begünstigten, meine Kleine. Und Ihr gehört jetzt ihm.«

»Einen Scheiß tue ich!«, fauche ich aufgebracht und weiche vor ihm zurück. Wenn ich quer durch den Wald fliehe, könnte ich entkommen. Die Pferde und die Kutsche können mir im Unterholz nicht folgen. Eine Hand legt sich auf meine Schulter. Ich fahre erschrocken herum.

Ein bulliger Kerl mit einer fleischigen, breiten Nase hält mich fest. »Aber nicht doch. Wir haben so lange gebraucht, um Euch in die Hände zu bekommen. Was Ihr in Doskalhan angerichtet habt, hat uns schwer zugesetzt. Da habe ich noch ein Hühnchen mit Euch zu rupfen.«

Verdammt, es sind mindestens drei. Ein Junge grinst dreckig vom Kutschbock herunter.

Nein falsch, es sind vier. Basilin, dieser elendige Verräter, gehört zu dieser Bande. Aber wie kann das sein? Wir sind durch das Mage-Vhe verbunden, müsste er mich nicht beschützen wollen? Fassungslos starre ich den Alten an, er zeigt nicht einmal eine Spur von Reue.

»Ich hoffe, du schmorst dafür in der Hölle«, zische ich ihn an.

Er zieht eine Augenbraue hoch und knurrt: »In einer Höhle hab ich das Licht der Welt beäugt. Sind heimelige Örtchen.«

Mr. Schnurrbart kichert. »Sie ist ja äußerst unterhaltsam. Aber wir sollten aufbrechen. Steck sie wieder in den Verschlag, Drinesh.«

»Können wir uns vorher nicht ein wenig mit ihr vergnügen?«

»Ja, Sanro«, gluckst der Junge auf dem Kutschbock. »Sie soll sich vorher wünschen, dass es uns richtig Spaß macht.«

Entsetzt schnappe ich nach Luft und zucke zurück, als Schnurrbart-Sanro, schnell wie eine Schlange, auf mich zu schießt. Es knallt neben meinem Ohr und ich werde zurückgerissen, als Drinesh nach hinten taumelt. Sofort löst sich sein Griff.

»Sie gehört Rasondriél, du hirnloser Idiot. Wage es nicht, auch nur daran zu denken, ihr ein Haar zu krümmen.« Er starrt ihn nieder, wobei sein Schnauzer um die Mundwinkel herum zittert. »Verstanden?«

»Ja«, ächzt der Idiot.

Ich funkle ihn an. Seine Augen sind voller Hass, als er zu mir aufschaut und meine sprühen vor Verachtung.

»Und für dich gilt dasselbe, Kiln!«, ranzt der Anführer den schleimigen Jungen auf dem Kutschbock an.

Der lächelt wenigstens nicht mehr, sondern blickt jetzt ängstlich drein.

Wütend sehe ich Basilin an. Er hat nichts unternommen. Ich bin diesen Irren auf Gedeih und Verderb ausgeliefert. Der Satyr sieht mich noch nicht einmal an, doch seine Hände sind zu Fäusten geballt.

»Karrt ihr sie zu Rasondriél?«, fragt er leise an Sanro gewandt.

Der lächelt breit. »Zu Rasondriél? Aber nein, wir bringen sie erst einmal zu unserem Anführer.«

Basilin runzelt die Stirn. »Rasondriél ist nicht euer Anführer?«

Sanro lacht wieder dröhnend und ich weiß jetzt schon, dass ich dieses Lachen zutiefst hasse.

»Habt ihr das gehört, Jungs? Rasondriél ist kein Mann, Alter. Rasondriél ist ein Gott.«

Ich verliere fast das Gleichgewicht, als der Grobian Drinesh mich wieder anfasst und in die Kutsche dirigiert.

»Und wer ist dann euer Anführer?«, höre ich Basilin unbeeindruckt fragen.

»Du wirst ihn gleich kennenlernen, alter Dachs. Sie warten außerhalb des Waldes auf uns. Mehr als drei Schutzzauber konnte unsere Hexe nicht anfertigen, damit wir unbehelligt auf dieses verfluchte Gelände kamen.«

Mein Wächter gibt ein verstehendes Grunzen von sich. Den Rest ihrer gedämpften Worte kann ich nicht mehr hören. Die Tür wird hinter mir zugeschlagen und ich sitze allein im Dunkeln. Der Regen trommelt kaltschnäuzig weiter aufs Dach, völlig ungerührt von meiner Entführung Nummer ... Die Wievielte ist es eigentlich? Ich schnaube frustriert. Egal wie oft, man scheint sich doch nie daran zu gewöhnen. Kaltes Wasser durchtränkt meine Haare, hat die Schulterstücke meines Mantels durchweicht und sorgt dafür, dass ich hellwach bin.

Holpernd setzt sich das Gefährt wieder in Gang. In mir brodelt es. Die Gewissheit, dass sie mich töten werden, ballt sich in mir zusammen wie eine vergiftete Frucht. Sie haben schon so lange versucht mich umzubringen und nun endlich, dank meines verräterischen Wächters, haben sie mich in ihrer Gewalt. Angst und Widerwillen rumoren in meinem Magen. Ich will nicht sterben. Dachte ich nicht vor Kurzem noch, mir wäre alles egal? Der Überlebensinstinkt wird wohl durch nichts leichter geweckt, als durch das Winken des Schnitters. Ich lache trocken auf.

»Habe ich einen Witz verpasst?«, fragt Lümian, der am Fenster sichtbar wird und irritiert den Kopf zu mir dreht.

»Wo bist du denn bitte abgeblieben? Da draußen hätte ich gerade jede Menge Glück vertragen können.«

»Pf, wer sagt, dass du keins hattest?«, kontert er.

»Vielleicht ist dir nicht aufgefallen, dass mich ein paar mordlüsterne Irre entführt haben?«

»Oh! Muss mir entgangen sein. Der Regen hat mich abgelenkt. Ich habe mir ein trockenes Plätzchen unter der Kutsche gesucht und mir das Fell geputzt.«

Fassungslos starre ich das Katzentier an.

»Nur ein Scherz, mein Keks«, flötet er und grinst mich an. »Ich dachte, ich bleibe besser verborgen und bin, sozusagen, dein Ass im Ärmel. Und glaubst du im Ernst, der liebenswerte Drinesh war so angesäuert, weil sein bezaubernder Herr Papa ihm des Öfteren vor aller Augen die Leviten liest? Nein! Der brummige Sanro hat nämlich einen kleinen Moment mit Drinileins Vorschlag geliebäugelt. Aber ich habe ihn schließlich umstimmen können, da es doch viel schöner ist, dem nöligen Sohnemann mal so richtig eine zu pfeffern.«

Meine Augen werden groß und ich hauche ein tonloses ›Danke‹.

»Gern geschehen. Wenn du willst, darfst Du mich mein Held nennen.«

»Du bist wirklich ein Held«, murmle ich.

Er kichert. »Kriege ich dann endlich ein Cape, wenn wir wieder zu Hause sind?«

»Falls wir wieder nach Hause gelangen, bekommst du einen Schrank voller Capes.«

»Na dann, lass uns einen glücklichen Fluchtplan schmieden.«

Ich starre verbissen aus dem Fenster. Nur zu gern. Ich will nicht von diesen blöden Rasondern für irgendeinen dummen Glauben hingerichtet werden. Was kann ich tun?

Mir fährt es heiß-kalt durch die Glieder. Ich kann so einiges tun. Etwas, wozu niemand sonst, nicht einmal meine Vorgängerinnen, in der Lage waren. Ein schlechter Wunsch würde ausreichen. Heies’ Worte gehen mir nicht aus dem Kopf. Ich darf niemandem etwas Böses wünschen. Nicht willentlich. Wenn ich diese Grenze überschreite, wird er mich aufgeben. Er wird mich aus dem Weg räumen wie diesen Braffler. Aber würde es überhaupt jemand erfahren? Zähneknirschend sitze ich da, während mich die schnelle Fahrt durchrüttelt.

»Schon eine Idee?«, fragt Kattaschlango. Ich schüttle den Kopf.

»Ich wäre für eine tollkühne Flucht. Du machst eine Hechtrolle aus der Tür, sprintest durch den Wald, und ich sorge dafür, dass du nirgends hängen bleibst. Deine Verfolger machen im Gegenzug Bekanntschaft mit einer Unmenge robuster Äste und anhänglicher Dornen. Mit etwas Glück lernen sie sogar ein paar echt scharfe Steine kennen. Das wird bestimmt lustig.«

Er seufzt. »Na ja, so viele Kerle gleichzeitig abzufertigen, dürfte stressig werden. Aber ich werde mich anstrengen. Eine Vermasselung kommt nicht infrage, es stehen schließlich Capes auf dem Spiel.«

»Es wäre zu viel für dich, oder?« Ängstlich schaue ich ihn an. Der kleine Großkotz lässt sonst nie Zweifel an seinen Fähigkeiten aufkommen. Die knubbligen Katzenschultern sinken herab. Seine Miene spricht Bände.

»Es gäbe da noch eine Möglichkeit«, presse ich hervor.

»Ich bin ganz Ohr.«

Kritisch betrachte ich die Chimäre, die mich soeben gerettet hat – meinen pelzigen Helden – und beschließe, dass er mein Vertrauen verdient.

Wir haben es mit vier Männern zu tun, darunter Basilin, der durch Heies’ Magie fast unmöglich aufzuhalten ist. Das kann Lümian nicht im Alleingang bewerkstelligen. Nur ein böser Wunsch ... Doch wie definiert man ›böse‹?

Mein Entschluss ist gefasst. Es ist besser, die Regeln zu brechen, als wie ein Lamm zur Schlachtbank zu trotten. Alles andere wäre dumm.

›Bitte verzeih mir, Heies‹, flüstere ich im Stillen und berichte Lümian dann von der absonderlichen Anomalie, die mich ausmacht.

Als ich geendet habe, fletscht er grinsend die nadelspitzen Zähnchen und meint: »Bei allen cupidischen Kuheutern, ich schwöre, dass ich es für mich behalte. Und ich glaube, die Rasonder und ihr Anführer werden heute einen weit weniger vergnüglichen Abend verbringen, als sie ahnen.«

Ich runzle die Stirn. »Ihr Anführer?«

»Hättest du nicht Lust, ihn kennenzulernen?« Lümians Grinsen verbreitert sich zu einer irren Grimasse und fordert mir ein leises Lächeln ab. Dieser Mann stellt mir nach, seit ich in diese Welt gelangt bin, er hat keine Skrupel, Attentäter auf mich anzusetzen oder meine beste Freundin zu entführen. Das Bedürfnis, diesen Bastard mit eigenen Augen zu sehen und ihn endlich dingfest zu machen, wächst. Wer ist er? Was verspricht er sich von meinem Tod? Aydem wäre nicht einfach davongelaufen, er hätte ihn unschädlich gemacht, sobald er die Chance dazu erhalten hätte. Obwohl mir mein Magen vor Angst in den Kniekehlen hängt, reift der Gedanke in mir.

Die Chimäre keckert und zuckt wild mit ihrem Schlangenschwanz hin und her. »Uns wird bestimmt ein passender Wunsch einfallen. Nicht unbedingt böse ... aber doch richtig schön fies, garstig, schäbig und ein kleines bisschen gemein darf er auch sein.«

Mir ist übel vor Aufregung, trotzdem nicke ich, versuche mich von Lümians Tatendrang mitreißen zu lassen. Scheinbar befassen wir uns jetzt mit seinem Lieblingsthema.

»Mach langsam, da vorne sind sie!«, höre ich Sanros Stimme nach einer gefühlten Ewigkeit. Es hat aufgehört zu regnen und ist längst dunkel geworden. Das dichte Gehölz ist einer kargen Buschlandschaft gewichen. Ich spähe aus dem Fenster. Mehrere Lagerfeuer brennen in der Dunkelheit, in deren Flammen trockenes Reisig knackt. Wie viele Rasonder sind es wohl? Ich zähle sieben Feuer. Schätzungsweise sind mindesten vier Mann an jedem, eher mehr.

»Fünfundzwanzig Rotzbomber«, säuselt mir Lümian ins Ohr, der gerade von seiner Erkundung zurückkehrt.

»Wie bitte?«, wispere ich zurück.

»Ich biete dir drei überzeugende Gründe für eine Umbenennung: Erstens ist Rotzbomber schlichtweg besser als Rasonder«, erklärt er hilfreich, »denn es ist ein richtiges Wort. Zweitens hat es so einen abwertenden Beiklang, der mir gefällt. Und drittens haben acht von ihnen eine ordentliche Erkältung. Dauernd draußen im Regen zu stehen, ist einfach nicht gesund.«

»Keine Umbenennung«, flüstere ich. Ich streiche das neue Wort aus meinem Vokabular und hoffe, dass ich es schnell wieder vergesse. »Welcher Plan?«, frage ich.

»Plan B«, erwidert er und ich nicke erleichtert. Plan A war mir von Anfang an zu heikel. Als wir zum Halten kommen, empfängt uns eine kleine Gruppe, nur als Schattenrisse vor den orange leuchtenden Feuern erkennbar, trotzdem erahne ich acht Männer und vier Frauen. Diesmal ist es der schamlose Sanro, der mich statt seines dreckigen Sohnes aus der Kutsche holt. Die Anwesenden sind fast ausschließlich Dhal, nur ein Elbe und ein Nis`jan befinden sich unter ihnen. Im Gegensatz zu meinem Geiselnehmer sehen sie etwas abgerissen aus, als würden sie schon längere Zeit wie Vagabunden umherziehen.

»Rokuran, wir haben sie endlich. Sieh sie dir an«, posaunt Sanro mit dröhnender Stimme und zieht mich vor einen hochgewachsenen Dhal mit asketischen Gesichtszügen, der mich an Sem`rin erinnert. Ich werde herumgerissen wie eine Puppe. Der feiste Kerl hält mich zwischen seinen Pranken, als würde er seinem Rädelsführer ein Geschenk überreichen. Basilin tritt neben mich und neigt leicht den Kopf. In Rokurans Richtung. Dieser schmierige Verräter. Ich werfe ihm einen funkensprühenden Blick zu, den er mit einem müden Blinzeln abtut.

»Habt Dank für Eure Bemühungen, Erster Wächter«, erklärt der Anführer. »Rasondriél wird Euch mit Ehren überhäufen.«

»Ich harr dem Gott mit Duldigkeit«, grollt der Satyr.

Die fahlen Augen des Hageren wenden sich mir zu. Wüsste ich nicht, dass ich einem abgrundtief grausamen Dreckskerl gegenüberstehe, hätte ich diesen Schweinehund vielleicht sogar für einen freundlichen Mann gehalten. Blaue Augen, helles, sich lichtendes Haar, ein einnehmendes Lächeln. Und zugleich ein Blender, ein Heuchler und Anführer von Fanatikern.

»Ich bin erfreut, Misaya. Ich kann mir vorstellen, dass Euch all dies Unbehagen bereitet. Doch seid versichert, in meiner Obhut wird Euch nichts geschehen.«

Ich lache ohne jeden Humor und versuche mich aus Sanros Griff loszumachen, der sich schließlich, auf ein Nicken Rokurans hin, zurückzieht.

»Ja, bis ihr mich umbringt. Wie zuvorkommend.«

Er macht große Augen, als würde ihn die Vorstellung entsetzen. »Bei meiner Ehre, Misaya! Nichts wäre schrecklicher für uns als Euer Tod. Wir wollen Euch wohlauf sehen.«

Alles in mir schäumt. Ich könnte Gift und Galle spucken. Selbst auf der Erde haben sie mich angegriffen. Wären sie nicht gewesen, hätte Aydem nicht darauf bestanden, mich sofort nach Cupiditas zurückzubringen. Wir wären dortgeblieben, wir hätten gemeinsam eine Lösung gefunden. »Und warum bitteschön, seid ihr dann hinter mir her? Warum greift ihr mich sogar in meiner Heimat an? Warum entführt ihr meine Freundin und droht, sie umzubringen? Warum tötet ihr Sucher?«

Dieser scheinheilige Kerl glaubt doch nicht etwa, dass er mich einlullen kann.

»Oh, so viele Fragen. Kommt doch bitte erst einmal mit und esst etwas, meine Liebe. Ihr müsst hungrig sein nach der langen Fahrt.«

Nervös schaue ich mich um. Bevor mir Lümian keine Entwarnung gibt, rühre ich keinen Bissen an.

Wir haben auf dem Weg über Wünsche und mögliche Formulierungen diskutiert und schließlich einen Plan ausgeheckt, besser gesagt zwei Pläne. Da ich nur Bruchstücke der Regeln kenne, die es beim Wünschen zu beachten gilt, war das nicht leicht. Wenn ich doch nur schon von Randika in die Mysterien eingeweiht worden wäre. Dann wüsste ich, welche Gesetze ich befolgen muss. Doch meine Amtseinführung steht noch immer aus und wenn ich mich nicht aus dieser Lage befreien kann, wird sie niemals stattfinden.

»Vielleicht kann ich auch mit einem guten Wunsch entkommen«, habe ich irgendwann während unserer Fahrt vorgeschlagen, da mir Lümians Anregungen mehr als Bauchschmerzen bereiteten.

»Super Idee!«, frotzelte er. »Wünsch ihnen einen schönen Abend. Dann werden sie vor lauter Lachen und Tanzen nicht merken, dass du dich aus dem Staub machst. Besser wäre noch, du wünschst dir Flügel und flatterst auf und davon. Fliegen ist ganz schön nützlich.«

»Ich darf mir nichts für mich selbst wünschen, das schadet mir«, erklärte ich ihm, was er wirklich ungerecht fand.

»Außerdem will ich sie irgendwie festhalten, damit sie keine Gefahr mehr darstellen. Wenn ich einfach fliehen wollte, würden wir das jetzt tun.«

»Hmm, dann musst du ihnen etwas Schlechtes wünschen, du kommst nicht drum herum.«

»Oder vielleicht doch ...« Nachdenklich hatte ich die Chimäre angestarrt und sie schließlich zu einer Erkundungsmission ausgeschickt.

Rokuran führt mich zwischen die wärmenden Feuer. Hier muss Magie am Werk sein. Wie sollten sie sonst derart gut brennen, da doch alles nass ist.

»Wie schön, dass Euer Erster Wächter Euch begleitet. Ihr habt eine gute Wahl getroffen. Euer Letzter wäre nicht dazu bereit gewesen. Darum hatten wir versucht ihn aus dem Weg zu räumen, leider sind wir dabei gescheitert«, plaudert er, als würde er darüber sinnieren, dass ich mir einen besser abgerichteten Hund angeschafft hätte. So ein Drecksack.

»Ja, er ist erstaunlich flexibel für sein Alter«, entgegne ich und werfe Basilin einen vernichtenden Blick zu.

Der sieht sich jedoch unbeeindruckt um.

Wir setzen uns an eines der zentralen Feuer. Die Anwesenden versammeln sich um uns herum, als wollten sie kein Wort verpassen. Verbissen dreinblickende, gut bewaffnete Männer und Frauen. Rokuran scheint mit einer kampfkräftigen Truppe ausgerückt zu sein.

Ich lasse den Blick schweifen und zähle sie durch, komme aber nur auf vierundzwanzig. Einer fehlt. Meine Nerven liegen bloß und die Hitze der Flammen heizt mein Unwohlsein zusätzlich an.

Ich fordere den Rasonder-Anführer auf, meine Fragen zu beantworten.

»Aber natürlich, Misaya. Ihr fragtet, warum wir hinter Euch her sind. Nun, das ist ganz einfach. Weil Ihr uns verheißen seid. Wir beten Euch an. Es ist Euch bestimmt, zu uns zu kommen.«

Er strahlt mich an und in meinem Hals bildet sich ein unangenehm fetter, drückender Kloß.

Anbeten? Er ist völlig durchgeknallt.

»Ahaa«, sage ich gedehnt und ziehe eine Augenbraue hoch. »Und warum wolltet Ihr mich dann umbringen?«

»Nicht umbringen, Misaya. Wir wollten Euch zu uns holen. Die Krieger, die wir Euch zur Erde nachschickten, waren mit Betäubungsgiften ausgestattet. Es drohte Euch nie ernsthafte Gefahr.«

Ja klar. »Und die Irre, die mich im Palast angegriffen hat? Die Hexe bei meiner dritten Prüfung?«, hake ich nach.

»Oh, wir vermissen sie sehr. Sie war Nimras Schwester. Ja, eine gute Frau. Sie hatte einen Teleportzauber für Euch vorbereitet. Doch sie hat versagt, zu schade. Alles wäre so einfach gewesen. Aber nun ja, man kann nicht alles bis ins Detail planen.«

Er seufzt und mich fröstelt beim Gedanken, wie knapp ich damals einem unverhofften Aufenthalt bei diesen Fanatikern entgangen bin.

»Ihr habt Ella entführt und wolltet sie umbringen«, klage ich ihn abermals an.

»Ja, das haben wir. Ein guter Plan, nicht wahr? Er stammte von mir, wenn ich das so bescheiden erwähnen darf.« Als er meinem harten Blick begegnet, zieht er lediglich einen Mundwinkel nach oben. »Gut, aus Eurer Sicht war der Plan vielleicht weniger zu befürworten. Dennoch, wir brauchten eine Geisel, um die Ihr Euch bemühen würdet, sonst hätte diese Unternehmung schließlich keinen Sinn gemacht. Leider habt Ihr Euch auch aus unserer Falle in Doskalhan befreit, was ich nie für möglich gehalten hätte. Darf ich fragen, wie Ihr das bewerkstelligt habt?« Er nestelt an den Knöpfen seines Umhangs herum.

Ich lächle und blecke dabei die Zähne. »Nein, dürft Ihr nicht.«

Er heuchelt Betrübnis und schenkt mir ein väterliches Lächeln, als sei ich eine widerspenstige Tochter. Unter den versteinerten Blicken dieser Eiferer fühle ich mich zunehmend unbehaglicher. Beinahe wünschte ich, wir wären doch schon auf der Fahrt hierher geflohen. Dieser Rokuran macht mir Angst.

»Und die Sucher?«, blaffe ich.

Er ringt die Hände. »Ach ja, das war vielleicht etwas zu viel des Guten. Aber man muss schließlich auf Nummer sicher gehen.«

»Wie meint Ihr das?«

»Wir wussten von Anfang an, dass Ihr die Misaya seid. Doch diese Stümper im Palast haben Euch nach Eurem Besuch im Heiligtum nach Hause geschickt, Euch von Eurem Amt losgesagt. Ihr wart wieder auf der Erde. So etwas gab es noch nie! Die Folgen waren unvorhersehbar! Es hätte sein können, dass unser Weltgefüge darauf reagiert. Dass eine andere Misaya heranwächst, welche die Sucher dann finden würden. Das konnten wir nicht zulassen, also haben wir die Sucher aus dem Weg geschafft.« Sein irrer Blick huscht zwischen mir und den Flammen hin und her. Dieser Mann hat dutzende Unschuldige umgebracht, nur, weil die Möglichkeit bestand, dass eine andere Misaya auf den Plan tritt. Er ist wahnsinnig.

»Aber woher wusstet Ihr, dass ich die Misaya bin? Alle anderen glaubten, sie hätten sich in mir geirrt.«

Er lächelt gönnerhaft. »Da seht Ihr, dass es Vorteile hat, Rasondriél zu dienen. Unser Gott hat es uns geweissagt. Es gab keinen Zweifel für uns, selbst als die Hohepriesterin Euch aufgegeben hat. Rasondriél weiß alles und seine Macht ist unermesslich.« Seine Augen leuchten auf und sein Lächeln wird breiter.

Er glaubt tatsächlich jedes Wort, das er sagt.

»Und warum bitte braucht Ihr dann mich, wenn Ihr diesen Rasondriél habt? Scheint ja ein allwissender Superguru zu sein.«

»Wir brauchen Euch, weil Rasondriél nicht über die Magie der Wünsche gebietet. Ihr und Rasondriél ergänzt Euch und werdet unserem Land Wohlstand bringen, Misaya.«

»Und Noriat soll leer ausgehen.«

Er zuckt die Schultern. »Noriat kann uns egal sein. Unsere Loyalität gehört Tantresh«, verkündet er.

Tantresh ist eines der Nachbarländer von Noriat, an der gebirgigen Westgrenze, wenn ich mich recht an die Landkarten erinnere, die ich mir einmal angesehen habe.

Basilin räuspert sich und das Misstrauen in seiner Stimme macht mich hellhörig. »Ihr habt einen Mintao in Tantresh. Was also lüstet es Euch nach einer Misaya?«

Basilins seltsame Sprechweise gibt mir manchmal Rätsel auf, doch dieses Wort habe ich ganz sicher noch nie gehört. »Was ist ein Mintao?«

»Das männliche Äquivalent zu einer Misaya«, erklärt Rokuran.

»Wozu solltet Ihr mich dann brauchen? Wenn Ihr einen Mintao habt, seid Ihr doch komplett ausgerüstet.«

Er hält mit irgendetwas hinterm Berg. Vielleicht wollen sie Krieg gegen Noriat führen und mich deswegen aus dem Weg schaffen, oder sie hoffen mit zwei von unserer Sorte und ihrem ominösen Gott alle anderen Länder widerstandslos unterjochen zu können. Ich habe keine Ahnung, aber ich glaube nicht, dass er mir die volle Wahrheit sagt.

»Unser Mintao ist schwach!«, blafft Rokuran. »Er kann jemandem wünschen, von einem Schnupfen zu genesen, dann ist er für den Rest des Tages erschöpft. Er ist eine lächerliche Witzfigur, nicht einen Draenis wert. Ihr hingegen ... Ich habe Gerüchte gehört, Misaya. Wollt Ihr uns nicht doch verraten, was in Doskalhan geschehen ist?«

Ein leises Rumoren erklingt unter den Rasondern, die wie eine Mauer um uns herum stehen.

»Einen Scheiß werde ich Euch verraten«, knurre ich. »Ich bin die Misaya von Noriat. Das ist das Einzige, was mir bestimmt ist.« Und mit diesem Schicksal habe ich schon lange genug gehadert.

»Keineswegs, Verehrteste. Ihr habt eine höhere Berufung als diese. Ihr ahnt nicht, wie lange wir bereits Euer Erscheinen erwarten. Weit länger als jene plumpen Vertreter Noriats, die nichts weiter tun, als ihr antiquiertes Regierungssystem zu bemühen. Wir hingegen verehren Euch zutiefst.«

Mir bleibt der Mund offen stehen. »Dann macht das aus der Ferne. Das wäre viel angenehmer für alle. Keine Toten, keine Entführungen ...«, hasple ich.

»Ganz so einfach ist es nicht, meine Liebe. Wir brauchen Euch in Tantresh.«

Ein Mann nähert sich mir und reicht mir eine Schüssel mit dünner Suppe. Glänzende Fettaugen schwimmen auf der Oberfläche und der Geruch lässt mir das Wasser im Mund zusammen laufen.

»Herrlich, das Mahl ist angerichtet«, verkündet Rokuran überschwänglich. »Stärkt Euch, Misaya.«

»Nur wenn Ihr und Eure Leute auch esst.« Ich presse die Lippen aufeinander und hoffe, dass er darauf eingeht.

Rokuran zieht amüsiert eine Augenbraue hoch. »Ich kann Euch das Misstrauen wohl kaum verübeln. Holt euch auch eine Ration und bringt mir ebenfalls eine Schüssel!«, ruft er an seine Untergebenen gewandt.

Schließlich bedienen sich alle an einem bauchigen, gusseisernen Kessel und schöpfen sich etwas von der dampfenden Flüssigkeit heraus. Alle vierundzwanzig Anwesenden. Ich drehe die Schale in den Händen, ohne den Inhalt anzurühren.

»Alles läuft nach Plan«, wispert eine Stimme an meinem Ohr.

Sehr gut. Lümian hat seinen Teil getan.

Rokuran und seine Spießgesellen machen sich bereits über die Suppe her.

»Bitte, esst, Misaya. Es war gewiss ein langer und zermürbender Tag für Euch. Ihr solltet bei Kräften bleiben.«

Ich zwinge ein gefrorenes Lächeln auf meine Lippen und tue so, als sei ich nun beschwichtigt.

In Gedanken formuliere ich meinen Wunsch, konzentriere mich mit aller Macht darauf, denn ich wage nicht, ihn auszusprechen. Wer weiß, wie gut die Ohren der Elben sind. Dann taste ich mit einem Finger unter der Schüssel herum und tatsächlich. Es funktioniert. Die dünne Holzschale hat plötzlich eine morsche Stelle. Ich drücke meinen Finger von unten hindurch und schaffe so ein kleines Loch, das ich problemlos zupressen kann.

Ich wende mich vom Feuer ab und beuge mich zum Essen tief über das Gefäß. Der Schüsselrand und die zuckenden Schatten verbergen, wie ich mir immer wieder einen leeren Löffel in den Mund stecke. Der Mantel über meinen Beinen wird von warmer Nässe durchdrungen, als ich die Suppe nach und nach herauslasse.

Ich danke Gott, dass es Nacht ist und der Stoff noch feucht vom Regen. Es wird langsam Zeit, dass ich mich verabschiede.

Als ich meine Schüssel geleert habe, sehe ich mich aufmerksam um. Die meisten essen noch. Einige holen sich einen Nachschlag.

»Wollt Ihr mehr, Misaya?«, fragt mein Pseudo-Gastgeber.

»Nein danke, ich bin satt.« Ich mustere ihn und seine Kumpane, doch alles scheint normal. Ging etwas schief? Mir wird mulmig.

»Keine Sorge. Es wirkt schon«, zischelt es plötzlich neben mir. Fast wäre ich zusammengezuckt. Erleichterung wallt in mir auf. Bisher ist der Plan also aufgegangen.

Mein Blick zuckt zu dem dicken Kessel hinüber, auf dessen Grund ein aufgeplatzter Beutel schwimmt. Ein Beutel, dessen pulvriger Inhalt sich in der Flüssigkeit aufgelöst hat und der durch das unglückliche Missgeschick eines unaufmerksamen Gehilfen dort hineingeraten ist. Durch Lümians Spionage wussten wir, dass einer der Hexer ebenjenes Pülverchen zusammengerührt hat, um es heimtückisch in meine Suppe zu streuen, die sich inzwischen schwer und klebrig in meinem Mantelfutter eingefunden hat. Zum Leidwesen aller Rasonder und zum Vergnügen einer äußerst schadenfrohen Katzenschlange hat besagter Hexer es danach versäumt, all seine Utensilien wieder zu verstauen, was zu dem tragischen Malheur führte. Statt einzig mir das Gift zu verabreichen, kommen nun alle in den Genuss. Zu guter Letzt wurde der Magier so sehr von einer Glückschimäre drangsaliert, dass ihm der Verlust seines Beutels bislang nicht aufgefallen ist.

Nur sehe ich keine Anzeichen dafür, dass es funktioniert hat.

»Aber wie wirkt es?«, zischle ich zurück.

Dieses Gift muss doch irgendwelche Auswirkungen zeigen.

Wir hatten angenommen, es wäre eine Art Betäubungsmittel, damit sie mich problemlos wegschaffen können, sie wirken jedoch nicht einmal schläfrig.

»War gar nicht so leicht, das herauszufinden, doch ich hab’s jetzt«, raunt Lümian. »Die Symptome sind nicht augenfällig, aber glaub mir, sie sind da.«

»Komm endlich auf den Punkt, bitte«, versetze ich ungeduldig.

»Also, hör zu. Sie sind wirklich schlau vorgegangen. Das Zeug, das sich gerade in ihrem Blutkreislauf ausbreitet, dämpft jegliche Magie ab. Damit wollten sie wohl verhindern, dass dich das Heilige Tier aufspürt und sich einfach hierher teleportiert. Echt clever. Alle Hexer und Hexen sind damit also weit weniger gefährlich, mal abgesehen von den unzähligen Utensilien, die sie schon hergestellt haben, versteht sich.«

Mir wird flau im Magen. Das wird mir für eine Flucht wenig nützen. Muss ich etwa doch auf Plan A zurückgreifen?

»Hey, nicht hektisch werden. Hör mir weiter zu«, säuselt die Katzenschlange. »Die Substanz hat noch eine zweite Wirkung. Erinnerst du dich an den Apfel, mit dem Aydem dich und deine Freunde damals von allem Argwohn befreit hat, damit er dich problemlos mitnehmen konnte?«

Ich nicke verhalten und mir wird schwer ums Herz.

»Dieses Zeug ist um einiges stärker. Es verwandelt die Rasonder in absolut vertrauensselige Trottel.« Er grinst breit.

Meine Augen werden groß, als ich Rokuran erstaunt ansehe. Kann das wirklich sein? Ich erhebe mich von meinem Platz am Feuer.

»Wo wollt Ihr hin?«, fragt er verwundert.

»Die Suppe war sehr gut, aber ich denke, ich muss jetzt mal ein stilles Örtchen aufsuchen. Würdet Ihr mich entschuldigen?«

Er lächelt breit. »Selbstverständlich, Misaya.«

Ich räuspere mich: »Und anschließend würde ich mich gerne ein wenig umsehen. Ich brauche ein bisschen Zeit für mich. Das alles ist schwer zu verdauen. Aber ich verspreche, ich komme später zurück.«

Er lacht und ich versteife mich.

Basilin wirft mir einen skeptischen Blick zu, doch Rokuran erhebt sich und meint: »Ihr seid eine ehrenwerte Frau, Misaya. Wir erwarten Euch mit Freuden zurück. Wollt Ihr einen Wächter mit Euch nehmen?«

Ich schlucke ungläubig, diese Droge zeigt tatsächlich Wirkung und das nicht zu knapp.

»Nein, danke. Aber ich werde mir gerne ein Pferd ausleihen. Ein kleiner Ausritt bei Nacht macht den Kopf frei.«

»Eine brillante Idee! Ich wünsche Euch viel Vergnügen!«

»Wollt Ihr ein wenig Brot und einen Wasserschlauch mitnehmen? Ich kann Euch meinen gerne überlassen«, bietet ein Krieger freundlich an. Ich winke ab. Bleich und zittrig entferne ich mich vom Feuer.

»Bitte sehr, Misaya, bis später«, der feiste Sanro macht mir mit einem Lächeln Platz und ich kann noch immer nicht fassen, dass sie mir plötzlich blind vertrauen.

Ich wende mich nochmals um und rufe: »Rokuran, wärt Ihr so nett und wartet hier auf mich?«

»Ich schwöre es. Ihr seid unser Kleinod. Nie würden wir ohne Euch von hier abziehen.«

»Danke«, ich nicke und gehe so gelassen wie möglich. Nicht, dass ich doch noch jemandes Argwohn errege. Wenn ich jetzt fliehen kann und zum Palast gelange, kann ich Hilfe holen und diese fürchterlichen Kerle werden ein für alle Mal festgenommen.

»Misaya!« Eine Reibeisenstimme.

Siedend heiß fährt es mir in die Knochen und ich reiße wieder den Kopf herum. Basilin starrt mich entgeistert an, verblüfft über die Reaktion der Rasonder. Er ist immun gegen die toxische Substanz, wird mir klar. Genauso wie all seine Wunden sofort wieder heilen, neutralisiert sein Körper das Gift augenblicklich.

»Ihr seid zu eilig. Mich wurmt, der Plan war anders«, ruft er und macht einen Schritt hinter mir her.

Erschrocken weiche ich vor ihm zurück, als er eine Hand hebt. Er darf mich nicht hier festhalten. Panik überkommt mich und ich fasse nach dem ersten Strohhalm, der mir in den Sinn kommt.

Ich wünsche mir, dass er sich die Beine bricht, sollte er mich verfolgen. Das dürfte ihn eine Weile aufhalten. Der boshafte Gedanke kommt so schnell, dass ich über mich selbst erschrecke. Kein sehr netter Wunsch, doch nun ist er heraus. Ich beiße die Zähne aufeinander. Was soll’s. Er hat es mehr als verdient. Ein Ast knackt unter meinem Absatz.

»Bleib hier, folge mir nicht«, raune ich ihm warnend zu und zu meiner Überraschung bleibt er stehen. Ich drehe mich um, gehe um die knisternden Feuer herum und verlasse die Lichtinsel der Rasonder. Die Gruppe sieht mir lächelnd nach, ich höre gedämpfte Unterhaltungen. Eine Frau winkt mir sogar hinterher. Mein Herz klopf mir bis zum Hals. Das Gezirpe der Grillen klingt ohrenbetäubend, jetzt, da ich mich einige Meter entfernt habe. Immer wieder blicke ich mich um, erwarte Basilin zu sehen, der mir nachsetzt. Doch er kommt nicht. Als der erste Schrei ertönt, halte ich geschockt inne. Schmerzensschreie, dumpfe Grunzlaute und das Aufprallen schwerer Körper auf die Erde, dringen an meine Ohren. Wie in Zeitlupe wende ich mich um. Der Anblick, der sich mir bietet, dreht mir den Magen um. Die Zeit steht still. Ich bekomme kaum Luft.

Basilin wütet unter den Rasondern, macht sie erbarmungslos nieder. Er geht mit seiner Klinge wie der Sensenmann zwischen den wehrlosen Männern und Frauen umher, als wären sie nichts weiter als Grashalme. Schemenhaft sehe ich ihre Körper hinter dem Flackern der gierigen Flammen fallen.

Ich keuche und wirble herum. Ich war das. Ich habe sie alle ausgeliefert. Entsetzen schnürt mir die Kehle zu. Ich stolpere fort, immer weiter ins Dunkel hinein.

»Gehört das auch zu unserem Plan?« Lümian fliegt neben mir her, die lumineszierenden Augen weit aufgerissen.

»Nein«, keuche ich. Hohes Gras und nass glänzende Stauden überwuchern den Boden, doch ich falle nicht. Das Schnauben der Pferde lockt mich unter die ausladenden Äste zweier Bäume. Die Geräusche im Hintergrund lassen mein Blut gefrieren. Im Schatten sehe ich kaum meine eigenen Hände, als ich mich in einen Sattel ziehe.

»He, was machst du da?« Eine ungehaltene Stimme reißt mich aus meiner Benommenheit. Ein Schatten schält sich aus dem des Stammes heraus und mir wird schlecht. Mann Nummer fünfundzwanzig. Der Mann ohne Suppe.

In der Hoffnung, dass er mich nicht erkennt, murmle ich: »Muss was erledigen.«

Doch er ist nicht auf den Kopf gefallen. »Hä? Was geht dort vor? Ihr seid die Misaya. Sofort runter von dem Gaul!« Er stürzt sich auf mich und schlingt die Hände um meine Taille, ehe ich das Pferd dazu bringe, sich in Bewegung zu setzen. Mit einem Ruck zieht er mich hinunter und ich schreie auf, als ich unsanft auf den Boden knalle.

»Ihr werdet schön hierbleiben, habt Ihr überhaupt eine Ahnung, was wir alles wegen Euch durchmachen mussten?«

Ich stöhne auf, als ich mein Bein belasten will, und ringe mit dem Kerl, der mich eisern festhält.

»Lass mich los!«, heule ich und winde mich panisch. Die entsetzlichen Schreie aus dem Lager dringen noch immer zu mir herüber. Einige Büsche nehmen uns gnädigerweise die Sicht.

Der junge Rasonder über mir blickt aufgebracht zwischen mir und den flackernden Feuern hin und her. »Was ist dort los?«

Ein hohes Kreischen martert mein Trommelfell, als Lümian mit dem furchterregenden Waffenarsenal einer Katze auf meinen Peiniger losgeht. Der fährt herum und hebt abwehrend die Hände, was mir die Chance gibt, mich zu befreien und auf die Füße zu kommen. Gehetzt blicke ich mich um, taumle auf das scheuende Pferd zu und erklimme abermals den Sattel, wobei mein verletztes Bein heftig protestiert.

»Mach schon, hau ab«, faucht die Chimäre.

Mein Angreifer hat schnell gemerkt, dass ihm Lümian nichts anhaben kann und kommt mir bereits nach. Ich drücke dem Pferd die Fersen in die Flanken, doch statt loszupreschen, bäumt es sich auf. Ich klammere mich an der Mähne fest und rutsche fast ab, dann macht es einen Satz nach vorne.

Rasche Schritte kommen näher. Äste knacken, als sich ein heller Haarschopf mit zwei abgetrennten Hörnern nähert. Kalte Furcht lähmt mich bei seinem Anblick. Der Rasonder gibt einen schmerzverzerrten Laut von sich, als er mit dem Satyr zusammentrifft. Dann folgt das ekelhafteste Krachen, das ich je gehört habe. Das gepeinigte Stöhnen einer Reibeisen-Stimme jagt eisige Schauer über meinen Rücken.

»Misaya!«, höre ich Basilin rufen. Doch ich klammere mich an meinem Reittier fest.

Blind vor Angst preschen wir voran. Bald nimmt uns der Wald wieder auf. Die Blätter hängen dicht über mir, jedes einzelne wie ein welker Albtraum, der darauf wartet, mich zu streifen. Die Geräusche verfolgen mich, obwohl sie längst nicht mehr zu hören sind. Ich treibe mein Pferd an, fliehe Hals über Kopf in die Dunkelheit.


Kapitel 7

»Ja, sie atmet, hat nur ’ne Riesen Beule auf der Stirn!«, höre ich eine laute Stimme neben mir kreischen. Mein Kopf dröhnt und ich blinzle. Mir tut alles weh. Ich muss vom Pferd gefallen sein, als wir durch den Wald geprescht sind. Es war leichtsinnig und dumm, doch die Panik hat mich keinen klaren Gedanken fassen lassen. Ich wollte nur weg, will noch immer so weit weg wie nur möglich. Der Schmerz in meinem Kopf nimmt schlagartig um das Zehnfache zu und die Erinnerung an einen balkendicken Ast kommt mir in den Sinn. Zu nah, zu plötzlich, um ihm auszuweichen. Ich wage es nicht, meine Stirn anzufassen.

»Kann, glaub’ ich, nicht alleine aufstehen, jemand muss sie aufheben!« Wieder der Schreihals neben mir. Lümian.

»Bei allen Heiligen, was alles hätte passieren können. Schnell, holt sie da heraus.« Eine weibliche Stimme.

Das harte Stampfen großer Füße, Hände greifen nach mir. Ich stöhne vor Schmerz auf, als ich hochgenommen werde.

»Wir müssen sie untersuchen, habt Ihr etwas gegen die Leiden, Kugen?«

Die Gestalten um mich her sind nur graue Schemen, doch nach und nach erkenne ich sie an ihren Stimmen.

Randika, Kugen, Dredt, Lümian und Basilin sind bei mir.

Der Magier beugt sich zu mir und flößt mir etwas aus einem kleinen, silbrigen Fläschchen ein, das so sauer schmeckt, dass sich mir die Schleimhäute zusammenziehen.

»Wieso habt Ihr Euch nicht an den Plan gehalten, Basilin? Ihr hättet auf unsere Ankunft warten sollen, dann wäre so etwas nie geschehen«, ereifert sich die Hohepriesterin.

Plan? Was für ein Plan?

»Die Misaya war initiativ, lässt sich nicht so leicht einbuttern«, erklärt der Satyr.

Etwas Weiches stupst mich an und ich blinzle heftig. Jetzt erkenne ich Heies und mein Blick wird schärfer. Er sieht mich traurig an, sagt jedoch kein Wort. Er weiß es. Er weiß, dass ich meine Macht über die Wünsche missbraucht habe. Ich habe nach nicht einmal einem Tag mein Versprechen an ihn gebrochen und sein Vertrauen verloren. Wird er mich jetzt verraten? Eine Gänsehaut kriecht meine Arme hinauf.

»Aber wie konnte sie es bewerkstelligen, ohne Hilfe zu fliehen?« Randika ist fassungslos.

Sickert die Vorstellung, dass ich anderen Böses antun kann, langsam bei ihr durch?

»Sie hat einen Wunsch gebabbelt«, stöhnt Basilin, der versucht sich aufzusetzen.

Habe ich ihn laut ausgesprochen? Ich weiß es nicht mehr.

Ich sehe ängstlich zu ihm hinüber. Sein Gesicht ist schmerzverzerrt und seine Beine sind ... geschient. Er hat sich beide Beine gebrochen. Übelkeit steigt in mir auf. Ein böser Wunsch reicht aus, um mir das Genick zu brechen. Und dieser gehört definitiv in diese Kategorie. Selbst mein Wunsch, die Suppenschüssel mit einem Loch zu versehen, hat Schmerz und Leid über die Rasonder gebracht. Wünsche und ich sind einfach keine gute Kombination.

Ich schlucke und starre Basilin an. Er wird verraten, was ich getan habe und dann bin ich erledigt. Aber ich wusste nicht, dass er einen Plan verfolgte, dass er den Rasondern etwas vorspielte. Vielleicht kann ich doch noch auf Vergebung hoffen, wenn ich gleich meine Version der Geschichte erzähle.

»Es tut mir so leid, aber ich hatte Angst! Damit ich nicht von diesen Rasondern verschleppt werde, habe ich mir gewünscht, dass ... hnnggg rrhhhg ...« Ich spucke und würge, als mir ein dreckiger Tannenzapfen in den Mund fliegt.

»Halt die Klappe, Holzkopf«, faucht Lümian mir ins Ohr und im nächsten Moment patscht er mit den Pfoten auf meinem Gesicht herum. »O nein, ach herrje, so was passiert oft im Wald ... Warte, ich helfe dir ...«

Randika sieht irritiert zu uns herüber, wendet sich dann jedoch wieder Basilin zu.

»Es war allerliebst, Mädel«, meint dieser. »Sie hat sich gewünscht, dass ich hundertfach schneller herum trippeln kann als unsere Feinde. Habe sie einfach umgezwirbelt und verknotet, dass sie nicht mehr rumstapfen und wir sie aushorchen können. Derweil konnte sie sich zurückziehen. Ist aber leider an einen Ast gerummst, das arme Ding. Wie ich fertig war, wollt ich nach ihr äugeln, aber bin im Dämmer gestrauchelt und habe meine Beine verknaxt. Denk mal, die Rasanz zuvor hat meine Haxen zu sehr geplagt. Da sind die alten Dinger gekracht. Den Rest kennt ihr.«

Ich japse nach Luft, als endlich der letzte Rest des Tannenzapfens ausgespuckt ist – sowohl der Rest Zapfendreck, als auch die erfundene Geschichte meines Wächters.

Ich sehe ihn mit großen Augen an. Er schützt mich, obwohl ich ihm die Beine gebrochen habe.

Heies scheint jedenfalls beruhigt, er prustet mir ins Ohr, sodass es mich schüttelt, und wiehert: »Den Heiligen sei Dank, ich hatte schon befürchtet ...«

Ja, ich weiß genau, was du befürchtet hast, mein Lieber, und es tut mir leid. Aber wenn Basilin mir eine Geschichte bietet, behalte ich die Wahrheit besser für mich. Es war eine Notsituation.

»Was habt Ihr befürchtet?«, hakt Randika nach.

Das Heilige Tier schnauft fast ohne Pause weiter: »Dass Basilin vielleicht doch zu alt für dieses Amt ist. Aber in Anbetracht der Leistung, die sein Körper zuvor meistern musste, ist es wohl nur verständlich, dass seine Knochen nicht mithalten konnten. Geht es Euch schon besser?«

»Die Heilung tummelt sich ein«, erwidert der Satyr mit einem schrägen Lächeln und reibt sich über die Beine.

Auch ich fühle mich nach Kugens Medizin schon etwas besser.

»Woher wusstet Ihr von dem Plan, Misaya?«, fragt mich Randika.

»Welcher Plan?«, frage ich blöde.

»Ihr habt Euren Ersten Wächter mit Eurem Wunsch unterstützt. Warum solltet Ihr das tun, wenn Ihr nicht von dem Plan wusstet, dass wir den Rasondriél-Anhängern eine Falle stellen wollten? Ihr hättet doch annehmen müssen, dass er sich gegen Euch gewendet hat.«

»Ich wusste nichts von einer Falle«, entgegne ich und überlege mir meine Worte ganz genau. »Wisst Ihr noch, wie Ihr mir damals die Pflichten und die Aufgaben des Ersten Wächters beschrieben habt? Ihr sagtet, er sei mein Schild und würde sogar für mich sterben, um mich zu schützen. Ich wusste also, dass ich mich trotz allem voll und ganz auf meinen Wächter verlassen kann.«

»Gute Antwort«, maunzt Kattaschlango der Listige.

»Hätte ich gewusst, dass Ihr uns mit Eurer Truppe zu Hilfe kommt, hätte ich wohl abgewartet, statt Hals über Kopf zu flüchten. Das hätte mir einige Blessuren erspart«, jammere ich und setze ein leidendes Gesicht auf.

»Misaya, es tut mir unsäglich leid, aber angesichts Eures Kummers hielt ich es für das Beste, Euch nicht mit unserem Plan zu behelligen«, erklärt Randika entschuldigend.

»Ihr wart saumselig, hab Euch eher erwartet«, brummt mein Wächter.

»Wir sind frühzeitig aufgebrochen, doch die Tamqa ... ich weiß auch nicht ... sie hatten kurz nach unserem Aufbruch einen Anfall, haben am ganzen Leib gebebt und ließen sich kaum noch bewegen. Wir mussten sie zurücklassen und sind so schnell gekommen wie nur möglich.«

»Die Tamqa hatten einen Anfall?«, murmle ich verwirrt.

»Die Reittiere der Tumendi, ja, aber sie werden sich wieder erholen«, meint Kugen.

»Ein so waghalsiges Vorhaben hätte ich nie gut geheißen«, erbost sich Heies und starrt die Priesterin nieder.

»Ihr wisst, dass ich ihre Sicherheit nie aufs Spiel gesetzt hätte«, haspelt sie.

Das Heilige Tier schnauft wütend. »Ach ja? Darüber hinaus habt Ihr mich erst informiert, als diese Rettungstruppe bereits organisiert war. Ich bin erschüttert, dass Ihr und der Erste Wächter diesen furchtbaren Plan gefasst habt. Ich kann nur betonen, wie entsetzt ich darüber bin, dass Ihr derart unverantwortlich handeln konntet.« Dabei wirft er den beiden messerscharfe Blicke zu.

Die Priesterin hebt das Kinn. »Ihr wart gestern nirgends aufzufinden. Ich musste eigenmächtig handeln. Heute habt Ihr mir außerdem jede Zwiesprache verweigert und darauf bestanden, auf dem Friedhof auszuharren. Wann bitte, hätte ich Euch informieren sollen?«

Basilin sieht betroffen zu Boden, während die beiden sich einen Kampf der steinernen Blicke liefern. Mir ist es gleichgültig, ob es von vornherein eine Falle war. Auch ich wäre das Risiko eingegangen. Mich stört viel mehr, dass ich nicht eingeweiht wurde.

»Es war eine einmalige Gelegenheit«, meint Randika schließlich.

»Der Tod ist auch einmalig«, giftet Heies zurück und sie kuscht.

Ich schließe gequält die Augen. Mein Kopf hämmert noch immer.

»Versorgt die Misaya. Wir brechen auf, es ist höchste Zeit, heimzukehren«, verkündet Randika geschäftig und es bricht hektisches Treiben aus.

Die Truppe von fünfzig Mann, die alle nichts zu tun hatten, da Basilin die ganze Arbeit bereits erledigt hatte, ehe sie eintrafen, formiert sich neu.

Mir wird immer noch kalt bei der Erinnerung an sein lautloses, sichelschwingendes Umhergehen zwischen seinen Opfern. Hatte er denn gar keine Skrupel? Hätte Aydem so etwas getan? Ich weiß, dass er auch Gegner getötet hat, ich habe es selbst gesehen, allerdings immer im Kampf, nie waren sie wehrlos.

»Reiß dich zusammen, Misayalein. Wieso rammst du deinen Kopf eigentlich gegen einen Ast? Dachtest du etwa, ein bisschen weniger intakte Hirnmasse könnte dir das Leben leichter machen? Weit daneben ... O je!«

»Ich habe den verdammten Ast nicht gesehen«, raunze ich Kattaschlango an.

Trotz der Beerdigung und den Ereignissen heute ist er schon wieder bester Laune. Ich frage mich, wie das geht. Hat er überhaupt Gefühle? Ich interpretiere seine freundlichen Anwandlungen gerne so. Besser als in ihm eine herzlose Kreatur zu sehen.

»Stimmt ja, du siehst im Dunkeln nichts«, lamentiert er.

»Hast du eigentlich ein Herz?«, murmle ich.

»Ein Herz? Schau mich an, ich bestehe aus Luft. Natürlich habe ich kein Herz. Wozu denn?«

»Als Luftpumpe?«, schlage ich vor und er lacht jaulend auf.

»Sollte das ein Scherz sein? Du machst schon wieder Scherze? Dann hat dir der Schlag an den Kopf vielleicht doch gutgetan.«

Ich verziehe den Mund und lasse mich von Kugen zu meiner Kutsche führen, denn auf meinen Beinen zu laufen ist eine wacklige Angelegenheit.

»Ich muss mit dir reden«, verkündet Heies, der sich, zum Zweck der Kutschfahrt, in einen Dhal verwandelt hat. Er hat sich ein langes Gewand übergestreift und klettert mir gegenüber auf die Bank.

»Muss das jetzt sein?«, erwidere ich müde.

»Ja, tut mir leid, aber wir müssen jetzt reden. Morgen findet deine öffentliche Einführung als Misaya statt, dann wird dafür keine Zeit sein. Das alles hätte nicht passieren dürfen. Ich werde mit der Hohepriesterin noch ein ernstes Wort wechseln.«

Ich schnaube. Ja, meine vom Volk so lang herbeigesehnte Amtseinsetzung ist morgen. Auch das noch. War ich nach der Beerdigung tatsächlich so weit, positiv gestimmt nach vorne zu schauen? Das scheint so lange her zu sein. Jetzt bin ich nur noch müde und fühle mich ausgelaugt.

Mir geistert die Frage im Kopf herum, ob Randika mich vielleicht deshalb nicht in ihren Plan eingeweiht hat, weil sie mich auf die Probe stellen wollte. Kann es sein, dass sie bereits Zweifel an mir hat? Weiß sie, dass es Anomalien unter den Misaya geben kann? Die Antwort bleibt im Dunkel, denn ich kann sie schlecht danach fragen.

»Warum, zum Teufel, hat sich Randika mit Basilin so einen verrückten Plan überlegt? Und warum haben sie mich nicht eingeweiht? Weißt du, was ich für eine Angst hatte?«, klage ich stattdessen dem schwarzhaarigen Dhal.

Er beugt sich verschwörerisch zu mir vor. »Hattest du denn Angst?«

Ich schlucke. Worauf will er hinaus? Denkt er, ich halte mich für allmächtig, weil ich meinen Feinden einfach die Pest an den Hals wünschen kann? Der Kloß in meinem Hals wird dicker. Ja, genau das vermutet er.

»Du willst mich testen«, sage ich mit kalter Gewissheit.

Nun ist er derjenige, der schnaubt. »Ja. Nein. Verzeih mir, aber ich mache mir Sorgen.«

Ich verschränke die Arme vor der Brust und schaue weg. »Wie konnte Basilin da überhaupt mitmachen? Wieso hat er mich blind in so eine Lage gebracht?«, raune ich tonlos, während ich das hektische Treiben draußen beobachte.

»Zu seiner Ehrenrettung muss ich sagen, dass er dich einweihen wollte. Das hat er mir zumindest erzählt. Er hat es nur auf Randikas Befehl hin unterlassen.« Heies seufzt und schüttelt resigniert den Kopf. »Die Sache hat nur ein Gutes. Wir konnten die Rasondriél-Anhänger festsetzen.«

»Wie genau hat dieser Plan überhaupt ausgesehen?«

»Nun«, beginnt er. »Du weißt, dass Basilin mehr als zweihundert Jahre im Palast gelebt hat. Er war ein ziemlich mürrischer Geselle, hat sich vom Schicksal betrogen gefühlt und das auch gerne jeden spüren lassen. Als die letzte Misaya verstarb, traten einige zwielichtige Gestalten an ihn heran, um ihn auf ihre Seite zu ziehen. Sie erklärten, sie seien Rasondriél ergeben und würden mit dessen Hilfe alle Ungerechtigkeiten aus der Welt schaffen, so auch für ein besseres Los für den armen Basilin sorgen, der sein Leben für eine Prophezeiung weggeworfen hat. Er ging auf ihren Vorschlag ein, tat, als würde ihm die Vorstellung gefallen, und versprach diesen Leuten, er würde ihnen helfen, wenn sich ihm die Chance dazu bot. Wer weiß, an wie viele andere sich die Rasondriél-Anhänger noch gewendet haben, um sich durch sie vielleicht einen Vorteil zu verschaffen. Vor zwei Tagen jedenfalls, kaum, dass er zum Ersten Wächter aufgestiegen war, sind sie wieder aufgetaucht. Sie haben ihm den Plan unterbreitet, dich nach der Beerdigung zu entführen und ihnen zu übergeben, mit der Aussicht auf unvorstellbare Belohnungen durch ihren ominösen Anführer.«

»Ihren Gott«, berichtige ich Heies und er merkt auf.

»Rasondriél ... ist ein Gott?« Heies macht große Augen. »Du musst dich irren, das ist unmöglich.«

Ich zucke die Schultern. »Hab’ ich so verstanden, frag besser die Geiseln.«

Heies hält kurz inne, nickt dann und reibt sich die gefurchte Stirn. »Jedenfalls hat Basilin Randika von seiner Begegnung erzählt und sie sah darin die ideale Gelegenheit, die Gefahr durch die Rasonder einzudämmen. Mich hat man nicht eingebunden, du weißt ja selbst, dass ich kaum Kraft hatte, zu stehen.«

Ich sehe ihn an. Inzwischen scheint er wieder wohlauf zu sein, was mich ein wenig beruhigt.

Er sieht auf und sein Blick ist so durchdringend, dass mir schwindelig wird. »Ich bin froh, dass du dich trotz der verheerenden Situation nicht über dein Versprechen hinweggesetzt hast. Ich vertraue dir wirklich, Romy.«

Ich schlucke. »Trotzdem gab es Tote«, krächze ich kleinlaut.

Er schüttelt den Kopf. »Aber nein, Basilin hat sie nur verletzt, damit sie kampfunfähig sind. Es wurde niemand getötet.«

Ich reiße die Augen auf, bin unendlich erleichtert. Also habe ich keine weiteren Toten zu verantworten. Wäre unser Vorhaben gelaufen wie geplant, hätte gar niemand verletzt werden müssen.

Vielleicht verdiene ich Heies’ Vertrauen doch.

»Dann bin ich beruhigt.« Ich sehe ihm fest in die Augen.

Er lächelt. »Ich glaube dir.« Schließlich lacht er sogar. »Aber ich bin nun mal gutgläubig, das liegt in meiner Natur als Esel.« Er sieht mich um Entschuldigung heischend an.

»Soll das heißen, wenn ich die Spinne ausgesucht hätte, hätte sie mich sofort verraten und hinrichten lassen?«

Heies verzieht nachdenklich das Gesicht. »Die Spinne und die meisten anderen hätten das getan, sobald sie sich deiner Anomalie sicher gewesen wären, ja. Davon ist auszugehen. Aber das wäre immer noch besser, als das, was die Schlange getan hätte.«

»Was hätte sie getan?«

»Sie hätte dich zum einen nie wünschen lassen, dass du nicht mehr zu manipulieren bist, und dann hätte sie dich kurzerhand zu ihrer Marionette gemacht und das Land alleine regiert. Niemand hätte es gemerkt.«

Ich schnappe nach Luft. Jahrhundertelang in einem willenlosen Zustand vor mich hin zu vegetieren, ist eine grauenvolle Vorstellung. »Apropos manipulieren. Du hast mich auf dem Friedhof manipuliert. Mir ging es plötzlich besser. Was sollte das?«

Er räuspert sich verlegen. »Das gilt nicht wirklich. Kleine Gefühlsbeeinflussungen, während wir Kontakt zueinander haben, sind bei magischen Wesen völlig normal. Sieh es als Geschenk. Deine Handlungen kann ich jedenfalls nicht mehr lenken.«

Ich runzle die Stirn, muss an den Fischkönig denken, bei dem es ähnlich war.

»Aber zurück zu Randikas Plan«, nimmt Heies den Faden wieder auf. »Nachdem du mit Basilin fortgefahren warst, habe ich meine Wache beendet und bin zum Fluss gegangen. Nach einer Totenwache ist eine rituelle Reinigung vorgesehen. Als ich den Friedhof schließlich verlassen habe, hat Randika mich bereits mit dem Trupp erwartet. Sie erzählte mir von der ganzen Verschwörungsgeschichte. Basilin sollte uns ein Zeichen geben, sobald der Zeitpunkt für einen Überfall günstig sein würde und er dich gleichzeitig in Sicherheit bringen könnte. Doch die Tamqa haben uns im Stich gelassen. Wir trafen auf ein Lager voller Verletzter und Gefesselter. Basilin lag unweit am Waldrand, beide Beine gebrochen. Du warst fort. Mit seinem Mage-Vhe haben wir dich zwar schnell gefunden und Basilins Beine heilen rasch, aber es lief nicht wie geplant. Ich muss zugeben, dass ich im ersten Moment dachte, du hast deine Macht missbraucht, um zu entkommen. Der Gedanke, dich absetzen zu müssen, bevor du überhaupt dein Amt angetreten hast, machte mir wirklich zu schaffen. Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie erleichtert ich war, als uns Basilin über dein Vorgehen aufgeklärt hat. Ich bin froh, dass du dein Versprechen gehalten hast.« Er runzelt grüblerisch die Stirn. »Und trotzdem hast du mit einem einzigen Wunsch den Untergang der Rasonder bewirkt. Das macht mich nachdenklich.«

»Dachtest du etwa, ich wollte das?«, frage ich fassungslos. »Ich wusste, dass ich mir nichts für mich selbst wünschen darf, also habe ich Basilin Schnelligkeit verschafft. Ich dachte, so kann er mich schnappen und so schnell wie möglich mit mir verschwinden. Ich wusste schließlich nichts von Randikas Plan, der vorsah, uns zu helfen. Davon abgesehen, was hätte denn der Trupp Tumendi getan? Wolltet ihr mit den Rasondern ein Teekränzchen abhalten?«

Heies schüttelt den Kopf. »Nein, natürlich nicht. Es tut mir leid. Ich hatte nur die Befürchtung, dass du ...«, er verstummt und sieht zu Boden.

»Dass ich kaltblütig einen guten Wunsch als Waffe benutzt hätte«, ergänze ich seinen Satz.

Ich bin froh, dass ich wenigstens in dieser Hinsicht gerechtfertigt meine Empörung zeigen kann, obwohl ich diesen Wunsch nie geäußert habe. Dass Basilin die Rasonder verletzt, habe ich nie gewollt. Dass er sich die Beine bricht hingegen schon. Nur gut, dass sie in kürzester Zeit wieder heilen.

»Ich glaube, es wäre am besten, ich wünsche mir überhaupt nichts mehr.« Resigniert lasse ich mich zur Seite kippen.

Heies reißt den Kopf hoch. »Auf keinen Fall! Denk das nicht einmal! Die Kraft deiner Wünsche stellt die vieler anderer vor dir in den Schatten. Was könntest du damit nicht alles bewirken! Romy ... Es mag sein, dass du mit deinen Wünschen nicht immer ein glückliches Händchen hattest. Aber du wirst auch erst morgen in die Mysterien eingewiesen, die dir helfen werden, besser zu verstehen, wie all das funktioniert. Außerdem werden wir in Zukunft immer gemeinsam über deine Wünsche beraten. Du musst das nicht alleine tun.«

Ich atme tief durch. Diese Aussicht erleichtert mich tatsächlich. Aber ich bin unendlich müde und kann kaum noch meine Augen offen halten.

»War das alles oder musst du noch etwas mit mir besprechen?«

Er schüttelt den Kopf und meint: »Wenn du möchtest, kannst du jetzt schlafen.« Ein erschöpftes Lächeln huscht über sein langes Gesicht.

Er will schon aus dem Verschlag klettern, als mir etwas herausrutscht.

»Aydems Tod ... ich weiß, die Frage ist vielleicht unangebracht, aber warst du insgeheim erleichtert darüber?«

Heies hat unsere Gefühle nicht toleriert. Außerdem wusste er, das Aydem ihn angelogen hat.

Seine Augen weiten sich.

»Wir wollten zusammen sein, auch wenn alle gegen uns gestanden hätten«, füge ich matt hinzu. Die Worte lassen schlagartig die grausame Dunkelheit wieder in mir aufwallen, die mich zu ersticken droht.

Er senkt traurig den Kopf. »Sein Tod hat uns allen Leid gebracht, und dir am meisten.« Er zögert kurz, bevor er hinzufügt: »Wenn es so ist, wie du sagst ... Ich weiß, du willst das gewiss nicht hören, aber dann hat dir sein Tod noch viel mehr Leid erspart.«

»Niemals«, entfährt mir ein ungläubiges Krächzen.

»Ich bin nur ehrlich«, entgegnet Heies leise und mir fährt ein kalter Schauer über den Rücken. Er meint es ernst.

»Schlaf ein wenig, du brauchst jetzt Ruhe.«


Kapitel 8

Der Tag ist so streng durchorganisiert, dass ich vergesse, wie müde ich bin. Ich habe kaum geschlafen und als wir am frühen Morgen endlich im Palast eintrafen, war keine Stunde geblieben, ehe ich aufstehen musste, um mich meinem Schicksal zu stellen. Die Rasonder hatten ein ausgesprochen schlechtes Timing für ihre Entführung. Zugegeben, aus ihrer Sicht war es der perfekte Moment, bevor ich endgültig initiiert und jede freie Minute mit Regieren, oder was auch immer eine Misaya genau tut, beschäftigt bin. Trotzdem. Alles fühlt sich so surreal an.

Ella, Will und Marlon werden mich nach der Zeremonie verlassen. Obwohl mir bewusst ist, dass sie das zehn weitere Tage auf der Erde kostet, bin ich froh, dass sie seit dem Morgengrauen um mich herum sind. Mein gestriges Ausbleiben haben sie meiner Trauer zugeschrieben und bekamen daher gar nichts von meinem unschönen Ausflug in die Welt der religiösen Eiferer von Tantresh mit. Dabei werde ich es auch belassen, denn das Letzte, was ich will, ist, ihnen noch mehr Sorgen zu bereiten. Aus diesem Grund habe ich Heies, noch ehe sich die ersten Sonnenstrahlen über den Horizont streckten, gebeten, mir für den Tag etwas von seiner Zuversicht zu schenken, was er bereitwillig tat. Ich musste lediglich meine Hand auf seinen Rücken legen und konnte förmlich spüren, wie die tiefschwarze Trauer in meinem Inneren zurückgedrängt wurde, um einer künstlichen Unbeschwertheit Platz zu machen. Die Entscheidung fiel mir nicht leicht. Es fühlt sich falsch an, doch ich mache es für meine Freunde und, zugegeben, auch ein wenig für mich selbst. Denn ich glaube, diesen Tag überstehe ich sonst nicht.

Als eine in schlichtes Grau gekleidete Dame mir energisch die Haare frisiert, begutachtet Ella ihr Werk genauestens von allen Seiten.

»Das muss ich mir merken, probiere ich auch mal aus, wenn wir wieder zurück sind.«

»Echt? Sieht es gut aus?«, frage ich zweifelnd. Es fühlt sich jedenfalls nach einer neuen Foltermethode an. Alles spannt und drückt auf meinem Kopf. Angenehm ist anders.

»Ja, schon. Aber alltagstauglich ist es nicht. Wenn ich sage, ich mache das mal nach, dann denke ich dabei eher an Halloween.«

»Hnnn?«, presse ich hervor. Habe ich eine Monsterfrisur mit Stacheln oder Medusa-Schlangen auf dem Kopf?

»Hier ist das sicher voll in Mode, keine Sorge«, versucht mich Ella zu beruhigen.

Beklommen warte ich, bis die grau gewandete Dame fertig ist, ehe ich mich vor einen Spiegel traue.

»Jetzt will dich keiner mehr zum Feind haben«, lächelt mich Will gutmütig an, als wir auf dem Weg ins Bad an ihm und Marlon vorbei kommen.

Der springt auf und zückt sein Handy. »Ha, das muss ich fotografieren! Spieß bloß keinen auf!«

Ich verdrehe die Augen.

»Achtung, Schwerlastverkehr!«, kräht Kattaschlango. »Beweg dich langsam, sonst erschlägst du noch jemanden.«

Ich wedle Lümian fort. Jetzt reicht es aber.

»Hör nicht auf die, es sieht echt gut aus.« Ella hält meine Hand und gemeinsam stellen wir uns meinem Spiegelbild.

»O mein Gott.«

Hätte jemand Ambitionen, sich freundlich über das Monstrum auf meinem Kopf zu äußern, würde er es als Hochsteckfrisur bezeichnen. Meine Haare winden sich utopisch nach hinten und spalten sich dann in zwei Teile, die wie gebogene Hörner von meinem Kopf abstehen. Das seltsame ist, meine Haare sind gar nicht lang genug, um damit so eine Konstruktion abzudecken. Zudem habe ich jetzt Angst, mich zu bewegen, weil das Ganze äußerst fragil aussieht.

»Wie hält das?«, frage ich skeptisch.

»Mit so einem Gestell und jeder Menge Klammern«, erläutert Ella. »Aber ich vermute, dass da auch irgendwas gezaubert wurde, weil das Ding scheint allen Regeln der Schwerkraft zu trotzen. Kannst du dich gut bewegen?«

Langsam drehe ich den Kopf von rechts nach links. Es wiegt nicht besonders viel und verrutscht keinen Millimeter. Trotzdem fühle ich mich unwohl in meiner Haut. Zumal ich immer noch einen Pyjama trage und das Ensemble dadurch noch skurriler wirkt.

Wieder im Wohnbereich angekommen, ist Basilin eingetreten und lässt sich vor mir auf ein Knie sinken. Wie kann man sich vor jemandem im Pyjama hinknien?

»Ich grüße Euch, Misaya. Ich bin geehrt, dass Ihr die Satyrhörner tragt. Seit Jahrhunderten wurde diese Ehre keinem meiner Art mehr zuteil. Und es wird wohl auch das letzte Mal sein.«

Meine Augen werden groß. Ich sehe die Hornstümpfe auf seinem Kopf an. Waren dort ursprünglich solche geschwungenen Hörner, wie ich sie nun in geflochtener Form trage?

»Ui, du bist jetzt also im Satyr-Fanklub.« Lümian lacht und schlängelt sich um Marlons Hals.

»Looks good«, meint Will versöhnlich.

Ich nicke vorsichtig. Da kommen doch einige Fragen auf. Wer hat angeordnet, dass meine Haare so gemacht werden? Hat ab jetzt alles, was ich an mir trage, irgendeine Bedeutung für andere, die ich selbst nicht kenne? Wie hätten sie mich herausgeputzt, wenn Aydem an meiner Seite wäre? Der Gedanke an ihn legt sich wie ein eisiges Band um meinen Brustkorb und macht mir das Atmen schwer. Ich schließe die Hände einen Moment etwas zu fest um Ellas, lasse schnell wieder locker und schenke ihr ein entschuldigendes Lächeln, als sie mich besorgt ansieht.

»Hab das Gleichgewicht verloren«, erkläre ich und versuche ihn, so gut es geht, aus meinen Gedanken zu verdrängen. So ist da nur dieser hohle Schmerz in mir, den ich irgendwie ertragen kann. Ich darf kein Häufchen Elend sein, nicht heute. Also klammere ich mich an Heies’ Zuversicht. Ich muss jetzt stark sein. Für meine Freunde, für Aydem und für all diese Leute, die angereist sind, um ihre Misaya zu feiern. Für diesen einen Tag muss ich einfach so tun, als wäre alles in Ordnung. Danach ... An das danach denke ich besser nicht.

»Alles gut?«, fragt Ella.

»Ja.« Ich lächle dünn, drücke ihre Hand und wende mich an den Ersten Wächter. »Satyrhörner nennt sich das also. Wenn das so ist, bin ich es, die sich geehrt fühlt. Wann geht es los, Basilin?«, frage ich und überspiele meine Befangenheit ihm gegenüber.

»Die Ankleiderinnen werden gleich anhopsen, dann geleit ich Euch zu Randika«, meint er und erhebt sich wieder. Seine Beine scheinen ihm keine Probleme mehr zu bereiten, was mich erleichtert. Kurz darauf werde ich von zwei freundlichen Frauen in ein Kleid gesteckt, das sie mit viel Hingabe zurechtzupfen.

Ella sieht mich mit glasigen Augen an. Scheinbar muss auch sie sich beherrschen, um nicht loszuheulen.

»Ach, Süße. Ich weiß nicht, wie ...«, sie bricht ab und dreht sich weg. »Bin gleich wieder da«, schnieft sie und rennt ins Bad.

Ich bin sicher, sie ringt genauso um ihre Fassung wie ich. Ich blinzle heftig, schlucke ein paarmal und krame jedes Quäntchen Optimismus hervor, das mir Heies am Morgen verabreicht hat.

Eine hektische Stunde später finden wir uns alle im Zentrum des Gartens ein. Von dem gestrigen Schauerwetter sind nur noch einige Schleierwolken verblieben, die ein frischer Wind vor sich hertreibt. Heies, Randika, Kayan und Sem’rin, sowie einige andere hellblau gewandete Würdenträger, deren Namen ich nicht kenne, erwarten uns bereits. Sonst ist niemand anwesend. Keine jubelnde Menge, gespickt von leuchtenden, erwartungsvollen Augen. Ich bin froh, dass der Trubel jetzt noch nicht anfängt, und überwinde mich zu einem Lächeln.

»Misaya.« Kayan tritt mir entgegen. »Ich hoffe, Ihr konntet Euch ein wenig erholen. Ich bedaure so sehr, was Euch geschehen ist. Wie geht es Euch? Aber was frage ich? Wie könnte es Euch gut gehen, nach alle dem. Wenn ich irgendetwas für Euch tun kann, sagt es mir.«

Er hält kurz meine Hand und ich nicke ihm freundlich zu. »Vielen Dank, Kayan.«

Als ich weitergehe, verbeugen sich alle tief vor mir. Es ist mir gleichgültig. Mein Herz besteht aus zerbröckelnden Tonscherben. Es schmerzt viel zu sehr, als dass ich diesen unangenehmen Ehrbezeugungen überhaupt genug Aufmerksamkeit schenke.

»Es tut mir sehr leid, aber Ihr werdet hier warten müssen. Habt bitte Verständnis«, höre ich Kayans Stimme hinter mir und drehe mich um. Meine Freunde bleiben bei ihm zurück.

»Viel Glück«, ruft mir Ella nach. Will nickt zustimmend und Marlon hebt einen Daumen in die Luft.

Schlagartig fühle ich mich in meine Abschlussprüfung zurückversetzt. Ich komme mir wieder vor wie eine Schülerin, die gleich ihre mündlichen Prüfungen ablegen muss. Wäre es doch nur so. Doch die Zeit der Prüfungen ist vorbei. Oder ist es nicht vielmehr so, dass sie gerade erst beginnt? Was wird mit mir geschehen? Das buchstäbliche Rad des Schicksals rollt donnernd auf mich zu und reißt alles mit, was ihm im Weg liegt. Werde ich aufspringen können oder wird es mich unter sich zermalmen? Ich habe Angst vor der Zukunft und ich habe Angst davor, bald alleine zu sein. Alle, denen ich voll und ganz vertraue, sind mit einem Schlag fort. Alle Verbindungen zu meiner Vergangenheit werden heute gekappt.

Ein Zittern durchläuft mich, als mich Randika mit einem erwartungsvollen Lächeln begrüßt. »Seid willkommen, Misaya. Willkommen Erster Wächter. Ich bin zutiefst geehrt, den Wandelbaum der Mysterien mit Euch betreten zu dürfen.«

Sie deutet auf den ungeheuer riesigen Baum hinter sich, dessen Existenz ich bei meiner zweiten Prüfung so erfolgreich geleugnet habe. Er ist gewachsen, seit ich ihn das letzte Mal sah. Waren seine Ausmaße zuvor schon mehr als beeindruckend, so ist er jetzt zu utopischer Größe herangereift. Sein Stamm ist so ausladend wie ein Turm und die Äste, die über den Garten ragen, so breit, dass drei Mann nebeneinander darauf laufen könnten. Seine Krone strahlt in üppigem Grün und bildet ein weites, dichtes Dach über dem Zentrum des Gartens.

»Kann ich auch mit?«, fragt Lümian hinter mir. »Ich bin auch ganz lieb!« Er bleckt seine Zähne zu einem zuckersüßen Lächeln, das selbst Tiefkühlgemüse zum Dahinschmelzen bringen würde – Randika allerdings nicht.

»Die Mysterien sind geheim. Sie werden ausschließlich der Misaya und ihrem Ersten Wächter anvertraut.«

»Warum darf er dann mit?«, blökt die Chimäre aufgebracht und fuchtelt wild in Heies’ Richtung.

»Ich kenne die Mysterien schon, du beleidigte Flugwurst«, wiehert der. »Ich habe sie schließlich mitbegründet und verfasst.«

»Kein Grund, anzugeben«, frotzelt Kattaschlango und verzieht sich, als Marlon ihn zu sich ruft.

Randika, durch den flapsigen Umgangston etwas aus der Bahn geworfen, wendet sich an Heies. »Würdet Ihr mir die Ehre erweisen, den Wandelturm erblicken zu dürfen?«

»Natürlich. Darauf habt Ihr bestimmt schon lange gewartet. Basilin, du auch, komm zu mir.«

Die beiden stellen sich vor dem Esel auf und dieser berührt sie beide mit seiner Schnauze.

Ein Zucken geht durch ihre Hände und sie reißen erstaunt die Augen auf. Wir nehmen uns ein wenig Zeit, damit die beiden den Anblick in sich aufnehmen können. Dieses Wunder, das zuvor unsichtbar für sie war, urplötzlich vor sich zu haben, kann durchaus Schwindelgefühle auslösen.

»Lasst uns hineingehen«, flüstert Randika ehrfürchtig und führt uns zwischen die Wurzeln, die bis über unsere Köpfe ragen, als wir den Stamm erreichen. Auch, wenn ich den Baum zuvor schon bewundern konnte, ist es doch bewegend, ihm jetzt so nahe zu sein. Randika legt ihre Hand auf den Stamm und verschmilzt damit. Ich blinzle heftig. Die Priesterin ist verschwunden. Sie ist einfach in das Holz hineingetreten und verschwunden.

»Na komm, mach die Augen zu, wenn du Angst hast, dir den Kopf zu stoßen. Ich bin sicher, du willst deine Beule nicht noch einmal gegen einen Ast hauen. Keine Sorge, das passiert hier nicht. Man sieht sie dank des Tarnzaubers übrigens gar nicht mehr. Das hat Kugen gut hinbekommen«, schwadroniert der Esel, während er rückwärts in den Stamm hinein schlendert und sein Gesäß darin abtaucht.

Kurz entschlossen folge ich ihnen nach, dennoch schließe ich die Augen und senke den Kopf, wie um mich vor einem Zusammenstoß zu wappnen. Als ich den Stamm berühre und mein Körper hineingleitet, ist es, als würde ich in einer zähen Flüssigkeit versinken. Fast wie Morast, nur, dass es hell und rein ist – und nicht stinkt. Trotzdem überkommt mich einen Herzschlag lang Panik, als ich Luft holen will, wo keine sein kann. Zittrig atme ich ein. Es funktioniert, wenngleich die Luft seltsam dünn ist.

Langsam öffne ich die Augen und sehe mich staunend um. Wir befinden uns im Inneren des Stammes. Er ist von Gängen und sich windenden Tunneln ausgehöhlt. Allerdings ist es weder dunkel noch bedrückend eng hier. Alles um uns leuchtet in einem sanft lumineszierenden Licht. Auch Basilin tritt nun ehrfürchtig durch die weiß glimmende Wand. Das Pulsieren von Millionen kleiner Lichtpunkte schwebt durch die Maserung dieses unglaublichen Baumes. Sie sehen aus wie diejenigen, die ich in Doskalhan entdeckt habe, nur erscheinen sie hier um ein Vielfaches kräftiger.

»Der Wandelbaum«, erklärt Heies mit einem Lächeln. »Er ist das Herzstück des Palastes. Hier kreuzen sich die magischen Ströme von Cupiditas. Darum ist der Palast einer der stärksten magischen Orte Noriats.«

Langsam steigen wir nach oben, folgen Heies über einen geschwungenen Weg, von dem immer wieder kleinere Tunnel abzweigen. Der Aufgang mutet wie eine Wendeltreppe an. Das ansteigende und abebbende Leuchten begleitet uns und ich fühle mich, als wäre ich in den Adern eines Lebewesens unterwegs. Was, wenn ich es recht bedenke, auch der Fall ist. Ich verliere jegliches Zeitgefühl. Irgendwann erreichen wir eine große Öffnung, die uns nach draußen führt.

Eine weitere Überraschung erwartet uns. Der gigantische Baum hat sich mit unserem Eintreten verwandelt. Nicht nur sein Inneres leuchtet, sondern auch seine Rinde, der Stamm, jedes einzelne Blatt ist durchsetzt von glimmenden Lichtfäden und Knotenpunkten, die ein ungeheures Netzwerk aus Synapsen formen. Die Bäume von Doskalhan erscheinen neben diesem wie Kiesel vor einem Berg. Wir treten auf eine Art Balkon, der in dem Stamm wie ein Astloch erscheinen muss. Die Sonne funkelt ab und an zwischen dem Blätterdach hindurch und ich komme mir vor wie in einem verzauberten Schloss. Die schimmernde Balustrade wölbt sich majestätisch in einem filigranen Geflecht aus dem Stamm heraus. Wir befinden uns hoch über der Erde, können allerdings nicht weit sehen, lediglich in die belaubten, glänzenden Äste, die uns umgeben. Scheinbar befinden wir uns ungefähr in der Mitte der Krone. Die riesigen Blätter erwecken in mir den Eindruck, auf Ameisengröße geschrumpft zu sein. Das warme Leuchten des Holzes wirkt beruhigend. Ich frage Heies, weshalb der Baum seine Erscheinung verändert hat.

Er lächelt. »Von innen hat er ständig geleuchtet, doch dieser Baum hat einen eigenen Geist. Er hat auf dich gewartet. Jetzt, da du ihn betreten hast, wird er bis zum Ende deiner Herrschaft leuchten.«

Fasziniert lasse ich meinen Blick ein weiteres Mal darüber wandern.

»Zeit, die Mysterien ihrer Mystik zu berauben«, wiehert der Esel gut gelaunt.

Ich nicke, kann mich jedoch nur mit Mühe wieder auf die Initiation konzentrieren. Randika räuspert sich. Ich bemerke, dass sie die Hände ringt, was völlig untypisch für sie ist.

»Ich wäre Euch dankbar, wenn Ihr die Misaya in die Mysterien einweihen könntet«, presst sie hervor und sieht Heies an, der sichtlich verdutzt ist.

»Es ist Tradition, dass Ihr als Hohepriesterin das tut. Es ist eine Eurer heiligen Aufgaben. Warum solltet Ihr damit brechen wollen?«

Randika schluckt und rückt schließlich heraus: »Es ist so. Als Runa, meine Vorgängerin, starb, war sie so schwach, dass sie mich nicht mehr in das Geheimnis der Mysterien einweihen konnte. Es tut mir unsäglich leid.«

Ich beiße mir auf die Lippen. Das ist wirklich bitter. Ihr ist deutlich anzusehen, wie viel Unbehagen ihr dieses Geständnis bereitet.

Heies lacht laut. »Ihr macht Scherze, oder?«

Randika schüttelt den Kopf.

»Ach du meine Güte. Nun, das ist zwar ärgerlich, wird aber kein allzu großes Problem sein. Ähm, allerdings ...« Er stutzt und legt den Kopf schräg. »Ihr kennt aber die Prophezeiung für die Misaya?«

Das Gesicht der Hohepriesterin wird kalkweiß. »Nein«, piepst sie.

Heies erstarrt augenblicklich und sieht sie fassungslos an.

»Was hat das zu bedeuten, Heies? Kann ich jetzt etwa doch nicht als Misaya eingesetzt werden?« Eine schwache Hoffnung rumort in mir.

Doch der Esel schüttelt sogleich den Kopf. »Nein, natürlich wirst du eingesetzt. Es ist nur so: Die Mysterien kann ich dir genauso gut kundtun wie die Hohepriesterin. Doch es gibt noch einen weiteren bedeutenden Part. Sobald eine Misaya im Amt ist, bereitet sich die amtierende Priesterin auf die Wasser der Ruhe vor. Sie fastet und schläft nicht. Sie martert ihren Körper, bis sie am Ende ihrer Kräfte angelangt ist. Dann taucht sie in den Teich der Ruhe ein, wo sie geläutert die Prophezeiung für die zukünftige Misaya empfängt. Runa selbst musste dieses Ritual nie durchlaufen, da sie keine Amtseinführung erleben durfte. Sie hat das Amt von ihrer Vorgängerin zu Lebzeiten der letzten Misaya übernommen. Diese Prophezeiung, die uns nun fehlt, stammt also von Runas Vorgängerin. Ihr Name war Kalida. Sie war eine gewissenhafte und starke Priesterin. Kalida hat sich fast zu Tode gehungert, um sich auf das Ritual vorzubereiten. Sie wollte der Nachwelt eine wichtige, tief greifende Botschaft für die Zukunft vererben und hat sie auch verlässlich an Runa weitergegeben, als sie starb. Diese Prophezeiung betraf dich, Romy. Und sie war durch ihr großes Opfer einer der bedeutsamsten Orakelsprüche, die es im Lauf der Geschichte gab. Ich hatte gehofft, ihn heute zu erfahren.« Heies starrt Randika ausdruckslos an. »Ich kenne ihn nicht«, fügt er langsam hinzu, seine Stimme zittert. »Es obliegt allein den Hohepriesterinnen, die Verheißung weiterzugeben, bis sie bei der Initiation der nächsten Misaya verkündet wird. Diese Prophezeiung wurde über Jahrhunderte bewahrt und weitergegeben und nun ... ist sie verloren.« Seine Stimme schwillt immer weiter an. Seine Frustration ist nicht mehr zu überhören. »Wie konnte Runa so nachlässig sein, sie nicht an Euch weiterzugeben?« Heies reißt verdrossen den Kopf in die Luft und sein Schweif peitscht gegen seine Hinterläufe.

Derart aufgebracht habe ich ihn noch nie gesehen.

Er wendet sich ab und blickt nach draußen. Sein Bauch bläht sich auf, als er einige Male tief durchatmet. Eine unangenehm lastende Stille breitet sich aus.

Ich schlucke schwer, weiß nicht, wie ich reagieren soll, kann die Tragweite dieses Verlustes nicht erfassen. Was könnte das für eine Prophezeiung gewesen sein, von deren Existenz ich bisher nicht einmal etwas geahnt habe. Wir alle halten angesichts Heies’ stummer Wut den Atem an. Ich wage nicht, das Schweigen zu durchbrechen.

Er stößt schließlich resigniert die Luft aus und wendet sich wieder uns zu. »Es hilft ja alles nichts. Lasst uns beginnen.«

Er stellt sich förmlich, wie ein Prediger auf der Kanzel, vor uns auf. Das leise rauschende Blättermeer hinter ihm glimmt unbeeindruckt weiter vor sich hin. Basilin tritt würdevoll neben mich. Seine Hufe scharren über den hellen Grund. Schnell wende ich meine Aufmerksamkeit wieder Heies zu. Für einen kleinen Moment erlaube ich mir die Vorstellung, Aydem würde jetzt neben mir stehen.

Randika findet sich leicht versetzt hinter dem Heiligen Tier ein. Man sieht ihr an, wie betroffen sie ist. Diese Prophezeiung hätte mich interessiert. Wie schlimm muss es erst für Heies sein, der Jahrhunderte darauf gewartet hat? Mitleid überkommt mich, sowohl für den Esel als auch für die Priesterin. Sie kann nichts dafür, dass diese Runa ihre Pflicht nicht erfüllt hat.

»Seid mir willkommen im Wandelbaum, Misaya und Erster Wächter«, tönt der Esel plötzlich und ich schenke ihm meine volle Aufmerksamkeit.

»Ich werde Euch nun in die Mysterien einweihen, die Euch die Macht Eurer Herrschaft verleihen, die Euch zu Höherem privilegieren und zugleich zu Dienern des Reiches machen. Zuallererst möchte ich Euch meine Rolle als Heiliges Tier darlegen. So lauschet denn meinen heiligen Worten«, verkündet er theatralisch.

Ich bin nicht sicher, ob er die Sache absichtlich überspitzt oder nur erbärmlich schlecht darin ist, würdevoll aufzutreten.

»Die Misaya wird mit ihren einzigartigen Fähigkeiten geboren, doch erst durch unsere Zusammenführung werden ihre Kräfte enorm verstärkt. Indem ich dich angenommen habe, wurde deine natürliche Alterung aufgehoben. Du bist deswegen keineswegs unsterblich, doch deine Lebensspanne kann bis zu vierhundert Jahren betragen, wenn nichts Unvorhergesehenes geschieht.«

Heies zwinkert und ich verziehe das Gesicht. Als Aydem mir davon erzählte, war die Aussicht, so viel Zeit mit ihm zu haben, berauschend, doch jetzt erscheint es mir beinahe wie eine Strafe.

»Nur vierhundert, das ist ja lächerlich«, zischelt eine vertraute Stimme. Wir alle reißen die Köpfe herum.

»Lümian, was machst du hier?«, keuche ich.

»Ach, bisher bin ich auch überall reingekommen, wo du drin warst. Da dachte ich, ich probiere es mal aus.« Ein unschuldiges Lächeln ziert seine freche Schnauze.

»Das ist unverzeihlich«, schimpft Randika leise. »Eine Chimäre dürfte niemals den Wandelbaum betreten, das kommt einer Entweihung gleich.«

Heies schnaubt bloß resigniert, während sich Basilin gelassen zeigt.

»Unverzeihlich sind ganz andere Dinge, meine Liebe«, erwidert das Heilige Tier und legt kurz die Ohren an. »Sei’s drum. Heute läuft scheinbar alles anders als geplant. Tu mir einfach den Gefallen und sei still, Flugwurm.«

Die Chimäre streckt dem Esel die Zunge heraus und verzieht ihr Pelzgesicht zu einer Reihe unflätiger Grimassen, das alles jedoch, wie gewünscht, lautlos. Heies beachtet ihn nicht weiter.

»Mit dem Ersten Wächter verhält es sich anders. Er hat keine angeborenen Fähigkeiten. Er muss sich beweisen, um sich die Ehre zu verdienen, von der amtierenden Hohepriesterin das Mage-Vhe zu erhalten. Dann besitzt er die grundlegende Fähigkeit, die Misaya zu finden und auch zu spüren, wenn ihr Gefahr droht. Indem ich Euch, Basilin, angenommen habe, wurde Euch Unsterblichkeit verliehen. Ihr könnt, solange Eure Misaya lebt, durch nichts zu Tode kommen. All Eure Verletzungen werden heilen. Krankheiten oder Gift können Euch nichts anhaben. Durch meine Kräfte werden die Euren zusätzlich verstärkt. Dazu gehören schärfere Sinne und erhöhte Körperkraft. Es ist Euch bestimmt schon aufgefallen.« Heies grinst breit und Basilin erwidert es mit einem Augenzwinkern.

»So viel also zu meiner Aufgabe. Ich diene Euch als magische Verstärkung. Darüber hinaus berate ich die Misaya in allem, was sie tut. Bevorzugt zu Wünschen, die unser Land und seine Einwohner betreffen, gerne aber auch in privaten Dingen.« Damit nickt er mir zu und das Gefühl, in ihm einen Verbündeten zu haben, gibt mir mehr Trost, als ich es für möglich hielt. Ich bin nicht allein. Heies hat mir zwar klar gemacht, dass er die nötigen Maßnahmen ergreifen wird, sollte ich meine Kraft missbrauchen, doch angesichts der großen Verantwortung, die er trägt, kann ich ihm das nicht verübeln. Er hat mir dennoch sein Vertrauen geschenkt. Er glaubt an mich und ich werde dieses Vertrauen nicht enttäuschen. Er ist zwar ein magisches Wesen und kann auch ein echter Esel sein, doch ich denke, er ist auch ein Freund.

Ich nicke ihm lächelnd zu. Eines interessiert mich allerdings noch und ich hebe die Hand, unschlüssig, ob ich diese Zeremonie einfach mit einer Zwischenfrage stören darf.

»Ja?«

»Das klingt vielleicht doof und soll nichts gegen dich oder deine Aufgabe sein, Basilin.« Ich werfe meinem Ersten Wächter einen entschuldigenden Blick zu. »Aber warum wird nicht einfach der Misaya selbst Unsterblichkeit verliehen? Würde das die ganze Sache nicht einfacher machen?«

»Im Gegenteil«, prustet Heies. »Es muss ein Gleichgewicht erhalten werden und das geschieht am effektivsten durch eine Macht-Teilung. Eine Misaya besitzt enorme Fähigkeiten. Das kann unmöglich mit Unsterblichkeit kombiniert werden, ohne Größenwahn und Katastrophen zu provozieren. Die Unsterblichkeit des Ersten Wächters ist im Gegenzug an die Lebensdauer der Misaya gebunden und nur solange aktiv, wie er sich treu in ihren Diensten befindet. Dieses Konstrukt schließt einen Missbrauch dieser Fähigkeiten aus. Stell dir einmal vor, die Misaya würde dem Wahnsinn anheimfallen, wäre unzurechnungsfähig und damit wahrhaftig gefährlich. Wie sollte man sie ihres Amtes entheben und einer neuen Hoffnung Platz machen, wenn sie unsterblich wäre? Du verstehst das Dilemma?«

Mir wird flau im Magen. Spielt er auf meine anormalen Fähigkeiten an? War das ein Wink mit dem Zaunpfahl? Hätte ich nur nicht gefragt. Kleinlaut nicke ich und lasse Heies fortfahren.

»Kommen wir jetzt zu den Gesetzen, welchen die Wünsche unterliegen. Sie sind die Pfeiler der Macht, die dieses Land groß gemacht und über tausende Jahre erhalten haben. Mit deinen Wünschen wirst du die Regierung des Landes unterstützen und für das Wohlergehen der Bevölkerung sorgen. Allerdings hat jede Magie ihre Grenzen. Die Mysterien sind Grundsätze und Leitfäden. Sie beinhalten fünf Naturgesetze, sowie drei Verbotene Wünsche, die ich dir gleich erläutern werde.«

Heies hält kurz inne und ich krampfe die Hände zusammen. Einer dieser verbotenen Wünsche ist mir bereits bekannt, denn er hat für alle Ewigkeit ein Loch in meine Seele gerissen.

Das Heilige Tier räuspert sich. »Das erste Naturgesetz ist das der Gnade. Das grundlegende Element des Wunsches einer Misaya ist, dass sie damit ausschließlich Gutes bewirkt. Jedoch muss man trotz allem Vorsicht walten lassen.« Er wirft mir einen traurigen Blick zu.

Randika räuspert sich hinter ihm. »Dazu hätte ich eine Frage, wenn Ihr gestattet.«

Heies dreht sich überrascht zu ihr um und sie fährt fort: »Die dritte Prüfung der Misaya hat Fragen aufgeworfen, inwiefern diese Gesetzmäßigkeit tatsächlich zutrifft. Dem ehrwürdigen Trubin Muoran wurde gewünscht, etwas zum Wohle des Landes zu tun, woraufhin er starb.«

Heies nickt langsam. »Ein guter Wunsch mit einer fatalen Wirkung, ganz recht. Wir müssen davon ausgehen, dass Trubin Muoran nicht der ehrenwerte Elbe war, für den wir ihn gehalten haben. Dies bleibt natürlich in vertraulichem Rahmen. Doch wir können nicht wissen, welche Taten dieser Mann noch begangen und was er damit angerichtet hätte. Das liegt für uns im Dunkeln und wird nie offenbar. Aber wir sind uns wohl einig, dass wir der Misaya zu Dank verpflichtet sind, welches Gräuel auch immer sie von uns abgewendet hat.«

Randikas Augen werden schmal, doch sie pflichtet Heies bei und mich überkommt eine Welle der Dankbarkeit. So leicht gelingt es ihm, ihre Bedenken fortzuwischen.

»Aber was ist mit der Hexe, die sich eingeschlichen hat?«

Oh je, doch nicht fortgewischt.

»Ihr wurde gewünscht, dass sie keine Zauberkräfte mehr hat. Wie konnte sie damit Erfolg haben, wenn sie nur Gutes bewirken kann?«

Mein Mund wird trocken. Diese Fragen scheinen sie wirklich zu beschäftigen. Mehr als mir lieb sein kann. Ob sie etwas ahnt?

Heies lacht jedoch glucksend, als hätte die Hohepriesterin einen Witz gemacht. »Das fragt Ihr tatsächlich? Die Antwort ist einfach, meine Liebe. Es handelte sich um eine Hexe. Alles was Schwarzkünstler mit ihren Zaubern bewirken, ist dunkel und böse. Somit ist das Berauben ihrer Zauberkraft in jedem Fall eine gute Tat. Und dass diese Hexe nichts Freundliches im Sinn hatte, ist uns allen bekannt.«

»Oh, natürlich, entschuldigt. Wie gedankenlos von mir«, haspelt Randika.

»Das zweite Gesetz ist das der Singularität. Es besagt, dass eine Misaya nur Lebewesen, und zwar nur einzelnen Lebewesen, einen Wunsch schenken kann. Das bedeutet, du kannst Angehörigen deines Volkes, aber auch Menschen von der Erde oder Tieren einen Wunsch widmen. Ausnahmen bilden jedoch Pflanzen. Hier in Cupiditas fließt Magie durch unsere Welt und Pflanzen fungieren als Energiespeicher, darum sind sie für deine Wünsche nicht empfänglich. Dir ist sicher bereits aufgefallen, dass die Bäume und das Gras in Doskalhan und auf der Portalebene genauso schimmern wie der Wandelbaum. Das liegt daran, dass diese drei Orte die zentrischen Magieknotenpunkte von Noriat bilden und die magiespeichernden Pflanzen dort förmlich vor Energie bersten. Aber zurück zum zweiten Gesetz. Es bedeutet eine starke Einschränkung für dich, denn du kannst dir nicht einfach wünschen, ein Krieg oder eine Hungersnot möge enden. Auch über das Wetter hast du keine Macht.«

Ein Schauer jagt mir über den Rücken. Ein weiteres Gesetz, über das ich mich gestellt habe. Siedend heiß fällt mir mein Wunsch im Lager der Rasonder ein. Ich habe damit einen Gegenstand beeinflusst. Ein unbelebtes Objekt. Streng genommen habe ich zwar nur ein Loch hineingebohrt, aber es hat funktioniert und meine Hoffnung, dass die Holzschale sowieso schon morsch war, ist gering. Ich beiße mir auf die Lippen.

»Dann hätten wir das Gesetz der Unantastbarkeit. Der Misaya ist es nicht möglich, durch ihre Wünsche die Gesinnung einer Person zu verändern. Das bedeutet ihre Einstellung, Gedanken, Vorlieben oder Abneigungen. Gefühle sind unantastbar. Es versteht sich wohl von selbst, dass dieses Gesetz schon allein aufgrund seines hohen moralischen Wertes seine Berechtigung findet. Einer Misaya ist es allerdings gegeben, Eigenschaften und Fähigkeiten einer Person zu verändern sowie Einfluss auf deren Körper auszuüben, um beispielsweise Gebrechen und Krankheiten aufzuheben. Sie kann ebenso ihr Handeln beeinflussen, wenn es im Wesen der Betreffenden liegt. Auch zeitlich nahe liegende Umstände einer Person kann sie mit einem Wunsch gestalten. Dieses Gesetz hat unzählige, feine Nuancen, die ich jetzt nicht im Detail beschreiben werde.«

Ich nicke mit großen Augen. Das wird mir jetzt schon zu kompliziert. Lassen wir es fürs Erste dabei bewenden.

Lümian surrt aufgeregt von einem der strahlenden Blätter herab. Sein gestreifter Schlangenleib bildet hektische Schlingen und Schleifen. »Was ist, wenn ich nach vierhundert Jahren in eurer schnuckligen Gesellschaft meinen Biss verliere und aus mir so ein weichherziger, alter Tattergreis wird? Kann sie mir dann wünschen, dass ich immer zuvorkommend und freundlich bin?«, blökt er besorgt.

Heies plustert die Backen auf. »Nein, kann sie nicht, auch wenn ich es toll fände. Aber vielleicht wirst du das auch von alleine. Ich sehe da schon erste Anzeichen ...«

Die Glückschimäre kreischt auf. »Das kann gar nicht sein! Ich bin so was von ungehobelt!« Demonstrativ rotzt sie einen Spuckeklumpen hoch und will ihn ausspeien, als Randika einen empörten Aufschrei unterdrückt und Heies sich drohend räuspert.

»Wage es ja nicht ...« Die unausgesprochene Warnung lastet wie eine Gewitterwolke über uns.

»Okay ...« Lümians kleinlautes Piepsen ist kaum zu vernehmen. Er staucht sich wie eine Sprungfeder zusammen und verdünnisiert sich wieder.

Der Esel lockert seine Haltung und schnaubt belustigt in unsere Richtung. »Eigentlich ist er jetzt schon ein Sensibelchen. Er hat es nur noch nicht erkannt.«

Basilin gluckst. »Ich heg durchaus Sympathien für die derbische Flatternatter.«

»Nun. Das vierte Gesetz, das Gesetz der Kraft, bestimmt, wie viele Wünsche die Misaya erfüllen kann. Dies hängt stark von der Auswirkung der Wünsche ab. Im Durchschnitt sind es etwa drei Wünsche pro Tag. Fragen dazu?«

»Ja, was ist denn ein Durchschnittswunsch?«, melde ich mich.

»Hmmm, schwierig. Das kommt darauf an, was du damit bewirkst. Wenn du jemandem wünschst, er soll gut nach Hause kommen, dann hört sich das nach nichts Besonderem an. Ist es auch nicht, wenn er in einer lauen Sommernacht nach Hause marschiert und keiner Seele begegnet. Wenn er aber, dank dir, dem Angriff einer Räuberbande entgeht, ist es ein mächtiger Wunsch.«

Okay, wieder so eine Sache, die ich nicht durchdacht habe. Zudem ist mir bei diesem Gesetz etwas mulmig. Ich habe an dem Tag in Doskalhan mehr als drei Wünsche geäußert und laut Heies waren sie alle kräftezehrend. Vielleicht waren sie aber nicht derart mächtig wie angenommen. Vielleicht wären Ella, Will und Marlon sowieso entkommen. Ich schiebe den Gedanken beiseite. In einer weiteren Hinsicht eine Anomalie darzustellen, wäre bestimmt nicht von Vorteil.

»Ein letztes Gesetz gibt es noch. Das Gesetz der Zeit«, verkündet Heies. »Eines, das dir bestimmt bereits klar ist. Wünsche können die Vergangenheit nicht ändern.«

»Ist mir schon aufgefallen, ja«, murmle ich und schenke ihm ein resigniertes Lächeln. Er erwidert es mit einem mitleidigen Blick.

»Damit kommen wir zu den Verbotenen Wünschen. Der Erste ist dir zweifellos geläufig. Einer einzigen Person darf eine Misaya nichts wünschen und diese Person ist sie selbst. Ein eigennütziger Wunsch wirkt sich negativ auf dich aus. Je nach Stärke können die Auswirkungen von Müdigkeit, Hungerattacken bis hin zu Schmerzen reichen. Im schlimmsten Falle sogar zum Tode führen. Bist du dir darüber im Klaren?«

Ich nicke eifrig. Ich habe schließlich nicht wenig Erfahrung damit. Heißhungerattacken, Schläfrigkeit und Ohnmachtsanfälle waren bei mir in letzter Zeit keine Seltenheit.

»Der zweite Verbotene Wunsch bezieht sich auf die unmittelbare Wirkung und deren Flüchtigkeit. Das besagt, dass ein Wunsch einmalig seine Wirkung tun soll und sich anschließend wieder auflöst. Dabei kann er eine dauerhafte Veränderung bewirken. Zum Beispiel wird einem einfältigen Mann Klugheit gewünscht. Der Wunsch erfüllt sich innerhalb eines Augenblicks. Dem Mann bleibt die Klugheit erhalten, da sie nun Teil seiner Eigenschaften ist. Wichtig ist letztendlich, dass der Wunsch nicht über eine längere Zeit wirkt, denn die Konsequenzen wären nicht absehbar.«

Ich senke den Kopf. Hätte ich dieses Gesetz früher gekannt ... Ein erfülltes Leben ... Wenige unschuldige Worte. Ich hätte sie nie aussprechen dürfen. Der dumpfe Schmerz in meiner Brust wallt unwillkürlich auf, erinnert mich daran, dass ein Loch in meiner Seele klafft, trotz des Zaubers, den Heies auf mich gelegt hat. Fast begrüße ich den Schmerz, doch dann reiße ich mich zusammen und dränge ihn wieder hinab in seine Gruft.

Es tut mir so unendlich leid, Aydem.

»Ein anderes Beispiel«, meint Heies und gibt mir damit Zeit, mich zu fangen. »Ein junger Bauer wollte den Hof seiner Eltern retten, indem er an einem Rennen teilnahm, bei dem es ein hohes Preisgeld zu gewinnen gab. Er bat die Misaya um einen Wunsch. Sie wünschte ihm Glück und tatsächlich gewann er und konnte seinen Eltern helfen. Was aber, wenn sie ihm fortwährend Glück auf seinem Lebensweg gewünscht hätte? Er hätte überall gewonnen, sich vielleicht sogar dem Glücksspiel verschrieben, sich Feinde gemacht, Dinge erhalten, die eigentlich einem anderen zugestanden hätten. Der Wunsch bliebe aktiv, würde sein Leben immer aufs Neue beeinflussen und das in einer Weise, die wir nicht mehr absehen könnten und sich über kurz oder lang zu einem Ungleichgewicht entwickeln. Irgendwann wäre es schlecht ausgegangen. Das ist gewiss. Habt ihr dazu noch Fragen?«

Niemand meldet sich.

»Kommen wir zum dritten und letzten Verbotenen Wunsch. Er befasst sich mit magischen Artefakten. Du kennst bereits diverse Gegenstände, die Magier herzustellen im Stande sind.«

»Ja, ein paar«, bestätige ich und mir kommen Staubrufer, Bademäntel und grauenvolle Zaubertränke in den Sinn. Aber auch das Amulett, das mich auf dem Baum vor den Jägerwölfen bewahrt hat.

»Diese Gegenstände können theoretisch mit einem Wunsch belegt werden. Wie wir vom Gesetz der Singularität wissen, kann eine Misaya nur Lebewesen etwas wünschen. Doch diese magischen Objekte bilden eine Ausnahme. Ich erzähle das keineswegs, weil es zu deinen Aufgaben gehören wird, magische Instrumente mit Wünschen zu belegen, sondern weil es dir, im Gegenteil, verboten ist. Da diese Gegenstände bereits von Magie erfüllt sind, kann es zu unvorhersehbaren Reaktionen kommen. In der Vergangenheit wurde die ein oder andere Misaya verletzt, weil sie davon nichts wusste.«

Ich nicke stumm. Keine Wünsche für Bademantel und Co.

»Wenn du irgendwelche Fragen hast, Romy, dann ist jetzt die richtige Zeit dafür. Sie müssen sich auch nicht auf die Mysterien beziehen, ganz egal.«

Erwartungsvoll sieht er mich an und ich hole tief Luft. Das mit den Mysterien und Gesetzen habe ich soweit verstanden, die weit schwierigere Angelegenheit wird es sein, auf ihre genaue Einhaltung zu achten. Aber ich werde in Zukunft sowieso immer Heies’ Rat einholen, bevor ich einen Wunsch äußere. Ich will nie mehr Gefahr laufen, jemandem unbedacht zu schaden.

Mein Kopf dröhnt von den vielen Informationen. Das hell glimmende Licht lässt mich außerdem zunehmend schwindelig werden. Also entgegne ich: »Vorerst habe ich keine Fragen, danke Heies.«

»Gern geschehen. Dann erfolgt jetzt deine Initiation. Du bist in die Mysterien eingeweiht, der Wandelbaum ist unser Zeuge.«

Heies tippelt ein Stück zurück ins Innere des funkelnden, kuppelartigen Gewölbes und wir folgen ihm.

Randika lässt sich auf ein Knie hinab und fragt: »Darf ich?«

»Sicher, ich habe mir ja schon das Maul fusselig geredet. Da überlasse ich Euch gerne die Ausrufung.«

Die Priesterin nickt und lächelt. Sie lässt die Finger über den Boden wandern, der sich darunter zu bewegen scheint.

Basilin baut sich neben mir auf, seine breiten Hände liegen auf den kunstvoll eingefassten Schwertgriffen, die zu beiden Seiten aus dem Halfter ragen. Er macht auf jeden Fall Eindruck, wozu nicht nur seine stolze Haltung und fremdartige Erscheinung beitragen, sondern auch sein Alter, das in hartem Widerspruch zu der agilen Kraft steht, die er ausstrahlt.

Lümian materialisiert sich auf meinen Schultern und wispert: »Wenn ich das meiner Mutter erzähle. Sie wird mir nie glauben, dass ich hier dabei war. Sie denkt immer noch, ich lebe im Druydenwald und ernähre mich vom Unglück dieser betagten, verschlafenen Morchelsprotzen.«

›Von was bitte?‹, will ich schon fragen, schlucke es jedoch hinunter. Mir steht gerade nicht der Sinn danach, zu erfahren, was Morchelsprotzen sind.

»Ich dachte, du hast sie besucht. Hast du ihr nicht erzählt, dass wir miteinander verbunden sind?«, wispere ich stattdessen zurück.

»Klar habe ich das. Und nicht nur einmal. Aber sie meint, ich will mich nur wichtig machen, weil meine Schwester immer damit angibt, wie sie einem Dhalzauberer seine größte Erfindung madig gemacht hat.«

»Der Arme«, murmle ich.

»He, ich bin der Arme«, protestiert Lümian.

»Ja, klar, du auch.«

»Eben. Voll ungerecht. Die Anekdote von meiner Schwester wird hingegen bei jeder Familienfeier rauf und runter erzählt. Dabei war die Erfindung des Zauberers gar nicht so toll. Er hat eine Leine hergestellt, mit der man magische Tiere einfangen kann, ohne Gefahr zu laufen, dass sie einem schaden. Ganz schön fies. Das fand meine Schwester natürlich auch. Also hat sie für ein paar unglückliche Fehlberechnungen gesorgt, was zur Folge hatte, dass sich der Nutzer so einer Leine gleichzeitig ein paar hässliche Ausschläge und Geschwüre einfängt. Du kannst dir vorstellen, dass das Ding ein echter Flop wurde und der Zauberer alles andere als beliebt ist. Meine Schwester hat sich kaputt gelacht.«

Das kann ich mir lebhaft vorstellen. So eine Leine sollte es, meiner Meinung nach, allerdings auch nicht geben.

»Höre mich, Baum des stetigen Wandels«, intoniert Randika plötzlich und bringt uns zum Verstummen. »Lass uns teilhaben an deiner Größe, erkenne die neue Misaya Noriats an und heiße sie willkommen.«

Das pulsierende Leuchten wird stärker und sie sieht auffordernd zu mir empor.

Auch Heies nickt mir zu. »Berühre den Boden mit beiden Händen.«

Umständlich lasse ich mich in meinem weiten Kleid auf die Knie sinken und strecke die Hände aus. Das Strahlen wird noch intensiver und zieht meinen Blick auf sich. Zögerlich lege ich die offenen Handflächen auf den Grund. Er ist warm und trocken. Die Oberfläche scheint wie eine dünne Membran, durch die ich die leuchtenden Fäden und Stränge erkenne. Es ist berückend schön.

Da höre ich den Herzschlag des Wandelbaums. Er pocht laut in meinen Ohren und verbannt alles andere in den Hintergrund. Fast schon hypnotisch klingt sein stummes Dröhnen durch mich hindurch. Bis ein Ruck durch meine Arme geht, als sie plötzlich ein Stück weit einsinken und ich erschrocken aufschreie. Auch Heies schnappt nach Luft und ich suche ängstlich seinen Blick. Ist das normal?

Er schüttelt langsam den Kopf, als hätte er meine Frage gehört, bleibt jedoch wie angewurzelt stehen. Sein Gesicht und auch die der anderen sind hell erleuchtet. Randikas Augen werden groß vor Erschütterung. Ein tiefes Unbehagen steigt in mir auf.

»Bei den Heiligen«, schnauft der Satyr und starrt ungläubig auf einen Punkt hinter mir. Ich werfe den Kopf herum. Meine Hände werden immer weiter hinabgezogen und ich halte dagegen. Da sehe ich es und erstarre: Um mich herum kriechen dicke Ranken aus dem Boden, Ranken aus Licht, aus glühenden Funken. Tentakeln gleich steigen sie weiter empor, werden größer, bewegen sich langsam und anmutig. Wie die Arme eines Tintenfischs, der sich einzuschmeicheln versucht. Atemlos, die Augen vor Angst weit aufgerissen, beobachte ich das Schauspiel, während das Dröhnen meine Sinne verwirrt. Wir alle sind starr, können nur zusehen.

»Gehört das zur Zeremonie?«, höre ich Basilins zittrige Stimme.

»Nein. Romy? Kannst du aufstehen?« Entsetzt starre ich zu Heies hinauf. Höre ich da Panik in seiner Stimme? Ich reiße verzweifelt an meinen Händen, doch sie sind fest verankert. Furcht packt mich und meine Bewegungen werden immer fahriger. Die Ranken werden breiter und dicker und schließen sich fast zu einer kompletten Wand um mich herum zusammen.

»Die ... kein ...«, Wortfetzen aus Heies Mund stehlen sich zwischen den Schlingern aus Magie hindurch.

Was passiert hier? Wieso tut keiner etwas?

Ich zerre panisch an meinen Armen. Umsonst. Auch meine Füße beginnen einzusinken. Wie beim Eintreten in den Stamm umfließt mich eine zähe, warme Masse, die mich jetzt jedoch in einem unerbittlichen Griff hält. Die glimmenden Ranken reichen mir weit über den Kopf. Es werden immer mehr. Endlich stürzt Basilin nach vorne, reißt sich aus der Erstarrung, die ihm scheinbar auferlegt war, und will mir zu Hilfe eilen, doch es ist zu spät.

Das Geflecht aus Magie schließt sich nahtlos um mich, ich bin in ihren Ranken gefangen. Sie bilden eine Art riesige Knospe, in deren Mitte ich sitze. Ich hyperventiliere, bin völlig außer mir, als ich erkenne, dass ich langsam von dem Baum einverleibt werde. Kein Geräusch von außerhalb dringt mehr zu mir durch. Ein Gefühl, als wäre ich unter Wasser, bemächtigt sich meiner und ich reiße wie besessen an meinen Gliedern.

Urplötzlich sind meine Hände frei, meine Fußsohlen kleben nicht länger in der schwammigen Membran, doch die funkenstiebende Energie lässt mich nicht los. Sie windet sich um meine Arme, hebt mich an, nur wenige Millimeter über den Boden, und ich hänge wie eine willenlose Marionette an ihren Fäden. Nackte Angst flutet durch meine Adern. Basilins bestürztes Gesicht taucht vor mir auf. Er versucht mich zu erreichen, doch die Magie blockt ihn ab, wie auch die anderen. Ein wildes Flackern blendet mich. Mir wird schwindelig und all meine Organe scheinen sich zu winden und zu krümmen — ein widerwärtiges Gefühl, doch ich kann mich nicht bewegen, nichts tun. Kein Ton kommt über meine Lippen.

Eine Stimme erklingt in meinem Kopf, so leise und sanft, dass ich sie kaum als solche erkenne. Es ist weniger eine Stimme, als eine fremdartige Artikulation von Silben, die sich zu Wörtern formen.

»Bist du es?«

Ich blinzle heftig, als die entsetzlichen Krämpfe nachlassen.

Wer? Wer soll ich sein? Die neue Misaya? Die Panik schlägt so hohe Wellen, dass ich kaum klar denken kann und es bricht wie ein lautloser Schrei aus mir heraus: »Ja! Ich bin es!«

Meine Arme zucken nach oben, als der erbarmungslose Griff mich freilässt. Ich schnappe nach Luft, atme pure magische Essenz ein und kann mich wieder frei bewegen. Der beißende Geschmack von kaltem Eisen breitet sich in meinem Mund aus.

Randika starrt mich fassungslos an. Lümian hat sich erschrocken um ihren Arm gewickelt. Basilin hält in seinen Bemühungen, mich zu befreien, inne, als er bemerkt, wie die Angst von mir weicht.

Ich senke die Arme und die Licht-Tentakel setzen mich wieder auf dem Boden ab, der jetzt fest und undurchlässig ist. Das klamme Unbehagen in meiner Brust wächst sich zu einer tiefen Ehrfurcht aus. Ich spüre die Magie um mich herum plötzlich so intensiv, dass es mich überfordert. Ihre Kraft, ihren Puls, der nicht nur durch diesen Baum jagt, sondern sich unter der Oberfläche dieser Welt ausbreitet wie der Leib der Midgardschlange. Ich hole tief Luft und schließe die Augen, dränge sie aus meinem Bewusstsein zurück, das sonst zu bersten droht. Zugleich verschwinden auch die schimmernden Ranken wieder im Boden.

»Misaya?«, krächzt Randika.

Ich öffne die Augen wieder. Es ist vorbei. Die Magie hat sich zurückgezogen, doch fühle ich sie noch immer, tosend und machtvoll.

»Was war das?«, frage ich mit belegter Stimme.

Heies sieht mich mit offenem Maul an und Basilin kniet sich ehrfürchtig vor mir nieder.

»Ihr seid ohnegleichen, Misaya«, flüstert er heiser und mir läuft ein Schauer über den Rücken.

»Ich nehme mal an, das war nicht normal?« Mein banger Blick richtet sich auf das Heilige Tier, das mich immer noch unverwandt fixiert.

»Du hast geleuchtet und du hast abgehoben wie ich. Das war unglaublich«, japst Lümian, wodurch Randika auffällt, dass der Pelzbesatz an ihrem Arm nicht zu ihrem Outfit gehört.

»Runter von mir«, haspelt sie und schüttelt ihn ab.

Ein Zittern läuft Heies’ Rücken entlang und endlich sagt er etwas. »Der Wandelbaum ist unser Zeuge. Du bist willkommen. Die Magie von Cupiditas höchstselbst hat dich angenommen und steht dir zur Verfügung.« Er beugt das Haupt und auch Randika wirft sich auf die Knie. Ungläubig blicke ich sie an.

»Ihr wisst genau, dass ich das nicht leiden kann«, hauche ich und sie erheben sich wieder.

Ehe ich weitere Fragen stellen kann, verkündet das Heilige Tier: »Lasst uns den Wandelbaum nun verlassen.«

Das ist mir nur recht. Die Magie zurückzudrängen, erweist sich als mühsam. Ich hoffe, sie wird mir draußen nicht mehr derart zusetzen.

Als wir uns auf dem gewundenen Pfad hinab begeben, halte ich mich an Heies’ Mähne fest, da meine Beine recht wackelig geworden sind, und flüstere: »Hast du die Stimme gehört?«

Er runzelt die Eselstirn. »Du hast eine Stimme gehört?«

Seiner Reaktion zufolge, gehört auch das nicht zu diesem Initiationsritus und mir wird noch unwohler.

»Als ich in diesem Licht gefangen war, fragte mich eine Stimme, ob ich es bin.«

»Ob du wer bist?«

»Die Misaya, nehme ich an.«

»Seltsam«, grummelt er.

Ich betrachte ihn bang und wünschte, ich wäre keine Anomalie. Was hat das alles zu bedeuten?

Heies grübelt: »Ich nehme an, es war der Baum oder die Magiequelle, die dich als Misaya erkannt und angenommen hat. Ich habe noch nie davon gehört, aber langsam schwant mir, dass du eine ganz besondere Rolle spielst. Romy, ich glaube, du wirst unsere Welt in eine neue Ära führen.« Er lächelt zuversichtlich und ich hoffe inständig, dass er recht hat.


Kapitel 9

»Ich werde dich unendlich vermissen, Süße.« Ella schluchzt und wir hängen uns in den Armen. Ich kann nicht glauben, dass ich sie nie wieder, oder, wenn man es nicht ganz so schwarz sehen will, für sehr sehr lange Zeit nicht wieder sehen werde.

»Wir schreiben uns so oft wie möglich, verstanden. Das heißt für dich, verdammt oft, okay?« Sie schnieft und ich nicke, während Tränen in ihren Pulli kullern.

Der Fischkönig hat zugesagt, Botschaften zwischen uns überbringen zu lassen. So können wir zumindest eine außerweltliche Brieffreundschaft am Leben erhalten. Für mich bedeutet das, dass ich wenigstens jeden zweiten Tag schreiben sollte, damit Ella alle zwanzig Tage mal einen Brief bekommt.

»Ich schreibe, so oft ich kann, versprochen«, nuschle ich.

Auch Will nehme ich in die Arme und er drückt mich kurz.

»Du wirst das schaffen, Romy. Pass auf dich auf. Good luck.«

»Danke und du pass gut auf Ella auf. Ich werde euch so wahnsinnig vermissen.«

Ella greift nochmals nach meinen Händen, versucht mir, trotz der vielen Tränen, mit ihrem Blick Zuversicht zu schenken. Ich habe ihr nicht erzählt, was heute alles im Wandelbaum besprochen wurde. Sie soll sich nicht unnötig den Kopf darüber zerbrechen.

Der Rest des Tages verlief reibungslos. Es gab eine Parade mit Musik und großem Aufmarsch. Basilin und ich saßen auf einem festlich geschmückten Wagen, der von dreißig kleinen Silberhornziegen in glänzenden Geschirren gezogen wurde. Ich war froh, dass ich mich in meiner Tracht nicht übermäßig bewegen musste. Meine Hauptaufgabe bestand darin, den Leuten zuzuwinken, die die Straßenränder, die Balkone, ja sogar die Dächer unter dem strahlend blauen Himmel bevölkerten. Es konnten unmöglich nur die Einwohner von Cupan sein. So nennt sich die alte, malerische Stadt mit ihren dicht an dicht zusammengedrängten, rustikalen Gemäuern, die am Fuße des Palastes liegt. Die Leute mussten auch aus dem Umland angereist sein, um dieses Spektakel mitzuerleben. Es war ein Freudenfest für sie und ihre Freude wirkte sogar ein klein wenig ansteckend auf mich. Wildfremde lächelten mich glücklich an und riefen mir Segenswünsche zu. Kleine Kinder reckten ihre Hände nach mir und einige Mutige versuchten den Saum meines Kleides zu berühren, der über den Rand des Wagens drapiert war. Als wir wieder im Palast eintrafen, wurden wir in eine festlich geschmückte Halle geführt. Der Saal der höchsten Gnade, wie Heies mir erklärte. Drei Stufen führten an seinem Ende zu einer erhöhten Plattform, auf der eine Matte aus Stroh lag. Angesichts der prächtigen Seidenstoffe, die die Wände zierten und der himmelwärtsstrebenden Säulen, die sich in bemalten Gewölbedecken fingen, kam sie mir ein wenig fehl am Platz vor.

»Was ist das?«, flüsterte ich Heies zu, nachdem wir den freien Gang zwischen den dicht gedrängten Zuschauern entlang geschritten waren. Trotz der Massen, die sich in farbenfrohe Kleider gehüllt, hier eingefunden hatten, wirkte der Saal weit und luftig. Das erwartungsvolle Gemurmel der Menge verstummte, als ich vorne ankam, und Heies meinte: »Das ist dein Thron.«

»Boah, bei deinem Thron haben sie aber geknausert«, witzelte die Chimäre.

Als ich mich kurzerhand setzte, applaudierte die Menge derart laut, dass mir Hören und Sehen vergingen.

»Dein Thron ist ein einzigartiges, magisches Objekt. Er wurde vor drei Jahrtausenden von einem der berühmtesten Magier seiner Zeit, dem großen Gurinjos, erschaffen«, wisperte mir Heies zu und ich betrachtete skeptisch die fadenscheinige Matte unter mir. Schön, dass sie so in Ehren gehalten wurde, aber sie machte nicht mehr viel her.

»Wirklich bequem«, heuchelte ich.

Heies prustete. »Das bezweifle ich, nicht mal ein Pferd würde sich freiwillig da drauf stellen.«

»Wieso kauft ihr dann keine Neue? Wenn sie wenigstens dreilagig wäre, wäre es schon eine enorme Verbesserung«, säuselte Lümian.

»Nein, wie gesagt, das ist der Thron. Er sieht zu Beginn jeder Herrschaft so aus. Er wächst mit deinen Errungenschaften und kündet so von deiner Größe.«

Diesbezüglich würde ich mich wohl überraschen lassen müssen, wobei mir die Vorstellung, in naher Zukunft auf einem Heuballen zu thronen, auch nicht sehr verlockend erschien. Ich kam mir ein wenig komisch vor, wie ich vor allen auf dieser Strohmatte saß. Und noch seltsamer, als Randika feierlich mit einem silbernen Reif in der Hand heran schritt, den sie mir auf den Kopf setzte, was ihr trotz meiner Satyrhörnerfrisur irgendwie gelang.

Schließlich begann die erste zeremoniell ablaufende Zurschaustellung meiner magischen Wunschkraft. Sie erinnerte mich unangenehm an meine damalige Prüfung, doch diesmal endete sie, Gott sei Dank, ohne Schrecken. Drei Bittsteller wurden auserwählt, denen ich meine guten Wünsche mitteilen sollte. Angeblich darf man einer Misaya einen Wunsch nicht vorbeten, darum musste ich sie mir ohne Heies’ Unterstützung zurechtlegen. Erst dann besprach ich sie mit ihm und er segnete sie ausnahmslos ab. Ich war unglaublich aufgeregt, als ich meine Wünsche verkündete. So war mein erster Empfänger ein kleiner Junge, der sich durch eine Verbrennung das Gesicht grausam entstellt hatte. Ich wünschte ihm, dass sich seine zerstörte Haut makellos erneuern solle. Als diese Regeneration zu unser aller Überraschung sofort begann, brach die Menge in schallenden Jubel aus. Ella, die in der Nähe stand, hatte Tränen in den Augen und lächelte mir zu, als sie den Jungen beobachtete.

Mein zweiter Bittsteller war eben jener Mann, der mir bereits bei meiner ersten Prüfung begegnet war. Er hatte damals einen Holzbalken durch eine Tür tragen wollen, es aber erst mit meiner Unterstützung geschafft. Meine Hilfe hatte erbärmlicherweise nur darin bestanden, ihm zu zeigen, wie er den Balken halten musste, um ihn durch die Öffnung zu bekommen. Dieses Mal ließ ich ihn nicht dermaßen im Stich. Er war wohl allgemein bekannt und die Leute hier wussten, dass er einen schwachen Geist hatte. Ich wünschte ihm einen klugen, regen Verstand. Sein Gesichtsausdruck änderte sich schlagartig. Intelligenz blitzte aus seinen Augen. Er verbeugte sich galant vor mir und sprach: »Ich danke Euch tausendfach, Misaya. Mein Herz gehört Euch. Bitte grämt Euch nicht wegen unserer ersten Begegnung. Euer damaliger Wunsch bewies mehr von Eurer Güte, als Ihr ahnt.«

Mit einer weiteren Verbeugung verabschiedete er sich und machte meinem letzten Kandidaten für diesen Tag Platz. Es war ein Mann, um dessen Schultern ein dicker Fellbesatz lag, was mich erst irritierte. Er klagte, er würde von einer Wohlfühl-Chimäre verfolgt werden. Der Fellklumpen entpuppte sich daraufhin als schlafende Chimäre, die sich offensichtlich sehr wohl bei ihm fühlte. Der Kopf gehörte einem Hasen, während sie den Körper eines Fuchses besaß, auf dessen Rücken sich braune Entenschwingen schmiegten. Es war ein befremdlicher Anblick. Als ich ihn fragte, ob er an sie gebunden sei, bejahte er dies unglücklich. Ich musste lange nachdenken, ehe mir eine Lösung einfiel. Erst wollte ich, dass es ihm gelang, sie auch an sich zu binden, wie es bei mir der Fall war. Aber wie konnte ich jemandem die Dauergesellschaft einer Chimäre zumuten, da ich doch wusste, wie nervenaufreibend das war. Also beschloss ich etwas anderes und Heies stimmte mir nach einigem Hin- und Herüberlegen zu.

»Ich wünsche, dass du ab sofort einen anderen Namen trägst. Du allein entscheidest, wie er lautet. Und überlege gut, wem du ihn nennst.«

Mit einem ungläubigen Fauchen plumpste die Chimäre von seiner Schulter hinab und trollte sich.

Abermals erklang Jubelgeschrei. Meinen ersten Tag als Misaya konnte ich wohl als Erfolg werten.

Am späten Nachmittag durfte ich mich schließlich erschöpft zurückziehen und mich auch von meiner abenteuerlichen Aufmachung verabschieden. Ich aß zusammen mit meinen Freunden und wir nutzten die letzten Stunden für Gespräche, tauschten gemeinsame Erinnerungen aus, lachten und weinten und nun ist es so weit, endgültig Abschied zu nehmen.

»Du weißt, dass ich dich nicht gerne hier zurücklasse. Wenn du mich brauchst, dann melde dich. Unbedingt. Hast du gehört?«

»Ich weiß, aber mach dir keine Sorgen, Ella. Alles wird gut. Es heißt doch, die Zeit heilt alle Wunden.«

Sie schließt mich nochmals in die Arme und flüstert: »Es tut mir so leid wegen Aydem. Ich hätte mir nichts lieber gewünscht, als dass du mit ihm glücklich werden könntest. Es ist so ungerecht.«

»So ist das Leben«, schluchze ich und dann lasse ich sie los.

»Geht jetzt. Es wird Zeit. Wo ist überhaupt Marlon?«, fällt mir jetzt auf. Er ist seit ein paar Minuten verschwunden.

»Er kommt sicher gleich«, meint Ella.

Ich nicke und lächle ihnen zu.

»Ich wünsche euch, dass ihr gut nach Hause kommt«, wage ich zu sagen. Dabei kann eigentlich nichts schief gehen, wie ich aus sicherer Quelle weiß.

»Ich hab’ dich lieb, Süße«, heult Ella und nimmt Williams Hand.

»Wir sehen uns wieder«, meint er und ich beobachte, wie die beiden gemeinsam durch Kugens Portal verschwinden. Im nächsten Moment sind sie fort. Einfach weg. Das Portal schließt sich und die beiden stehen jetzt wahrscheinlich in Ellas Wohnzimmer. Ich hole tief Luft. Es fühlt sich so merkwürdig an.

»Äh, Moment mal. Marlon muss doch auch noch durch«, wende ich mich an den Magier.

»Nein, ich habe beschlossen hierzubleiben. Ich finde es cool hier. Außerdem habe ich Kugen versprochen, ihm Skateboard Fahren beizubringen.« Marlon springt wie ein Kistenteufel um die Ecke und strahlt mich an.

»Ja, ich finde, das ist eine wunderbare Idee. Im Gegenzug versuche ich herauszufinden, ob er ein wenig magiebegabt ist. Immerhin sind die Menschen den Dhal sehr ähnlich. Es wäre also im Bereich des Möglichen«, erklärt Kugen.

»Krass, oder?«, fragt Marlon sichtlich begeistert.

»Ich finde es toll. Du bist mein Mann, Marlon! Und auch mein Kleiderbügel!«, kreischt Kattaschlango und legt sich ganz nach dem Vorbild der Wohlfühl-Chimäre wie ein Pelzschal über Marlons Schultern.

»Das ist doch nicht dein Ernst«, stoße ich ungläubig hervor. Ist er verrückt geworden? »Das mit der Zeitverschiebung hast du schon verstanden, oder? Eine Woche hier sind zu Hause gleich mal drei Monate. Was ist mit deinem Vater, mit deinen Freunden, deiner Arbeit, oh, und mit deinem Auto?« Das Auto sollte der Köder schlechthin sein. Er würde keine Woche ohne Auto überstehen.

»Schon vergessen? Ich habe mein Auto für dich verkauft«, frotzelt er.

Ich seufze: »Du hast es nicht für mich verkauft, Marlon.«

»Ja ja, irgendwann verstehst du es. Nein, im Ernst, Will kümmert sich um alles und regelt das mit meinem Vater. Und hier habe ich ja eine neue Arbeit. Magier-Lehrling und Skateboard-Master. Zugegeben ... in meinem Lebenslauf käme das schräg rüber, aber es gefällt mir. Außerdem sind die Unterkünfte und das Essen hier nicht zu verachten. Und ich bin immer in der Nähe der schärfsten Misaya, die ich kenne. Zu Euren Diensten.« Er grinst, macht einen Bückling und ich schüttele den Kopf, unfähig noch etwas dazu zu sagen.


Kapitel 10

Es ist eine Woche vergangen, seit Ella und Will fort sind. Ich habe ihr täglich geschrieben. Sie kennt meinen Tagesablauf, meine Aufgaben, meine Lehrstunden bei Sem`rin, der mir alles beibringt, was es über Cupiditas zu wissen gibt. Die Tage sind ausgefüllt mit Ritualen, Wünschen, Gebeten, Unterricht, Mahlzeiten und wechselnden Terminen. Ich lerne Adlige kennen, die sich mir vorstellen, anbiedern und bei mir einschmeicheln. Nur einer hat sich bisher abweisend gezeigt, was ihn mir fast schon sympathisch gemacht hat. All das steht in meinen Briefen.

Anderes steht nicht darin. Zum Beispiel, dass ich mich jeden Morgen an Heies wende und ihn überrede, mir noch einmal ein wenig mit seiner Zuversicht auszuhelfen, weil die schwarzen Wogen sonst über mir zusammenschlagen. Doch ich merke, dass er mir jeden Tag weniger gibt. Am Abend ist alles aufgebraucht. Jeden Tag ein wenig früher und ich kehre in mein düsteres Zimmer zurück. Mein Herz krampft sich beim Gedanken an Aydem so sehr zusammen, dass ich glaube, es nicht länger zu ertragen. An diesem Punkt harre ich aus, bis zum nächsten Morgen, bis zu meiner nächsten Dosis.

Gemeinsam mit Basilin spaziere ich eine Runde durch den Garten. Dort umherzustreifen tut mir gut. Es sind die besten Momente des Tages und ich habe noch mindestens eine Stunde Zeit, bis ich zu Sem`rins nächster Lektion in die Bibliothek gehe. Die Bibliothek gehört auch zu diesen Orten, die mich wehmütig stimmen. Tausende von Büchern ranken sich, einem Wald aus Papier gleich, an den Wänden hinauf. Und ich kenne kein Einziges davon, fühle mich wie eine Fremde vor diesen Wälzern, eingebunden in dickes Leder. Nicht, dass ich vorhätte, mich auf ewig von ihnen fernzuhalten. Es ist nur so, dass mich diese Flut im Moment zu sehr an meine Bücherliebe und mein altes Leben erinnert. Selbst der kleine unscheinbare Band über Märchen und Sagen steht unangetastet in meinem Zimmer.

»Hopst die Gabelung links lang, eine schattige Nische hats da, dünkt mich«, brummt Basilin, der neben mir einem verschlungenen Pfad folgt. Er kennt die Gärten in- und auswendig und zeigt mir jedes Mal neue, versteckte Winkel, Orte, an denen ich eine Weile ungestört sein kann.

Ich nicke, als hinter mir ein seltsames Rauschen zu hören ist. Eigentlich kenne ich das Geräusch, doch es hat hier in dieser Welt nichts verloren.

»Was, bei den Heiligen, macht dieses grünspundige Krünkerl?«, ächzt Basilin, als er den Verursacher des Geräusches sichtet.

»Romy!?«

Ich beiße mir auf die Lippen. Marlon, natürlich, wer auch sonst? »Hier!«, rufe ich, das Rauschen wird lauter und kommt in unsere Richtung.

Er steht auf einem Skateboard mit extragroßen Rädern, damit er auf dem leicht kiesigen Weg vorwärtskommt, und grinst bis über beide Backen. Das Absonderlichste an dem Anblick ist allerdings die fliegende Katzenschlange, die, wie ein Mond auf seiner Umlaufbahn, stetig um Marlon herum zischt.

»Unser Prototyp, ich wollte ihn dir gleich zeigen. Wie findest du ihn?«

Er springt elegant ab und hebt das Brett auf. Es sieht ein wenig archaisch aus, aber ich muss zugeben, es hat etwas. Ein lasiertes Holzstück mit Achsen und gedrechselten Speichenrädchen. Eigentlich ganz niedlich. Wie ein Spielzeugauto für Kinder.

Lümian lässt die Zunge heraushängen, als wäre er außer Atem und hängt sich an einen Ast.

»Ein Heidenspaß für Groß und Klein«, japst er.

»Was soll das sein?«, fragt Basilin.

»Ein Skateboard. Das ist ein klasse Fortbewegungsmittel«, erklärt Marlon hilfsbereit und demonstriert ihm, wie unglaublich toll sich die Röllchen drehen.

»Meine Hufe trappeln schneller als dein morscher Span«, gibt der Satyr skeptisch zurück.

»Hmm, kann schon sein, meine aber nicht«, entgegnet Marlon. »Kann ich ein Stück mitkommen? Ich sehe dich ja sonst kaum. Du bist immer irgendwo beschäftigt.«

Plötzlich bin ich ganz froh, dass er da ist. Er lenkt mich ab und macht es mir leichter, ein wenig abzuschalten.

»Und? Hat sich heute schon irgendein lästiger Lüstling bei dir eingeschleimt?«, fragt Lümian mit einem trägen Grinsen.

Ich runzle die Stirn, begreife dann und schüttle den Kopf.

»Dafür kannst du dich bei mir bedanken«, flötet er und wackelt mit dem Kopf, sodass ein paar Blätter vom Ast segeln.

Er hat inzwischen ein kleines, gelbes Cape bekommen, das Grisok ihm genäht hat, zieht es allerdings fast nie an, da es zu anstrengend ist, sich fest genug zu materialisieren. Dafür reibt er seinen Kopf gerne daran und schnurrt dabei in den höchsten Tönen.

Ich lächle: »Danke, mein Held.«

Tatsächlich haben sich in dieser Woche schon drei sehr aufdringliche Kerle im Palast eingefunden, die mir bei jeder Gelegenheit auflauern, mir grässliche Gespräche aufzwingen und mit schleimigen Höflichkeiten um sich werfen. Heute blieb mir das bisher erspart.

Ich wende mich an meinen Ex: »Ja, komm mit, wir wollten gerade einen neuen Winkel im Garten auskundschaften. Was machst du eigentlich die ganze Zeit?«

»Ich sitze meistens bei Kugen in seinem Saft-Keller«, antwortet er, klemmt sich das Board unter den Arm und trommelt locker darauf herum.

»Hä?« Dass Kugen im Keller sitzt und Saft produziert ist mir neu.

»Kugen ist doch ein Magier oder betreibt er auch eine Mosterei?«

Ein nervtötendes Kreischlachen ertönt hinter mir, das mir sagt, dass Kugen keine Mosterei betreibt.

»Nein, er experimentiert mit seinen Säften herum, meine ich«, haspelt Marlon.

»Das hört sich nicht seriös an«, merke ich an.

Basilin stößt ein abfälliges Brummen aus und erklärt dann: »Er hantiert mit seinen elenden Magik-Gesöffen.«

»Magst du keine Magier?«, frage ich irritiert, als wir hinter einem rosa blühenden Busch auf einen kleinen Pfad ausscheren. Der Duft der Blüten ist so extrem, dass ich niesen muss.

»Gesundheit, Misaya«, grummelt er und schüttelt zeitgleich den Kopf.

»Danke«

»Jeder mag Magier!«, empört sich Marlon, woraufhin Basilin ein geringschätziges Schnauben entweicht.

»Also bitte ...« Marlon sieht den Satyr ungläubig an.

»Sind doch maledeite Grünzapfen, alle miteinander. Es ruckt sie im Kopf, die Magie gehört ihnen allein. Schnorrer.«

»Das stimmt doch gar nicht!«, entrüstet sich Marlon, während Grinsemaul die Auseinandersetzung amüsiert verfolgt.

»Blök nicht!«, raunzt Basilin, als plötzlich eine Gestalt hinter einem Monolithen hervortritt, der vor uns in der Mitte eines schattigen Platzes aufgestellt ist.

Ich halte einen Moment die Luft an und auch Basilins Haltung verändert sich augenblicklich. Der Mann beachtet den hoch aufragenden Wächter jedoch gar nicht, sondern schenkt mir sein charmantes Lächeln. Er trägt einen dunklen Schnauzer, das Haupthaar ist pomadig nach hinten gekämmt. Sein weißes Hemd steckt in einer dunkelgrünen Hose und eine schwarze Weste mit breitem Revers vervollständigt das adrette Ensemble. Die hellbraunen Augen leuchten triumphierend auf, als er die Überraschung in unseren Gesichtern erkennt.

»Misaya! Welch eine Freude, dass ich Euch zufällig hier antreffe!«, schmalzt er los.

»Ups, hab nicht aufgepasst, tut mir leid. Vorhin habe ich ihn in die falsche Richtung gelockt. Ich dachte, er rennt weiter«, nuschelt Lümian entschuldigend.

»Schon gut.« Resigniert seufzend lasse ich meine Schultern hängen. Schließlich ist es nicht seine Aufgabe, meine Verehrer zu vertreiben.

»Großhändler Domino?«, versuche ich es, bin aber nicht sicher, ob ich mir den Namen richtig gemerkt habe.

»Domiko!«, verkündet er strahlend, als wäre er geschmeichelt, dass ich mir zumindest etwas Ähnliches eingeprägt habe.

»Keine Sorge, ich wimmle ihn ab«, plustert sich Marlon auf und tritt ein Stück vor.

»Hallo Herr Domiko. Nichts gegen Sie, aber ich mache hier gerade einen Spaziergang mit meiner Freundin und wir hätten gerne ein bisschen Zeit für uns. Sie verstehen schon.« Er zwinkert und ich stöhne auf. Der Händler, der mich vor zwei Tagen erstmals aufgesucht und mir lang und breit von seinem fantastischen Geschäft berichtet hat – ich glaube, es ging dabei um Drim-Dung – lässt sich allerdings nicht einschüchtern.

Er kommt auf Marlon zu und runzelt die Stirn. »Von Euch habe ich noch nie gehört. Habt Ihr tatsächlich eine Anwartschaft, hier zu sein? Wer seid Ihr, wenn ich fragen darf?«

Mein Ex zieht die Brauen zusammen, als die Glückschimäre ihm enthusiastisch zu Hilfe kommt. »Was? Ihr wisst nicht, wer er ist? Das müssen wir aber schnell ändern. Er ist der glorreiche Bezwinger von einem der bösen Attentäter Rasondriéls! Er hat das Heilige Tier beschützt, auch wenn keiner weiß, vor wem! Er hat als einziger Mensch in Cupiditas jemals in die Rentenkasse eingezahlt! Und: Er fährt einen Volvo!« Der fliegende Schreihals wirbelt um den perplex dreinschauenden Dhal herum und deutet Applaus heischend auf besagten Volvo-Fahrer.

Der dreht sich allerdings stirnrunzelnd zu mir um und fragt: »Hä? Hast du nicht in die Rentenkasse eingezahlt?«

Ich zucke die Schultern: »Doch, schon.«

Domiko schaut noch immer irritiert aus der Wäsche und wedelt die Chimäre schließlich fort.

Marlon räuspert sich und fängt noch einmal von vorne an. »Marlon Breitler.« Er lächelt und streckt dem anderen die Hand hin. »Zauber-Lehrling und Skateboard-Meister.«

»Ihr seid Meister eines Skettbotts? Was soll das sein?«

Stolz präsentiert ihm Marlon das Stück Holz unter seinem Arm.

»Ihr seid der Meister eines Brettes? Wie erbärmlich.« Pikiert betrachtet Domiko Kugens Prototypen und wendet sich dann mir zu: »Misaya, Ihr solltet wahrlich besseres Geleit haben.«

»Es ist zu freundlich, dass Ihr Euch um die Qualität meiner Gesellschaft sorgt, doch wie mein lieber Freund Marlon Euch sagte, bin ich derzeit in ein wichtiges Gespräch mit ihm vertieft. Wenn Ihr mich für den Augenblick also entschuldigen würdet.« Heies hat mir eingeimpft, unbedingt freundlich zu den Herren zu sein, die bei mir vorstellig werden.

Für einen Wimpernschlag huscht ein verdrießlicher Ausdruck über sein Gesicht, als ein Rascheln in einem nahen Gebüsch unsere Aufmerksamkeit auf sich zieht.

Basilin schiebt sich schützend vor mich, doch als der gestreifte Dackel zwischen den Blättern hervorbricht, den ich bislang nur um den Wandelbaum herumrennen sah, entspannt er sich wieder.

»He, was macht der denn hier?«, keift Lümian, der offensichtlich Aversionen gegen den Dackel hat, die dieser nicht minder erwidert. Wahrscheinlich erinnert er sich an den Ringkampf, den sie sich bei unserer ersten Begegnung geliefert haben. Prompt beginnt der fehlproportionierte Hund zu knurren.

»Stapft besser beiseite, mich dünkt, der Albenfresser hat missliche Laune«, grollt mein Wächter.

Eilig nehme ich ein Stück Abstand, als Domiko bereits vor mich spurtet und ruft: »Ich eile Euch zu Hilfe!«

»Pfffhh«, prustet Marlon und Basilin schüttelt den Kopf.

Lümian faucht und plötzlich springt der Dackel ihn an, verpeilt allerdings das fliegende Ziel und rast stattdessen mit weit aufgerissenem Maul auf den Händler zu, der mit erhobenen Händen aufkreischt. Scheinbar hat er nicht damit gerechnet, dass ihm das Tier gefährlich werden könnte.

»Achtung«, ruft Basilin, doch es ist zu spät.

Mit einem Wumms rammt der schwere Dackel den Dhal zu Boden und verbeißt sich, wild den Kopf schüttelnd, in dessen Revers, das jetzt keinen so guten Eindruck mehr macht. Domiko schreit panisch auf und versucht den Streifenköter, dessen Zähne doch beachtliche Ausmaße haben, abzuschmeißen. Lümian stürzt sich auf den Hund, noch ehe Basilin ihn erreicht. Der Dackel schmeißt sich mit einem tiefen Knurren zu seinem echten Gegner herum. Ein jaulendes, fauchendes Knäuel aus Krallen, Zähnen und fliegenden Haaren wirbelt durch den Dreck. Verschreckt starren wir den beiden Tieren hinterher, die sich unter schrecklichem Gekreisch wieder voneinander lösen und sich eine wilde Hetzjagd liefern. Gott sei Dank weg von uns. Wer wen verfolgt ist mir allerdings unklar.

»Was war das denn für eine Aktion?«, fragt Marlon, der ganz bedröppelt dreinschaut.

Der Satyr hilft unterdessen dem Händler wieder auf die Beine, dessen zerrissene, dreckverschmierte und sabberbespritzte Weste einen mitleiderregenden Anblick bietet.

»Geht es Euch gut?«, frage ich besorgt.

Domiko nickt bloß, die Schmach, vor uns allen derart bloßgestellt worden zu sein, setzt ihm sichtlich zu. »Ich ... ähm ...« Er ruckt mit dem Kopf herum wie ein Hahn und streicht sich ein paar Mal über die Brust, ehe er verlauten lässt: »Entschuldigt mich, Misaya.« Schließlich wendet er sich ab und geht.

Ich seufze und lasse mich auf eine Steinbank sinken, die unter einem der Bäume auf Besucher wartet. »Ich weiß nicht, wie ich das aushalten soll.«

»War doch gar nicht so schlimm«, versucht mich Marlon aufzubauen und setzt sich zu mir. Sein Brett legt er fürsorglich über seine Beine. »Eigentlich war es sogar ganz witzig. Wusstest du, dass Lümian Tiere länger als Menschen berühren kann? Also, dass er seinem Körper mehr Festigkeit gibt, meine ich.«

Ich schüttle den Kopf. »Nein, wusste ich nicht«, gebe ich zu. »Aber das ist es nicht, Marlon. Ich meine das alles. Diese Männer sind mir egal und Lümians Eskapaden können mich sowieso nicht mehr schocken. Nein, ich meine Aydems Tod. Ich komme einfach nicht klar damit.« Ich schniefe. Es ist das erste Mal, dass ich mich wirklich vor jemandem öffne.

Marlon tut das einzig Richtige: Er legt seinen geliebten Prototypen zur Seite und nimmt mich in die Arme, in denen ich mich ausheulen kann.

»Es tut mir leid, Romy«, flüstert er irgendwann. »Ich wünschte, er würde noch leben.«

Ich nicke, bleibe einfach so sitzen, während Marlon und Basilin meinem stummen Trauerspiel beiwohnen. Es ist so wohltuend ruhig, ohne, dass ich allein bin. Das Zwitschern der Vögel, das Rauschen des Windes, all das löst eine Ruhe in mir aus, die mich besänftigt. Ich weiß nicht, wie viel Zeit vergangen ist, irgendwann löse ich mich aus Marlons Umarmung, der mich besorgt ansieht.

»Danke, dass du für mich da bist. Aber du weißt ...«

»Ja ja, ich weiß. Du musst es mir nicht mehr sagen. Es ist meine Entscheidung, hier zu sein. Okay?«

Ich nicke wieder und reibe mir über das Gesicht, um die Tränenspuren wegzuwischen. Erschrocken sehe ich auf und begegne Basilins Blick, der nicht minder besorgt dreinschaut. »Wie spät ist es? Ich müsste längst bei Sem`rin sein, oder?«

Basilin schüttelt jedoch den Kopf. »Der soll heut babbeln, mit wem er will. Ich werd ihm ausrichten, dass Ihr anderes Getümmel um Euch hattet.«

Ich atme auf, dankbar für die Atempause. Doch daraus scheint nichts zu werden, denn das eilige Hufgetrappel auf dem Weg verrät mir, dass entweder ein Nis`jan, ein Pferd oder ein Esel hierher unterwegs ist. Am liebsten wäre mir ein Pferd, da es garantiert nicht mit mir reden will.

»Heiliges Tier!« Basilin verneigt sich vor Heies, der in unsere Schattengrotte trabt.

»Da seid ihr ja!«, ruft er. »Ich habe soeben gehört, dass Großhändler Domiko beschlossen hat abzureisen. Er wurde aufs Tiefste beschämt. Wie konnte so etwas passieren? Ich habe dir doch erklärt, dass du ausgesucht höflich mit allen umgehen solltest.« Anklagend blickt er mich an und ich räuspere mich, als Marlon und Basilin schon hilfsbereit einspringen und die wilde Geschichte erzählen.

»Aha, wenn das so ist.« Der Esel schüttelt trübsinnig den Kopf und kommt auf mich zu. »Das ist allerdings nicht der einzige Grund, aus dem ich dich aufsuche. Wir müssen uns unterhalten, Romy.«

Ich nicke und mich beschleicht ein ungutes Gefühl.

»Basilin, Marlon, das wird ein privates Gespräch«, sagt Heies.

»Auf ein Wort bitt ich Euch«, brummt mein Wächter an das Heilige Tier gewandt. Der scharrt mit einem Vorderhuf und zieht eine Augenbraue hoch.

»Es ist wichtig.«

»Also gut.« Heies dreht sich zu ihm um, doch Basilin deutet mit dem Kinn an, ein Stück abseits zu gehen.

»Unter vier Äugeln dünkt es mich besser«, raunt der Satyr und ich ziehe verwundert die Brauen zusammen, als sich die beiden entfernen.

»Was meinst du, was sie zu bereden haben?«, fragt Marlon.

Ich zucke mit den Schultern. »Das wüsste ich auch gerne.«

Kurz darauf kehren sie schon wieder zurück und Basilin winkt Marlon zu, ihm zu folgen und mich mit Heies allein zu lassen. Der hebt die Hand und die beiden gehen in Richtung des Palastes davon.

»Lass uns ein wenig herumlaufen, ich habe heute den ganzen Tag auf der Stelle gestanden, da stanzt man sich die Füße in den Bauch«, meint der Esel und ich stimme ihm zu.

Wir entfernen uns aus dem kleinen, schattigen Eck zwischen den Bäumen und gehen gemächlich einen Pfad entlang, der von Wildblumen eingeschlossen ist. Ein schmales Rinnsal führt daran entlang, das wir über einer urigen, kleinen Holzbrücke kreuzen.

»Was wolltest du mit mir besprechen?«

»Zum einen habe ich soeben erfahren, dass Rokuran aus dem Gefängnis entkommen ist. Heute Morgen wurde seine Zelle verschlossen aber leer aufgefunden. Ich habe keine Ahnung, wie das geschehen konnte. Eventuell hat er eine Portalkugel geschluckt, die wir bei seiner Durchsuchung nicht gefunden haben.«

Der Gedanke an den aalglatten Anführer der Rasonder verursacht mir Unbehagen und es gefällt mir gar nicht, dass er nun wieder auf freiem Fuß ist.

»Damit stellt er erneut eine Bedrohung dar«, antworte ich.

Heies nickt. »Wir haben bereits Wachen auf ihn angesetzt und auch den Fischkönig informiert, doch wir müssen davon ausgehen, dass er wieder in Tantresh, außerhalb unseres Zugriffsbereichs, ist.«

Schlechte Nachrichten. »Kann ich etwas tun?«

»Vorerst nicht, er kann sich dort vor Magie abschirmen. Doch sobald er sich wieder nach Noriat wagt, könntest du mit einem Wunsch aushelfen.«

»Gut«, erwidere ich beklommen. »Und was gibt es noch?«

»Zum anderen hat Basilin mich gerade gebeten, dir einen Aufschub zu gewähren. Darüber habe ich selbst schon nachgedacht, aber bislang dachte ich, Domiko und die anderen Freier bringen dich vielleicht schneller auf andere Gedanken und du wärst schon bald wieder ...« Er schnaubt frustriert.

»Froh?«, frage ich lahm.

»Du weißt, ich kenne mich nur mit Fröhlichkeit gut aus. Alles andere ist für mich ... Sagen wir, es ist nicht mein Gebiet.«

»Warum nennst du Domiko einen Freier? Soll das heißen, er will mit mir ...«, ich stocke und halte an.

Heies reißt verwundert die Augen auf. »Aber natürlich. Er will dir den Hof machen, genau wie all die anderen feinen Herren, die bereits am Palast sind und noch kommen werden.«

»Wie bitte? Heies, es war nie die Rede davon, dass das alles so plötzlich passieren soll. Ich meine, hey, ich soll vierhundert Jahre alt werden. Wieso dann etwas überstürzen?«

Er knurrt in sich hinein. »Traditionsgemäß wird die Misaya innerhalb ihres ersten Amtsjahres mit einem Anwärter verheiratet.«

Ich sehe ihn sprachlos an. Das meint er doch nicht ernst. »Das kann ich nicht, Heies«, erwidere ich flehentlich.

Er schlenkert den Kopf hin und her. »Du musst, Romy. Es ist keine Tradition, die wir missachten können. Derjenige, der dein Partner wird, betritt bei Eurer Vermählung den Wandelbaum und wird dessen Magie berühren. Das hat weitreichende Folgen. All das, wofür sein Haus steht, wird während deiner Ära in Noriat erblühen. Heiratest du zum Beispiel einen Gelehrten, so wird Noriat zu einer Hochburg der Bildung.«

»Und wenn ich einen Großhändler für Dung heirate?«

»Wird das Land keine Hungersnöte erleiden«, wiehert er und sieht mich begütigend an. »Deine Heirat mit einem Mann aus einem bedeutenden Haus ist eines der kostbarsten Geschenke, die du deinem Volk machen kannst.«

Ich schließe die Augen, beiße mir auf die Lippen und murmle resigniert: »Und warum so bald schon?«

»Es ist nur innerhalb deines ersten Amtsjahres möglich. Der Wandelbaum kann nur während dieser Zeit betreten werden. Es tut mir leid, Romy.«

Ich schlucke den bitteren Kloß in meinem Hals hinunter.

»Aber ich sehe ja, in welchem Zustand du dich befindest. Basilin hat mich gebeten die Freier zurückzuhalten. Er sagte, du brauchst mehr Zeit. Du bist noch immer in großer Trauer um deinen ehemaligen Wächter.«

Er spricht nicht einmal seinen Namen aus.

»Ja«, hauche ich.

»Ich werde dir drei oder vier Monate Zeit geben, in denen du trauern kannst. Doch dann muss ich den Anwärtern erlauben, dir den Hof zu machen. Ist das in Ordnung?«

Ich nicke. Die Bewegung fühlt sich an, als müsste ich eingerosteten Schrauben in meinen Gelenken eine Drehung abverlangen.

»Es gibt jetzt schon drei Bewerber und von zwölf anderen habe ich gehört, dass sie bereits unterwegs sind. Sicher wird es nicht dabei bleiben.«

Gequält blicke ich ihn an.

»Jetzt schau nicht so. Es tut mir leid, aber mehr als diesen Aufschub kann ich dir nicht geben. Wirklich, Romy, ich verstehe dich und ich würde etwas tun, wenn ich könnte.«

»Wie wird das ablaufen?«, frage ich resigniert.

»Es gibt immer Dutzende Bewerber, musst du wissen und du darfst auch ein Wörtchen bei der Auswahl mitreden. Aber es muss definitiv zum Wohle des Landes sein. Wir müssen bei der Auswahl auch beachten, woran es Noriat mangelt.«

»Heies, ich drehe gleich durch.« Ein hölzernes Lachen entringt sich meiner Kehle. Das wird mir gerade alles zu viel. Was er mir da in Aussicht stellt, hört sich fürchterlich an.

Doch Heies lächelt breit: »Alles halb so wild, deine Ehe ist erst einmal mehr von symbolischem Charakter. Also mach dir keine Sorgen. Und außerdem haben wir noch einen Trumpf im Ärmel. Du bist ein Mensch. Das hat doch etwas Gutes!« Er strahlt mich an, als wäre das die beste Nachricht seit der Sintflut.

»Und was bitte soll daran so gut sein?«, frage ich tonlos.

»Es besteht die Chance, dass du deinen zukünftigen Ehegatten irgendwann sogar liebst. Ist das nicht toll?« Er grinst mich freudestrahlend an.

Nein, überhaupt nicht toll, im Moment erscheint mir das sogar unmöglich.

»Ein Mensch kann sich in seinem Leben mehrfach verlieben«, erläutert er. »Lümian hat das schon einmal dargelegt, falls du dich erinnerst, und aus meinen Studien des Fernsehprogramms konnte ich das auch entnehmen. Ich erinnere mich da an diesen Film. Da hat sich eine Frau in einen Mann verliebt, der dann starb. Sie verliebte sich in einen anderen und später hat sich herausgestellt, dass der Erste gar nicht tot war. Hui, war das eine Überraschung. Sie hat dann ... Ach egal ... Jedenfalls bin ich doch sehr zuversichtlich, dass du vielleicht eines Tages glücklich in deiner Ehe sein wirst. Siehst du, es gibt nicht nur Hiobsbotschaften.«

»Du bist ein Esel«, krächze ich.

»Ich weiß.« Er lächelt.

»Heißt das, die Leute in Cupiditas verlieben sich nur einmal im Leben?«

»Nein, das trifft nur auf die Tumendi zu. Falls die Tumendi überhaupt je dazu kommen. Und bei den Elben gibt es eine Besonderheit. Sie können sich auch mehrfach verlieben, aber sie besitzen einen Seelengefährten. Allerdings streiten sich die Gemüter darüber, ob das eine gute Sache ist. Wenn sie diesen einen finden, der zu ihnen gehört, muss es wohl großartig sein. Aber nur die wenigsten treffen ihn jemals. Und ihn zu verlieren, ist außerordentlich hart. Wenn du mich fragst, ist das keine besonders gelungene, kosmische Fügung.«

Ich bleibe ruckartig stehen und klammere mich an Heies’ Mähne fest. Die Vorstellung, dass Aydem und ich vielleicht ...

Ein Zittern läuft durch meinen Körper und Heies’ Kopf ruckt hoch. Er schweigt eine Weile, ehe er leise raunt: »Mach dir keine Gedanken. Es ist ausgeschlossen, dass Aydem eine derartige Veranlagung hatte. Er war zur Hälfte Dhal. Dass er sich in dich verliebte, seine Misaya, war eine Entgleisung, die sich wieder gelegt hätte. Es ... es tut mir leid, Romy. Aber so denke ich darüber.«

Er stupst mich an, will mich trösten, weil er merkt, wie sehr es mich trifft. Ich vergrabe meine Finger noch tiefer in seiner Mähne und nicke. Natürlich hat er recht. Stumm gehe ich neben ihm her, während er über meine Zukunft und meine großartige Auswahl an Ehemännern schwadroniert.

»Graf Renus ist sicher nicht mehr der Jüngste, aber ich habe gehört, er soll noch immer sehr agil sein.«

»In welcher Hinsicht denn?«, frage ich abwesend, ehe ich schalte: »Nein, sag es mir nicht!«

Doch er fährt schon fort: »Du wirst dich natürlich mit deinem Ehemann vergnügen dürfen, das ist doch klar.«

Mir wird schlecht und ich unterbreche ihn: »Hör bitte auf. Dieser Graf scheidet trotzdem aus. Ich weiß, worauf du hinaus willst und vielleicht bin ich in zehn Jahren glücklich und es springen vier Kinder um mich herum.«

»Wieso sollten Kinder um dich herumspringen?«, fragt er irritiert. »Ach so«, fällt der Groschen und er senkt den Kopf. »Da wäre noch etwas, was ich dir sagen sollte. Es ist etwas, das eigentlich jeder in Cupiditas weiß. Darum habe ich bisher vergessen, dich darüber in Kenntnis zu setzen.«

Ich ziehe die Augenbrauen hoch. »Dann raus damit.«

Er räuspert sich. »Ich sage es einfach, es bringt ja nichts, um die heiße Suppe herumzureden.«

»Um den Brei«, korrigiere ich ihn.

»Nein, es geht nicht um Brei.«

»Nein, es heißt um den heißen Brei herumreden.«

»Ach so, ja, egal. Es geht weder um Suppe noch um Brei. Es geht um dich. Du solltest wissen, eine Misaya kann keine Kinder bekommen.«

Ich stocke. Ich habe mir bisher nie Gedanken um Kinder gemacht. Dieses Thema war einmal in meine ferne Traumlandschaft namens Zukunft eingebettet gewesen. Dennoch, etwas an der Aussage versetzt mir einen leichten Schlag in den Magen.

»Geht es dir gut?« Heies kommt auf mich zu und stupst mich an.

Ich starre in die Luft und nicke dann. Ganz wohl ist mir jedoch nicht. Vielleicht macht lediglich mein Kreislauf schlapp, weil ich kaum geschlafen habe und schon den ganzen Morgen auf den Beinen bin.

»Hast du was dagegen, wenn ich mich mal hinsetze?«, murmle ich und lasse mich auf den steinigen Boden sinken.

»Ist es jetzt besser?«, fragt Heies besorgt.

»Ja. Alles in Ordnung. Es ... na ja, es ist eine komische Vorstellung, weißt du. Früher habe ich mir schon vorgestellt, irgendwann einmal Kinder zu haben, aber jetzt ... Mein Leben ist sowieso völlig aus dem Ruder gelaufen. Warum sollte ich mich also darüber aufregen?« Ich sehe in seine dunklen Eselaugen. »Es ist schon gut, Heies. Ich komme damit klar, ehrlich.«

Er nickt und schlendert zum Rand eines Holzzauns, der den Weg vom Bachbett trennt. Ich folge ihm und wir sehen gemeinsam nach unten. Weiße Blütenblätter treiben im Wasser dahin.

»Ich muss dir noch etwas Unangenehmes erzählen«, raunt Heies.

Eine schlechte Nachricht jagt heute die Nächste und ich habe noch nicht einmal die erste verdaut.

»Was ich dir jetzt anvertraue, weiß niemand. Und du musst es für dich behalten.« Er wirft mir einen beschwörenden Blick zu. »An das nordöstliche Ende von Noriat grenzt ein Land namens Bélat.«

»Und das weiß niemand?« Verblüfft sehe ich ihn an.

Er schnaubt. »Natürlich weiß das jeder. Es geht ja noch weiter. Jetzt hör einfach zu.«

»Entschuldige.«

»Es ist ein unwirtliches Land: kalt, zerklüftet, gebirgig und unfruchtbar. Die Einheimischen sind ein Volk, das in Höhlen haust und sich von Pilzen ernährt, die Onauri, nicht sehr hübsch anzusehen, dafür sehr gastfreundlich, wenn du also gerne Pilzgerichte isst ... Aber lassen wir das. Sie sind leider nicht die einzigen Einwohner. Auch verfolgte Hexer und Hexen haben sich vor langer Zeit dort niedergelassen und sich in den rauen, vom Wind umpeitschten Bergzinnen eine Heimat geschaffen. Wie viele dort inzwischen hausen, wissen wir nicht. Doch was wir wissen, ist, dass es ihnen gelungen ist, etwas zu erschaffen, das es nicht geben dürfte. Wie du weißt, gibt es ätherische Stürme nur äußerst selten.«

Ich nicke, sowohl Aydem als auch Sem`rin haben mir von diesen Stürmen erzählt.

»In Bélat kommen sie jedoch oft vor. Ob das an der Beschaffenheit des Landes oder am Karma seiner Bewohner liegt, kann ich nicht sagen, doch sie leiden darunter. Darum haben die Hexer Nazhkorag erschaffen. Sogenannte Seelenfänger.«

Beim Klang von Heies’ Stimme schaudert es mich auf einmal. Nazhkorag. Der Name hört sich an wie ein Zischen, gefolgt von einem Knurren.

»Wenn ein Sturm die Seelen ihrer Lieben fortreißt, können die Nazhkorag sie mit etwas Glück einfangen und in sich aufnehmen. Die Hexer haben ihre Geschöpfe so mit Zaubern belegt, dass sie dazu gezwungen sind, die Seele ihrem angestammten Körper zurückzugeben.«

»Aber das hört sich doch ganz gut an, oder nicht?« Verstört sehe ich das Heilige Tier an, das langsam den Kopf schüttelt.

»Die Nazhkorag sind Wesen, die Albträumen entstammen. Nur etwas, das einmal gelebt hat, kann eine Seele in sich aufnehmen. Die Hexer formen ihre Kreaturen aus Tierkadavern, geben ihnen Klauen und Flügel, damit der Wind sie nicht von den Gipfeln der Berge reißt, sobald sie erwachen.«

»Sie erwachen?« Irgendwie komme ich nicht mit.

»Ein Geschöpf mit einer Seele erwacht zwangsläufig. Und die Nazhkorag sind Wesen der Magie. Sie werden lebendig, sobald der Sturm ihnen eine Seele entgegen jagt, die sie ihm stehlen können.«

»Aber wie können sie die Seelen behalten? Ich meine, Sem`rin erklärte mir, sie muss fest verwurzelt sein, damit dieser ätherische Sturm sie nicht mitnimmt. Wie kann irgendein toter Tierkadaver sie dann besser an sich binden, als derjenige, dem sie eigentlich gehört?«

»Eine sehr gute Frage. Und genau da liegt unser Problem. Die Hexer von Bélat haben es irgendwie bewerkstelligt, ihren Kreaturen einen derart starken Willen einzugeben, dass sie eine Seele nicht wieder loslassen, außer zu dem Zweck, sie ihrem Besitzer zurückzugeben, falls dieser noch lebt.«

»Das heißt, da draußen schwirren gefährliche, beseelte Albtraum-Viecher herum? Und ich muss das wissen, weil ...«

Beklommen sehe ich zu ihm hinüber. Der Vogelgesang in den Baumkronen klingt plötzlich dumpf.

Bitte sag jetzt nicht, dass ich gegen solche Kreaturen in den Krieg ziehen muss oder irgendetwas anderes heldenhaftes in der Art.

»Weil eines davon deines sein könnte«, raunt er und mein Magen dreht sich um.

»Wie bitte?« Eins davon könnte mir gehören? Was um alles in der Welt ...

»Ich muss etwas weiter ausholen«, erklärt er.

»Allerdings«, schnaube ich und kralle meine Hände ineinander. Am liebsten würde ich ihm gar nicht zuhören.

»Du solltest dazu ein wenig mehr über Seelen erfahren«, erklärt Heies langsam. »Wie du inzwischen weißt, lebt die Seele im Körper. Wenn jemand stirbt, verschwindet seine Seele allerdings bald darauf aus dieser Welt und hat hier keinen Einfluss mehr. Was mit ihr passiert, wissen wir nicht. Anders ist es jedoch mit Seelen, die nie geboren wurden.«

»So wie meine«, sage ich und versuche zu begreifen, was er mir da erklärt.

»Richtig. Der Unterschied ist, dass deine von einem ätherischen Sturm, der hier in Cupiditas tobte, direkt in eine andere Welt getragen wurde.«

Okay, so weit so gut, aber was hat das mit den Nazhkorag zu tun?

»Was passiert aber, wenn eine ungeborene Seele hier mitten im Herzen unseres Landes fortgestoßen wird, ohne, dass ein ätherischer Sturm sie mit sich reißt? Ich sage es dir. Sie irrt umher. Und die Nazhkorag ziehen Seelen an. Selbst über weite Entfernungen, selbst über lange Zeiträume, diese umherirrende Seele wird zwangsläufig irgendwann auf einen Nazhkorag treffen und ihn beseelen, wenn kein Sturm sie in eine andere Richtung davon wirbelt, was sehr unwahrscheinlich ist.«

»Aber was hat das mit mir zu tun?« Ich stehe noch immer auf dem Schlauch.

»Du hast mit Aydem koitiert«, sagt er trocken.

»Ich habe was?« Ich starre ihn mit offenem Mund an. Meine Ohren beginnen zu glühen.

»Du hast ...«, versucht er mir auf die Sprünge zu helfen, doch ich unterbreche ihn.

»Stopp, stopp, stopp! Ich weiß, was du meinst und es gehört nicht zu den Dingen, über die ich mit dir reden will!« Beide Hände abwehrend erhoben, schüttle ich heftig den Kopf und der Esel ist still. Puh, erst mal ganz ruhig durchatmen. »Lass mich raten. Das, was Aydem und ich getan haben, kann also dazu geführt haben, dass eine Seele Richtung Nazhkorag unterwegs ist?«

Heies nickt. »Darf ich wieder was sagen?«

Ich senke die Hände, mein Kopf ist hochrot. »Ja, aber rede nicht über Aydem, bitte.« Ich stütze mich auf das Geländer und beobachte die trudelnden Blätter, die auf der dunklen, silbrig schimmernden Wasseroberfläche treiben. Meine Finger graben sich fest ins Holz, um Halt zu finden, wo es keinen für mich gibt. Schmerz zuckt durch meine Fingerspitzen, doch das ist mir egal. Schon seinen Namen zu hören, bringt mich aus dem Gleichgewicht. Indem Heies über diese Nacht spricht, reißt er alle Wunden wieder auf, die ich mit mir herumtrage. Und als hätte ich nicht schon genug angerichtet, hatte unser Zusammensein vielleicht noch weitere schwere Auswirkungen.

»Ich versuche es«, brummt der Esel. »Ich habe dir ja zuvor gesagt, dass eine Misaya keine Kinder bekommen kann. Um genau zu sein, kannst du aber durchaus schwanger werden, wenn auch nur für wenige Stunden. Dein Körper ist nicht mehr in der Lage, eine weitere Seele aufzunehmen. Das dient der Sicherheit, denn ein Kind, das einer solchen Menge von Magie ununterbrochen ausgesetzt wäre, würde sich völlig widernatürlich entwickeln. Sobald du also ein Kind empfängst und dieses kurz darauf eine Seele erhält, wird diese wieder von deinem Körper abgestoßen und die Seele irrt umher. Es ist also möglich, dass ihr das in die Wege geleitet habt.«

Ich schlucke. Möglich wäre es. »Und was sollen wir dann tun? Angenommen, es ist passiert und irgendwann erwacht so ein Nazhkorag mit dieser Seele. Was passiert dann?«

Heies seufzt. »Ich nehme an, der Nazhkorag würde dich suchen. Er würde Rache nehmen wollen. Ein solches Wesen, selbst wenn wir gewappnet sind, und mit seinem Angriff rechnen, würde Aufmerksamkeit auf sich ziehen. Deshalb habe ich einen Trupp losgeschickt, der in Bélat sämtliche Hexerkreaturen vernichtet. Natürlich unter dem Vorwand, Botschafter in alle Nachbarländer auszusenden, die vom Beginn deiner Herrschaft künden.«

»Wie bitte? Du hast gleich mal einen Krieg angefangen?« Das geht doch wohl zu weit, oder? »Übertreibst du da nicht ein klein wenig?«, piepse ich hysterisch.

»Ich denke nicht«, meint er ernst. »Stell dir vor, was passiert, wenn deine Untertanen dieses Wesen zu Gesicht bekommen. Nicht nur, dass es Schaden anrichten wird, wo immer es auftaucht. Die Leute werden auch eins und eins zusammenzählen. Die Erkenntnis, dass ihre Misaya der Unzucht fähig ist, wird das Volk spalten. Das Amt der Misaya ist ihnen heilig. Eine kleine Minderheit wird Nachsicht üben, doch die meisten werden dich verdammen, zumal du nicht hier aufgewachsen bist. Es könnte ein Bürgerkrieg ausbrechen, eine Meuterei gegen dich. Du hast noch keine Zeit gehabt, dir beim Volk durch gute Wünsche Wohlwollen und Anerkennung zu sichern. Es würde in eine Katastrophe münden.«

»O Gott«, hauche ich. In Gedanken sehe ich mich schon vor einer schreienden, fackelschwingenden Meute davonrennen.

»Aber wieso sollte sich dieser Nazhkorag, falls es ihn denn gibt, überhaupt rächen wollen? Dank mir hat er doch überhaupt erst eine Seele.«

»Es geht nicht um den Nazhkorag, sondern um die Seele selbst. Du musst dich in sie hineinversetzen. Sie ist anfangs völlig unbelastet und offen für alles. Und das Erste, was sie erfährt, ist Zurückweisung, Einsamkeit und Hoffnungslosigkeit. Wahrscheinlich sogar Abscheu angesichts der Gestalt, die sie erhalten wird. Und dafür macht sie dich verantwortlich.«

Wieder hauche ich ein »O mein Gott«, und frage kleinlaut: »Und darum musstest du diese Truppen entsenden, um diese Seele zu finden?«

»Nein, nicht diese eine Seele. Die Hexer beuten Bélat und die Onauri aus und laut Berichten des Fischkönigs entwickeln diejenigen, die ihre Seele von einem Nazhkorag zurückerhalten, beängstigende und absonderliche Vorlieben. Darum sandte ich eine Truppe, die mit allen Nazhkorag und den Hexern aufräumt. Wenn du sie nur nach einem einzigen Biest ausschickst, wird genauso deutlich sein, was du vertuschen willst. Es würden zwangsläufig Gerüchte aufkommen.«

»Aber offiziell sendest du doch Botschafter in alle Länder.« Ich runzle verständnislos die Stirn.

»Ja, aber du musst weiter denken. Mach nie zu offensichtliche Pläne, Romy. Es wird durchsickern, dass es zu Kämpfen kam. Wir werden eine Geschichte aufbauen, laut der dein Botschafter angegriffen wurde und deine Truppe für Gerechtigkeit sorgen musste.«

Fassungslos starre ich ihn an. Das Bild, das ich von Heies hatte, ist mit einem Mal zutiefst erschüttert. Wie konnte er so etwas tun?

»Das … das ist entsetzlich. Bist du sicher, das ist der richtige Weg? Was ist aus deinem Prinzip der Freude geworden?«

Er lässt betroffen den Kopf hängen. »Manchmal müssen harte Entscheidungen getroffen werden. Ich tue das nicht gerne, doch in erster Linie folge ich meiner Bestimmung als Heiliges Tier. Außerdem geht es um deinen Schutz und … na ja … zumindest die Onauri werden sich freuen.«

Ich nicke wie in Trance. Erst eine Woche bin ich in diesem Amt und schon beginne ich, mich in Intrigen zu verknoten. Mir wird kalt und abermals wünschte ich, Aydem wäre bei mir. Ich muss mich wohl oder übel auf Heies verlassen, auch wenn mir nicht gefällt, dass er diese Truppen ausgesendet hat. Ich verstehe zu wenig von dieser Welt, um solche Entscheidungen zu treffen und letztendlich bin ich wohl dafür verantwortlich, dass es so weit kam.

Nach einer Weile murmelt Heies: »Morgen früh brauchst du übrigens nicht zu mir zu kommen. Ich beobachte dich genau, Romy. Und so kann es nicht weitergehen.«

Mein Kopf ruckt zu ihm herum und ein flaues Gefühl flackert in meinem Magen auf.

»Du verlangst jeden Tag mehr guten Willen von mir, mehr optimistische Gedanken. Ich gebe dir bereits alles, was ich dir gefahrlos zugestehen kann und dennoch verschlechtert sich deine Verfassung scheinbar mehr und mehr.«

Ich harke die Finger ineinander und sehe zu Boden. »Ich weiß, ich dachte, du hilfst mir täglich weniger«, gebe ich zu.

Er schüttelt aufgebracht den Kopf und bringt dabei den dunkelgrünen Zweig einer Tanne zum Schwingen. »Wenn es doch nur so wäre. Aber ich werde jetzt aufhören, dich zu unterstützen, Romy. Es ist keine Lösung. Im Gegenteil, es verschlimmert die Situation.«

»Aber ich werde es ohne deine Hilfe nicht schaffen, Heies.«

»Nein«, erwidert er harsch.

Ich schlucke. Er wird mir nicht mehr helfen.

»Du bist wie eine leere Hülle. Wenn du auf dem Thron sitzt und den Erwählten deine Wünsche schenkst, spüre ich fast nichts von deinem Wesen. Deine Aura ist beinahe tot. Du musst wieder zu deinem alten Selbst zurückfinden. Ich will nicht grausam zu dir sein, Romy, sondern dir helfen. Ich hoffe, du verstehst das.«

Ich atme heftig durch. Natürlich hat er recht, aber wie soll ich das schaffen? Alles in mir ist abgestumpft und grau. Wenn er mir nicht die Kraft gibt, positiv nach vorne zu schauen, dann ... Jedes weitere Wort bleibt mir im Hals stecken.


Kapitel 11

Mechanisch laufe ich den Mittelgang nach vorne auf meinen Thron zu. Heute sind nicht viele Bittsteller gekommen. Randika und Eslan, einer der blaugewandeten Berater, haben bereits die Auserwählten bestimmt, denen ich heute einen Wunsch schenken werde. Heies erwartet mich auf dem Podest und nickt mir zu. Er hat sich seit unserem Gespräch im Garten vor zwei Wochen geweigert mir zu helfen, und so wandle ich in einer Schattenwelt und bemühe mich den Schein zu wahren. Konzentriere mich auf meine Aufgaben, bete mit Randika für das Wohl des Landes, höre die Bitten der Leute an, suche nach Lösungen und zwinge mich zu lächeln, während die Trauer jedes andere Gefühl in mir erstickt. Nur die Bedeutung meiner Aufgabe treibt mich dazu an, aufzustehen und zu funktionieren. Ich habe mich entschieden, diese Rolle auszufüllen, und ich gebe mein Bestes, aber ein Teil von mir scheint mit Aydem gestorben zu sein.

Vorne angekommen, setze ich mich auf den kleinen Strohhaufen, ein hässliches Gebilde, das mir in den Hintern sticht und von meinen Errungenschaften kündet.

Ein beschämendes Ergebnis, wie ich einen Diener flüstern hörte – und ich kann ihm nur recht geben.

Trotzdem jubeln sie mir zu, wenn meine Wünsche in Erfüllung gehen.

»Der Thron zeigt nicht, wie mächtig deine Wünsche sind, sondern mit wie viel Hingabe du deinem Volk dienst«, hat mir das Heilige Tier erklärt.

Mein Blick gleitet über die Anwesenden: mehrere Familien und Bauern, die mich erwartungsvoll betrachten, einige Adlige, darunter auch alle inzwischen eingetroffenen Freier. Was sie wohl sehen? Eine ausdruckslose, verhärmte Frau, die kaum in der Lage ist, ihre Blicke zu erwidern. Wie sagte Heies so treffend: Eine leere Hülle – und das war noch bevor er mir seinen Optimismus verweigerte. Ich will ihnen ja helfen, ich will, dass es ihnen gut geht, doch ich bin so leer, dass dieser Wille nicht ausreicht. Vielleicht werde ich für immer auf einem Haufen Stroh thronen.

»Die heutige Zeremonie ist eröffnet«, verkündet Randika, die gemeinsam mit Eslan und den Auserwählten aus einem Separee hervorgetreten ist. Ein Raunen geht durch die Menge und ich falte die Hände auf dem Schoß. Mein Part ist einzig und allein auf die Verkündung der Wünsche beschränkt.

Das Zeremoniell nimmt seinen gewohnten Gang, ich wünsche einem Mann, dessen komplette Herde Drims entlaufen ist, dass sein Leittier die Herde wieder heimführt. Einem Tumendi, dessen Bein so übel gebrochen ist, dass er nie mehr laufen könnte, wünsche ich die Heilung. Diese tritt so rasant ein, dass wir die Knochen knacken hören, als sie in ihre Ausgangsposition drängen, was für erschrockene und ungläubige Ausrufe sorgt. Der Recke verlässt unter Dankesbezeugungen und auf eigenen Beinen den Saal. Zuletzt wird eine Frau vorgelassen, eine Camira, eine fahrende Händlerin, der man bei einem Überfall grausam mitgespielt hat.

»O mein Gott«, entfährt es mir leise, als sie in den Saal hinkt. Einige Köpfe rucken zu mir hoch, erstaunte Blicke, gefurchte Stirnen, doch ich beachte sie nicht, kann nur die Frau ansehen. Ihr Anblick erschüttert mich bis ins Mark. Ihr einst sicher schönes Gesicht besteht nur noch aus blau-violetten Schwellungen und Blutergüssen. Ihre schwarz unterlaufenen Augen sind getrübt von den Gräueln, die sie erfahren hat, und ihr abgrundtiefer Blick bohrt sich geradewegs in den meinen. Entsetzen erfasst mich, als Bilder vor meinem geistigen Auge zu tanzen beginnen und ich das Grauen vor mir sehe, das diese Frau durchlebt hat. Hände, die an Stellen fassen, wo sie nichts zu suchen haben. Wut, Schreie, der erste Schlag, die Angst, als die Gewalt ihr Leben betritt. Fäuste und Stiefelabsätze, die Stellen treffen, die nicht dafür geschaffen sind. Der eigene versagende Körper und Schmerz, purer Schmerz.

Ich erschaudere. Der Riss über der Wange, wo eine klobige, beringte Männerfaust ihre Haut mit einem wuchtigen Schlag zum Platzen gebracht hat, ist mit getrocknetem Blut verkrustet. Ihre Lippen sind aufgeplatzt und geschwollen und dann ... öffnet sie den Mund. Ich sehe in eine gähnend schwarze, blutige Höhle. Alle Zähne wurden ihr ausgeschlagen. Der Druck, der auf meiner Brust lastet, zwingt mich zu flachen Atemzügen. Die Wut, die durch mich hindurch rauscht, ist so abgrundtief, als müsse sie die ganze Leere ausfüllen, aus der ich bestehe. Mein totes Herz rast. Ganz langsam atme ich aus und schließe die Augen, wende mich dem Heiligen Tier zu. Es kostet mich Mühe, ruhig zu bleiben.

»Was für abscheuliche, kranke Hurensöhne tun so etwas?«, zische ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. Am liebsten würde ich sie alle direkt in den Nebel von Doskalhan befördern.

»Unsere Wachen sind ihnen bereits auf den Fersen. Sie werden ihrer gerechten Strafe zugeführt«, versichert mir Heies.

»Sie muss geheilt werden«, presse ich hervor.

»Das kannst du tun, allerdings nur eine einfache Heilung. Zähne wachsen nicht nach«, erklärt er bedächtig, da ihm und bestimmt auch niemandem sonst entgeht, wie aufgebracht ich bin.

»Was soll das heißen? Sie soll sie aber zurückbekommen«, schnappe ich.

Er lässt mir den Ton durchgehen, wahrscheinlich froh, dass ich eine Regung zeige, und schwenkt den Kopf. Die Frau steht bewegungslos im Saal und wartet. Ich spüre, wie aufgelöst sie ist, wie sie um Fassung ringt, angesichts der vielen Blicke, die sie mitleidig mustern. Sie steht vor den Ruinen ihres Lebens. Sie hat alles verloren. Selbst wenn ich sie heile, ihr altes Leben wäre dahin. Ich kann sie so nicht fortschicken. Doch Heies schnauft unwillig.

»Es geht nicht, Romy. Ihre Zähne können nicht heilen, du kannst es auch nicht rückgängig machen. Die Zeit liegt außerhalb deines Einflusses. Wünsche ihr, dass all ihre Wunden heilen, auch die auf ihrer Seele. Mehr kannst du nicht tun.« Eine stumme Bitte schwingt in seinen Worten mit.

Ich starre ihn benommen an. Da hört meine Macht auf? Bei verlorenen Zähnen?

»Es sind Gegenstände, die sie nicht einmal mehr hat. Wir können daran nichts ändern«, redet er weiter auf mich ein.

»Was ist mit Magiern, können sie ihr helfen?«

Er schüttelt abermals leicht den Kopf. »Magier stellen hauptsächlich Zauber her, die sie auf Gegenstände übertragen. Darunter sind auch heilende Kompressen, die die Genesung von Fleischwunden drastisch beschleunigen. Doch das übersteigt ihre Fähigkeiten.«

Ein Gefühl der Ohnmacht überkommt mich. Ich blicke wieder die Camira an. Mein Zorn auf die Räuber ist so gewaltig, als wäre ich selbst an ihrer Stelle.

Sie reißt erschrocken die Augen auf, als sie meine grimmige Miene sieht.

Meine Worte klirren durch den Saal und eine eigenartige Kälte legt sich über mich. »Ich wünsche dir, dass du wieder in Ordnung kommst, bis es dir so wohl ergeht, wie vor diesem grässlichen Überfall.«

Heies reißt bestürzt den Kopf in meine Richtung und fixiert mich mit starrem Blick.

Die Auserwählte verbeugt sich tief vor mir und als sie sich aufrichtet, sind die blauen Flecken und Striemen von ihrer Haut verschwunden. Selbst das braune Kleid, das sie am Leib trägt, scheint weniger Falten und Flecken zu haben, was eigentlich nicht sein dürfte.

Als sie den Mund öffnet und zu einem zahnlosen Dank ansetzt, entfährt ihr ein unartikulierter Schrei und viele Zuschauer zucken zurück. Sie bricht zusammen, reißt beide Hände vor den Mund. Ihre Finger dämpfen das laute, qualvolle Heulen aus ihrer Kehle, das gespenstisch durch das Kuppelgewölbe hallt. Tränen schießen aus ihren Augen. Erschrocken weichen einige weiter von ihr ab, andere rennen auf sie zu, versuchen ihr zu helfen, während ich nur gebannt da stehe, die Hände zu Fäusten geballt. Schwindel erfasst mich.

Heies tritt aufgebracht neben mich und zischt: »Was sollte das? Du musst den Wortlaut einhalten.«

Ich klammere mich an ihm fest.

»Was ist?«, keucht er, als er bemerkt, dass etwas nicht stimmt.

»Mir ist nicht gut«, murmle ich und lasse mich auf die Knie sinken. Schwarze Flecken tanzen vor meinen Augen. Sofort ist Basilin an meiner Seite und stützt mich.

Plötzlich verstummt die Camira. Mit weit aufgerissenen Augen betastet sie ihr tränennasses Gesicht, ihre Wangen, ihre Lippen, die sie nach oben schiebt und weiße, makellose Zähne entblößt. Ein Aufschrei geht durch die Menge und der Jubel, der aufbrandet, ist viel zu laut für so wenige. Tränen steigen mir in die Augen und ich lächle – zum ersten Mal seit Langem.

Die Camira lässt sich auf die Knie fallen, diesmal, zu meiner Freude, nicht vor Schmerz, doch in dem Tosen verstehe ich ihre Worte nicht. Meine Sicht klärt sich ein wenig und ich hole tief Luft. Basilin hilft mir auf und ich setze mich auf meinen Thron. Mit einem erstaunten Blick stelle ich fest, dass der Strohhaufen verschwunden ist. Ich sitze auf einem Hocker.

Ich bin noch immer erschöpft, und so kehre ich heute früher in meine Gemächer zurück. Heies begleitet mich, wie auch Randika und Eslan, der sich, kaum dass sich die Tür hinter mir schließt, vor mir auf den Boden schmeißt.

»Misaya, Eure Stärke ist bewundernswert. Ich bin heute Zeuge eines Wunders geworden. Habt Dank, dass ich Euch dienen darf«, stammelt er voller Ehrerbietung.

Ich lege ihm eine Hand auf die Schulter. »Bitte, steht wieder auf, Eslan. Ich bin sehr froh über Eure Dienste, aber ich tue nur meine Pflicht.«

Randika starrt mich fassungslos an. »Eure Pflicht? Wie habt Ihr das gemacht? Zähne! Verehrtes, Heiliges Tier, sie hat Zähne nachwachsen lassen. Es gab schon einige solcher Fälle und nie konnte dem Betroffenen in dieser Hinsicht geholfen werden. Ich habe die Geschichte der Wünsche studiert, ich bin mir sicher.«

Heies schweigt und ich halte die Luft an, als Randika sich mir zuwendet. »Ihr seid wahrlich mit unglaublicher Stärke gesegnet. Ich bin dankbar, dass ich diese Ära miterleben darf.«

Ein Stein fällt mir vom Herzen. Ich war schon überzeugt, dass sie mich abermals anprangert, dass sie die Anomalie in mir erkannt hat.

Sie will schon Eslans schlechtem Beispiel nacheifern, als ich ihre Hände ergreife und verhindere, dass sie ebenfalls den Boden wischt. »Bitte nicht.«

»Du hast in der Tat eine Stärke bewiesen, wie ich sie noch nie gesehen habe. Es ist ein Grund zur Freude. Noriat wird es gut ergehen unter deiner Herrschaft«, erklärt Heies seltsam tonlos und meint dann: »Ich bin sicher, du bist jetzt erschöpft. Wir werden dich ruhen lassen.«

Damit verabschieden sich die drei und marschieren zur Tür hinaus. Ich bin erstaunt, dass ich so einfach davonkomme, als Heies herausposaunt: »Ah, eine Kleinigkeit muss ich dir noch sagen.«

Es war also nur eine Finte, um die beiden loszuwerden. Er tippelt wieder herein und kaum fällt die Tür hinter ihm ins Schloss, zischt er mich an: »Was, bei allen Heiligen, ist in dich gefahren? Willst du aller Welt verkünden, dass du mehr zu tun vermagst, als es einer Misaya ansteht? Dass die Gesetze für dich nicht gelten?«

»Ich ... Ich musste ihr helfen«, stottere ich überrumpelt.

»Welche Gesetze hast du mit deinem Wunsch überschritten, Romy? Wusstest du vorher schon, dass sie für dich nichts weiter als ein Witz sind, den du zum Schein aufrecht erhältst? Das Gesetz der Singularität, der Kraft, der Zeit? Alles scheint sich hierbei zu überschneiden. Was verbirgst du vor mir?«

Ich erbleiche angesichts seiner Wut. »Ich wollte ihr nur helfen, Heies, nichts anderes. Ich dachte, vielleicht kann ich ...«

»Dann hör auf damit!«, schreit er und verstummt. Für die Dauer dreier Flügelschläge starren wir uns an, bis mir der Kragen platzt. Ich soll damit aufhören? Ein bitterer Schwall aus Kummer und zorniger Galle steigt in mir hoch.

»Womit soll ich aufhören? Damit, mich für ihre Nöte zu interessieren? Damit, etwas zu fühlen? Genau das habe ich heute zum ersten Mal seit Wochen getan. Wolltest du das nicht? Sollte ich nicht mein altes Ich wieder finden, wieder lebendig werden? Ich kann nicht mehr, Heies. Und wenn mich einmal etwas aus diesem Zustand reißt, werde ich dafür von dir verurteilt. Weißt du was? Dann werde mich doch los, wie diesen bescheuerten Braffler. Wenn du dir eine tolle, neue Misaya wünschst, dann musst du dir eine suchen, denn mich kriegst du nur in dieser kaputten Version.«

Völlig aufgeladen starre ich ihn an, Tränen in den Augen. Es ist still im Raum, beunruhigend wie eine Wand aus Speeren, die zwischen uns aufgestellt ist, bereit, uns zu durchbohren, wenn wir einen unbedachten Schritt tun.

Ich hole tief Luft und atme zitternd wieder aus.

Heies blinzelt und senkt schließlich den Blick. Dann tut er diesen Schritt, kommt auf mich zu, fegt den todbringenden Speerwall einfach über den Haufen, als Anspannung und frostige Kälte aus seinen Augen weichen. »Ja. Ich hatte gehofft, dass du wieder irgendeine Regung zeigst. Es ... tut mir leid«, murmelt er reuevoll, lässt den Kopf hängen und knufft mein Bein. Ich kralle die Hände in seine Mähne und lehne mich nach vorne, lasse mich ermattet gegen seine Schulter sinken und beiße die Zähne zusammen.

»Hör auf, mich auf die Probe zu stellen, Heies. Mir geht es dreckig, ich fühle mich scheiße. Alles ist zum Kotzen«, flüstere ich, während ich sein Fell nass heule.

»Schon verstanden, du musst das nicht weiter ausführen«, bremst er mich und meint nach einer kurzen Pause: »Ich denke, du brauchst einen Tapetenwechsel. Wir sollten eine Reise unternehmen.«

Ich schluchze und lasse mich auf meine Bettkante zurückfallen, während ich mir das Gesicht abwische.

»Eine Reise? Wohin?«

»Zu mehreren Zielen. Ich denke schon länger darüber nach und war bisher skeptisch, aber vielleicht wäre es gut, wenn du Aydems Grab besuchst, richtig Abschied nimmst. Vielleicht würde dir das helfen.«

Ich senke den Blick. Würde es das? Wäre es danach nicht eher noch schlimmer? Kann mir überhaupt etwas dabei helfen, über seinen Tod hinwegzukommen? Ich bin schuld daran. Ich allein. Oder etwa nicht?

Ich suche Heies’ Blick. »Die Triamis. Du sagtest, sie haben ihn zum Tode verurteilt, haben euch nicht einmal richtig in Kenntnis gesetzt und einfach gehandelt. Durften sie das überhaupt?«

Eine tief sitzende Feindseligkeit rumort in meinem Bauch, als sich der Gedanke in mir festfrisst: Ich trage nicht allein die Schuld. Ich habe ihm Erfüllung gewünscht, dumm und unwissend, wie ich war, doch sie haben ihn umgebracht.

Heies druckst herum: »Sie sind ätherische Wesen, Romy. Sie handeln nach reinem Kalkül, nach ihrer Form der Gerechtigkeit. Aus ihrer Sicht haben sie richtig entschieden, auch, wenn es uns überstürzt und ungerecht erscheint.«

Ich verenge die Augen zu Schlitzen. »Glaubst du das wirklich?«

»Was ich glaube, spielt in dieser Angelegenheit keine Rolle.« Er stupst mich besänftigend an und mein neu erwachter Groll verdampft. Stattdessen tut sich die Leere wieder vor mir auf.

»Überleg es dir. Wenn du möchtest, kannst du sein Grab besuchen.«

Ich nicke langsam, unfähig, es jetzt zu entscheiden.

»Außerdem werden wir einige Anwesen und Residenzen besuchen. Du wirst die wichtigsten Adligen kennenlernen und Seldens Haus muss einen neuen Verwalter bekommen. Es liegt brach, seit er verurteilt wurde.«

Ich merke auf. »Was genau ist mit ihm geschehen?«

»Dasselbe, was die Triamis auch mit Aydem vorhatten. Sie haben ihn sich einverleibt und seinen Körper aufgelöst.«

»Einverleibt? Meinst du gefressen?«

»Nein, sie haben sich seinen Geist mit all seinen Erinnerungen zu eigen gemacht.«

Ich verziehe das Gesicht. Aus was müssen diese Triamis bestehen, wenn sie eine Unzahl Erinnerungen von Verbrechern mit sich herumtragen?

»Ich lasse dich jetzt allein. Ruh dich aus.« Heies wendet sich schon zur Tür, als er noch einmal innehält. »Bevor ich es vergesse, morgen wird dir Sem`rin eine wichtige Lektion beibringen, sei also pünktlich in seinem Unterricht.«

»Sind sie nicht alle wichtig?«

Er lächelt. »So gesehen, hast du natürlich recht.« Damit verschwindet er durch die Tür. Die nahende Verzweiflung, die sich an mich heranschleicht und zupackt, bemerkt er nicht.


Kapitel 12

»Dann läuft die Zeit in Crùan-ns und Sanlaan also genauso ab wie in Cupiditas«, schlussfolgere ich nach Sem`rins kurzer Lektion über die Welten, die man von hier aus über Portale erreichen kann.

In unserer gestrigen Sitzung begann er, mir ein paar Eckdaten darüber zu erläutern. Wir sitzen an seinem Arbeitsplatz inmitten der weitverzweigten Palast-Bibliothek.

Der Nis`jan tippt geschäftig mit einem sauberen Federkiel auf die Karte vor uns. »Richtig, denn diese Welten verfügen, genau wie unsere, über Magie. Einzig die Erde ist inzwischen frei davon. Einigen Theoretikern des Ordens der Neun zufolge, hat sich daraus die Zeitverschiebung entwickelt.«

Ich nicke und blicke auf das Schaubild der vier Welten, das auf so dünnem Pergament aufgezeichnet ist, dass ich befürchte, es zerbröselt, wenn ich es berühre. Die Erde ist der einzige blau markierte Planet. Cupiditas und Crùan-ns sind in kräftigem Rot gehalten, während Sanlaan in schwachem Orange leuchtet.

»Warum wird Sanlaan nicht auch rot angezeigt?«

»Nun, diese Welt verliert Jahr für Jahr mehr an Kraft. Sie war einst am stärksten von Magie durchdrungen. Man muss jedoch annehmen, dass ihr Energiestrom irgendwann in den nächsten hundert Jahren versiegen wird«, erklärt Sem`rin.

»Das ist schade«, murmle ich leise.

Doch er antwortet auf seine stets bedächtige Weise: »Es ist der Lauf der Dinge.« Langsam rollt er die Karte auf und räumt sie an ihren Platz in einem der voll beladenen Regale hinter ihm. Anschließend setzt er sich wieder in seinen Lehnstuhl an den wuchtigen, dunklen Schreibtisch zwischen uns und blickt mich mit gerunzelter Stirn an. »Wir müssen uns heute noch einem anderen Thema zuwenden. Das Heilige Tier bat mich, Euch etwas über die Götter beizubringen, Misaya. Es widerstrebt mir ungemein, das zu tun. Doch in Anbetracht der Sachlage scheint es notwendig.«

»Was für eine Sachlage?«, erkundige ich mich.

»Ja, wo liegt denn die Sache?«, schnurrt Lümian, der sich jetzt über Sem`rins Arbeitspult rollt.

»Muss die Chimäre unbedingt dabei sein? Könnt Ihr sie nicht wegschicken?« Mein Lehrmeister wedelt ungehalten mit seiner Schreibfeder herum, um sie von seinen Dokumenten und Briefen zu verscheuchen, doch der Kiel fährt wirkungslos durch sie hindurch.

»Hmmm, danke für die Streicheleinheit. Ihr zeigt Eure Freude, mich zu sehen, immer so überschwänglich. Das mag ich«, kichert Grinsemaul.

»Tut mir leid, er hat Marlon versprochen, heute ein Auge auf mich zu haben«, erkläre ich.

Tatsächlich war ich heute Morgen beim Frühstück derart bleich und zittrig, dass Marlon darauf bestand, sofort Bescheid zu bekommen, wenn ich seine Hilfe oder Unterstützung oder einfach nur jemanden zum Reden brauche. Also verlangte er von Lümian, auf mich aufzupassen, was streng genommen Basilin schon erledigte, doch die Geste zählte.

»Nun gut«, räumt Sem`rin distinguiert ein und fährt sich mit einem kleinen Tuch über einen Schweißtropfen auf seiner Stirn. »Die Sachlage sieht so aus, dass Ihr öffentliche Anrufungen ausführt, was vielen Leuten Unbehagen oder sogar Angst verursacht.«

»Sachen gibt’s«, jault Lümian.

Ich schnipse ihn mit einem Finger an und erkläre: »Ich mache keine Anrufungen. Ich habe bisher nicht einmal den Fischkönig angerufen.«

Sem`rin schüttelt den Kopf. »Ihr sagt des Öfteren Dinge, wie O mein Gott oder Gott sei Dank. Ich weiß, dass Ihr mit einer anderen Kultur und einer anderen Religion aufgewachsen seid. Hier muss ich Euch leider bitten, solche Anrufungen zu unterlassen. Nicht, weil ich Euch Euren Glauben missgönne, sondern weil Ihr damit bei Euren Untertanen Unverständnis oder sogar Misstrauen auslösen könntet.«

Um Gottes willen! Trete ich denn ständig in Fettnäpfchen?

Meine Ausrufe waren sowieso mehr der Gewohnheit als religiösen Gefühlen geschuldet. »Ich werde es versuchen, erinnert mich bitte in Zukunft daran, wenn es mir trotzdem herausrutscht. Das ist eher etwas, was ich im Affekt sage. Wieso ist es denn so schlimm?«

»Es ist schon mehrere tausend Jahre her, dass wir Götter verehrt haben. Ihr müsst wissen, diese Götter waren grausam, haben uns unterjocht, zu ihren Sklaven gemacht und nur wenig Güte gezeigt. Selbst, wenn man in ihrer Gunst stand, war man nicht sicher vor ihrer Willkür.«

»Moment mal. Es gab mehrere Götter? Und sie hatten Sklaven?«

Auf der Erde gibt es auch unzählige Religionen mit mehreren Göttern, aber bei Sem`rin hört es sich eher nach Herrschern als nach sakralen Gestalten an.

»Ja, acht um genau zu sein. Wir haben selbst ihre Namen verdammt, sodass sie der Vergessenheit anheimfielen.«

»Und die gab es echt? Ähm ... ich meine in Fleisch und Blut?«

Sem`rin runzelt kurz die Stirn, wobei sich Falten um sein Horn legen, nickt dann aber. »Wie auch sonst? Sie wurden damals die Gesegneten genannt. Welcher Rasse sie entstammten oder ob jede Rasse unter ihnen ihre Vertreter fand, ist heute nicht mehr klar. Aber sie waren wohl äußerlich nicht anders als andere. Fielen nicht durch sichtbare Merkmale auf. Das machten sie jedoch durch ihre ungeheuren Kräfte mehr als wett. Sie waren Götter. Sie konnten durch ihren bloßen Willen jemanden zu Staub zermalmen. Sie waren stärker als hundert Männer. Sie waren schlicht allmächtig und ... sie waren unsterblich. Im wahrsten Sinne des Wortes.«

Ein Luftzug weht zwischen den Regalen voll Leder und Papier hindurch, trägt den Geruch vergilbter Seiten mit sich, als würde ein Hauch dieser vergessenen Götter auferstehen und sich bemerkbar machen wollen. Unwillkürlich sehe ich mich um, doch die deckenhohen Gänge aus Pergament und Tinte verlieren sich im Dunkeln.

»Und was ist dann mit ihnen geschehen?«, frage ich leise.

Jetzt lächelt er und neigt den Kopf. »Da kommen die Heiligen ins Spiel. Dank sei ihnen. Laut unseren Erzählungen waren sie strahlende Krieger, aus allen Ländern zusammengekommen, zum Kampf gegen die Götter vereint. Mit List und Tücke und großer Opferbereitschaft, verleiteten sie die Götter dazu, sich gegenseitig zu bekämpfen. Dies brachte sie natürlich nicht um, doch es führte zu einem Augenblick, in welchem sie völlig erschöpft waren. Und das Schicksal war uns hold, denn genau zu diesem Zeitpunkt tobte über ihrem Schlachtfeld ein ätherischer Sturm, so unglaublich mächtig, dass er ihre Seelen mit sich riss und ihre unsterblichen Hüllen leer und willenlos zurückließ.«

In Gedanken sehe ich das Schlachtfeld vor mir. Verbrannte Erde, unter der Macht von Göttern geborstene Felsen, Leichen, die ihrer Willkür zum Opfer fielen, verstreut wie ausgerissene Gräser. Unter ihnen acht Hüllen, acht Tote, deren Körper den Gesetzen der Natur trotzten.

»Erst später wurden jene tapferen Recken geheiligt und seither gepriesen, denn durch ihre Tat wurde unsere Welt vom Joch der Götter befreit.«

»Ein ätherischer Sturm«, flüstere ich nachdenklich. Dasselbe Phänomen, das auch mein Leben geprägt hat. Wie gewaltig müssen diese Stürme sein, wenn sie die Geschichte dieser Welt so sehr beeinflussen? Das Bild der toten Götter geht mir nicht aus dem Kopf.

»Was ist mit ihren Seelen passiert?«

Sem`rin zuckt die Schultern. »Gewöhnlich verschwinden Seelen, die einmal gelebt haben. Wir wissen nichts darüber. Falls es ihnen gelang, neue Körper in ihre Gewalt zu bringen, so waren diese nicht unsterblich und sie sind seit Jahrtausenden tot.«

»Und was ist mit ihren Körpern passiert?« Die Geschichte fasziniert mich und ich kann nicht umhin, Genaueres zu erfahren. Sonst nehme ich die Lektionen des Nis`jan eher gelassen auf und verstaue mein neues Wissen irgendwo in meinem Hinterkopf.

Er räuspert sich und ruckt unruhig auf seinem Stuhl hin und her. »Soweit ich weiß, versuchte man sie zu zerstören, was jedoch nicht gelang. Also legte man sie in die tiefsten Erdspalten in den ältesten Minen und verschüttete und begrub sie, auf dass sie nie mehr das Tageslicht sehen sollten.«

»Sie haben noch gelebt?«, frage ich, entsetzt bei der Vorstellung. »Waren sie ohne ihre Seelen denn nicht tot?«

Er reibt sich über den Nasenrücken und meint: »Das kann ich nicht sagen. Ich weiß nur, dass sie nicht zerstört werden konnten. Am besten denkt man nicht zu genau darüber nach. Es muss eine grauenhafte Zeit gewesen sein. Wer immer sich um ihre Körper gekümmert hat, hatte keine Aufgabe, um die ich ihn beneide. Die unvorstellbare Angst, dass sich diese allmächtigen Wesen plötzlich wieder erheben und ihrem Rachedurst ergeben ...« Er schluckt unbehaglich. »Eine entsetzliche Vorstellung. Ich rede nicht gerne darüber. Man sollte sie dem Vergessen anheim führen. Über sie zu sprechen, gibt ihnen Macht«, flüstert er und die Stille, die sich anschließend aus den Ecken und dunklen Nischen auf uns zu schleicht, kriecht kalt meine Arme hinauf.

Ein lauter Schlag lässt mich zusammenfahren, als Sem`rin das Buch vor sich zuknallt. »Gut, dann dürfte Euch jetzt klar sein, dass Eure Ausrufe nicht unbedingt Anklang finden«, meint er.

»Ja, es tut mir leid. Ich werde mich bemühen, darauf zu achten.«

»Unsere Schuld«, lenkt der Nis`jan ein. »Wir hätten Euch früher darauf ansprechen sollen. Aber bisher wart Ihr schließlich nur im Rahmen des Palastes unterwegs, da machte es nicht viel aus, zumal allen hier Eure irdische Herkunft geläufig ist. Doch Ihr werdet vermehrt in der Öffentlichkeit auftreten. Da wäre es doch sehr unpassend. Aber gut, dann reicht es für heute.« Er erhebt sich von seinem Ledersessel.

»Vielen Dank, Sem`rin. Kommt Ihr mit auf die Reise, oder sehen wir uns erst in einigen Tagen wieder?«

Er lächelt mir zu. »Nein, ich werde hierbleiben. Ich wünsche Euch eine angenehme und lehrreiche Zeit, Misaya.«

Als die Tür hinter mir ins Schloss fällt, schließt sich Basilin uns an und Lümian kichert neben mir. Erstaunt blicke ich zu ihm auf. Er hat sich ausnahmsweise so ruhig verhalten, dass ich ganz vergessen habe, dass er auch da ist. »Was ist?«

»Hast du es gemerkt? Nein, wahrscheinlich nicht«, giggelt er.

»Was denn?«, frage ich ungeduldig.

»Er hat dich angelogen.«

Ich runzle die Stirn. »Bist du sicher?« Sem`rin, mein Lehrmeister, soll gelogen haben? Wäre das nicht kontraproduktiv? »Mit der ganzen Geschichte etwa?«

»Nein, nur ein Teil davon.«

»Und welcher?«

»Äh, das habe ich vergessen, ich habe da einen lustigen Buchbändel entdeckt, der aus einem Regal hing. Hat mich abgelenkt.« Lümian dreht sich einmal um sich selbst und lächelt versonnen.

Ich seufze und folge weiter den düsteren Gängen in Richtung des Hauptgebäudes.

»Lasst die Flatternatter brabbeln, Misaya«, wirft mein Erster Wächter ein und ich beschließe, genau das zu tun.

Von der Anhöhe fällt mein Blick auf eine malerische Landschaft, wie ich sie auf der Erde wohl vergeblich suchen würde. Ich streiche mir eine verirrte Strähne aus dem Gesicht und lasse die Finger über den glatten Sattel unter mir gleiten. Der Himmel ist grau wie Schiefer und schickt uns einen pfeifenden Wind, der an Haaren und Kleidern zerrt. Die Lederweste über meiner langärmligen Bluse hält jedoch die bissige Kälte ab. Das weite, goldgetupfte Ährenfeld am Fuße des Hügels wiegt sich wie eine stürmische See. Jenseits dieses staubtrockenen Meeres erheben sich gigantische Felsen, Monolithen gleich. Ich atme tief ein und lasse die Weite auf mich wirken. Es ist gut, dem Palast eine Weile den Rücken zu kehren. Meine Befangenheit, als sie mir Rayan, Aydems Pferd, gesattelt und gezäumt für die Reise vorgeführt haben, ist inzwischen verschwunden. Ich habe eine Weile gebraucht, mich damit auseinanderzusetzen – habe dem großen, mahagonifarbenen Hengst zugeflüstert und in seinen vertrauensvollen, schwarzen Augen nach einer Bestätigung gesucht. Ich glaube, ich habe sie gefunden. Es fühlt sich richtig an. Meine Finger fahren unter die dunkle Mähne und kraulen seinen Hals, während ich auf Heies und die anderen warte. Selbst Basilin hat mir ein wenig Freiraum gewährt.

Heute ist ein guter Tag. Es fällt mir leichter, mich auf meine Umgebung zu konzentrieren. Es gibt so vieles zu entdecken, das mich von der bodenlosen Leere in meinem Inneren ablenkt. Für solche Tage bin ich dankbar. Sie kommen in letzter Zeit öfter vor. Doch jedem Tag folgt eine Nacht und vor den Nächten habe ich Angst. Ein Frösteln zieht über meine Arme, das ich dem böigen Wind zuschreibe.

Ich sehe über die Schulter, als mich etwas von der anderen Seite antippt.

»Huhu, hier bin ich«, keckert eine wohlbekannte Stimme.

Ich schnelle herum und stoße ein zermürbtes Seufzen aus. »Du sollst mich nicht erschrecken, Lümian.«

»Ich weiß, aber es macht mir nun mal Spaß«, säuselt er. »Außerdem ist es gut, um deinen Kreislauf in Schwung zu bringen. Das hast du echt nötig. Du bist eine richtige Transuse geworden.«

Resigniert sinke ich in mich zusammen, als er aufkreischt und sich zwischen Rayans Ohren auf die Lauer legt, worauf der Hengst unruhig den Kopf hochwirft und ein paar Schritte zur Seite tänzelt.

»Da vorne auf dem Hügel ist das Anwesen von Graf Renus. Dort habe ich mal das Glück eines Fischhändlers gefressen. Hach, war das lecker. Es hat einen ganzen Monat gestunken.«

Ich ziehe die Nase kraus. »Hört sich nicht sehr einladend an.«

»Ich war so pappsatt wie nie zuvor in meinem Leben«, schnurrt die Katze, reibt sich den Bauch und rutscht auf Rayans Mähnenkamm herunter. Ich werfe nochmals einen Blick hinter uns, wo das Gerumpel der Räder lauter wird. Der Proviantwagen, Heies, ein Trupp Tumendi mitsamt Randika, Kayan und meinem Wächter haben uns fast erreicht.

»Na dann, schauen wir mal, ob es immer noch nach Fisch stinkt«, ich stehe in den Steigbügeln, beuge mich ein wenig vor und gebe dem Hengst ein Zeichen. Augenblicklich schießt er los und ein überraschter, freudiger Schrei entfährt mir. Wir jagen dahin, den flachen Hügel hinab und tauchen in das goldene Feld ein. Der Wind peitscht uns scharf entgegen und ich lasse zum ersten Mal seit einem Monat alles los, was mich zu Boden drückt. Nur für diesen Moment.

»Also geschmacklich kann man ihm nichts nachsagen«, nuschelt Heies, der zwischen den fürsorglich angelegten Beeten hindurch schlendert.

Wir befinden uns auf der letzten Station unserer Reise, Graf Seldens Residenz. Seit beinahe einer Woche sind wir unterwegs. Die unzähligen Eindrücke, die ich seither sammeln konnte, haben mein Bild, das ich von dieser Welt hatte und das Sem`rin mir wie eine Zeichnung vor meinem geistigen Auge entworfen hat, in Farbe getaucht. Dieses Haus stellt alle anderen, die ich bis jetzt kennenlernen durfte, mit seiner Detailverliebtheit in den Schatten. Man könnte es, ohne zu übertreiben, ein Schloss nennen. Entlang der Umrandung des weitläufigen Innenhofs erheben sich bunt bemalte Säulen. Zierbeete sind in verschlungenen Mustern angelegt und lassen schnörkelige Wege frei, um dazwischen herumzuspazieren. Ich kämpfe den Abscheu, der beim Gedanken an seinen ehemaligen Besitzer in mir aufsteigt, hinunter, versuche stattdessen, die Erinnerungen an mir abgleiten zu lassen. Dieser zugegeben wunderschöne Bau sollte einem guten Zweck dienen. Ich habe mit Heies darüber beratschlagt und wir sind zu der Entscheidung gelangt, dass ein Heilerhaus daraus werden soll. Der Begriff Krankenhaus hat Heies nicht gefallen und ich muss ihm recht geben. Es wird einiges an Arbeit erfordern, entsprechendes Personal, heilkundige Zauberer, Kräuterkundige und Pflegekräfte zu organisieren, doch ich bin zuversichtlich, dass wir das bewerkstelligen.

Zuversichtlich. Verwundert stelle ich fest, dass ich dieses Gefühl aus eigenem Antrieb entwickelt habe.

Wir bleiben vor einem runden Teich in der Mitte des Gartens stehen. Er hat einen Anschluss an das Grundwassernetz und bietet so eine direkte Verbindung zum Netzwerk des Fischkönigs, teilte mir Heies mit.

»Morgen kehren wir zum Palast zurück. Die Rundreise ist beendet, das war ein wenig viel Dauerlauf für einen steifbeinigen Esel wie mich«, raunt er.

Es war ein Gewaltmarsch, da hat er recht, wenn auch nicht unbedingt für ihn selbst. Er ließ mich auf unserer Reise gerne vorausreiten, um sich dann ganz bequem zu mir zu teleportieren. Dieser Teleporttrick funktioniert nur in meine Richtung, an andere Orte gelangt er auf diese Weise nicht.

»Ich muss es doch ausnutzen, wenn sich die Gelegenheit dazu bietet«, hat er schelmisch gelacht.

Wir besuchten zuallererst besagten Graf Renus, den Heies als alt, aber dennoch agil beschrieb. Damit lag er auch goldrichtig. Der Alte war ein Lebemann mit einem Stall voller junger Dienerinnen, die er allerdings bis auf geschmacklose Witze in Ruhe ließ. Ich mochte ihn nicht, was ihn jedoch nicht davon abhielt, mir Avancen zu machen und anzudeuten, dass auch er bald in den Palast reisen würde, um mir den Hof zu machen. Lümian schlug vor, ihm einen üblen Fischgeruch anzuhängen, was ich allerdings für keine gute Idee hielt, da ich einige Stunden in seiner Gesellschaft verbringen musste. Die Aussicht, jemand wie er könne vierhundert Jahre lang an meiner Seite sein, verursachte mir Bauchschmerzen, zumal Heies sagte, ich hätte bei der Auswahl nur ein Wörtchen mitzureden. Renus ist einflussreich, er besitzt den größten Anteil an Ackerland und Feldern in Noriat.

Ich war ungeheuer erleichtert, als mir der Esel nach unserem Aufbruch zuflüsterte: »Keine Sorge, betrachte das eher als Höflichkeitsbesuch. Er scheidet als Anwärter aus. Er hat doch tatsächlich behauptet, ich hätte in meiner letzten Gestalt als Stier einen respektableren Eindruck gemacht. Pah!«

Ich glaube allerdings, es ging Heies weniger darum, wie respektabel er ausgesehen hat, als um Renus’ selbstgerechtes Auftreten.

Anschließend fanden wir uns auf dem Anwesen einer Matrone namens Meri`am ein. Einer Nis`jan, die ich sofort ins Herz schloss. Sie hat eine mütterliche Art an sich und schenkte mir für zwei Tage das wunderbare Gefühl von Geborgenheit. Genauso gern mochte ich Graf Rommfurt, ein sehr freundlicher und einfühlsamer Geselle, der mit Lebensweisheiten um sich wirft wie ein Hacker mit Spam-Mails. Er ist ein Gelehrter, der vor allem seinem Garten frönt. Er versprach mir, bald einmal wieder den Palast zu besuchen, wo eine ganz besondere Grassorte wachsen soll.

Die Vorstellung, dort schon bald meinen gewohnten Tagesablauf wieder aufzunehmen und, sollte Heies dem keinen Riegel vorschieben, mich mit meinen Ehe-Kandidaten auseinanderzusetzen, löst keine Glücksgefühle bei mir aus.

Das leise Scheppern der Sumpfglöckchen ertönt, als eine frische Brise den Weg in den Garten findet. Es sind winzige, hohlwandige Hülsengewächse, deren glockenförmige, gelbe Trichter bei der kleinsten Erschütterung ein helles Rasseln von sich geben.

Heies scharrt mit dem Huf über eine der marmornen Wegplatten. »Wenn du möchtest, machen wir einen Umweg. Du kannst Aydems Grab besuchen, wie ich es dir angeboten habe«, meint er leise und diesmal fällt mir die Entscheidung nicht schwer.

»Ja, das möchte ich.« Vielleicht hilft es mir tatsächlich, wenn ich mich noch einmal von ihm verabschieden kann.

»Dann sende ich gleich eine Nachricht an den Palast«, verkündet er, tritt an den von Mosaiken geschmückten Teichrand und wischt mit der Nase auf der Erde herum, um ein bisschen Dreck ins Wasser zu befördern.

Ich weiß inzwischen von Sem`rin, wie man einen Fischboten kontaktiert, und beobachte skeptisch Heies’ Bemühungen.

»Ach, verflucht noch eins, kannst du mir bitte mal helfen«, poltert er schließlich frustriert.

»Aber gerne.« Ich male ein paar Symbole in den Boden vor dem Teich, wo der Esel sie nur platt gedrückt hat. Dafür ist seine weiße Schnauze jetzt schmutzig von dem dunklen Grund.

Aus dem nahen Flügeltor, das ins Innere des Hauses führt, schießt Lümian auf uns zu. »Hast du Schokolade gefressen?«, fragt er aufgebracht, als er die braune Schmiere sichtet. Er ist immer darauf bedacht, etwas abzubekommen, sobald es Zucker gibt, wohingegen alle anderen darauf bedacht sind, Zucker von der Chimäre fernzuhalten.

»Nein, das ist Dreck«, erwidert Heies genervt.

»Und wieso schmierst du dir den ans Maul?«

»Das war keine Absicht«, gibt das Heilige Tier grantig zurück.

Als das Wasser schwappt, wenden wir alle unsere Aufmerksamkeit dem nassen Karpfenkopf zu, der uns aus runden Augen anblickt. Sein Maul bewegt sich blubbernd, doch die Laute sind für mich völlig unverständlich.

»Hat er etwa eine Botschaft für uns?«, frage ich.

Heies verengt die Augen und sieht den Karpfen konzentriert an.

»Ach, diese Fisch-Sprache. Ich gewöhne mich nie richtig daran. Du kannst sie auch noch nicht gut, oder?«

Ich schüttle den Kopf. »Ich verstehe gar nichts. Sem`rin sagt, ich habe gar kein Gehör dafür.«

Mein Lehrer hat versucht mir die Ansätze beizubringen. Ich kann nur sagen, es waren die frustrierendsten Stunden, die wir bislang miteinander verbracht haben.

»Ist Randika da? Sie beherrscht sie perfekt«, meint Heies.

»Ähm ...« Ich wende mich um, als Basilin zu uns tritt.

»Der knartige Plätscherling ranzt, es lüstet ihn nach Alrimsen.«

»Wie bitte?«, verständnislos schaue ich in die Runde, doch auch Heies zieht die Augenbrauen hoch, insofern ein Esel denn welche hat.

»Was sagt der Fisch?«, erkundigt er sich nochmals.

»Sperrt doch die Lauscher auf, das hat Basilin euch doch gerade gesagt«, echauffiert sich die Glückschimäre.

»Bei knartig habe ich aufgegeben«, gebe ich kleinlaut zu.

»Er sagt, er will was fressen und hat kein Bock, jetzt Nachrichten zu überbringen«, übersetzt Lümian.

Ich starre den Flugwurm an. Wie kann man nur so süß aussehen und gleichzeitig so großkotzig sein?

»Das hat er gesagt?«, entrüstet sich Heies.

»Weißt du denn nicht, wen du vor dir hast?«, wiehert er mit aller Blasiertheit, die in ihm steckt. »So was hätte es früher nicht gegeben, das glaube ich ja nicht.«

Der Fisch blubbert erneut und wir hören ihm verständnislos zu, während Grinsemaul leise zu giggeln beginnt und sich nach Luft schnappend über den Boden rollt. Als der hungrige Karpfen seinen Monolog beendet, rucken unsere Köpfe fragend zu meinem Wächter herum. Der verzieht jedoch unglücklich das Gesicht.

»Mich dünkt, der derbische Plätscherling ist nicht sehr ruckig im Kopf.«

Lümian kreischt auf: »Haaa, du willst es bloß nicht übersetzen.«

Basilin presst die Lippen aufeinander, was Antwort genug ist, und Heies fährt zu Kattaschlango herum.

»Was hat er gesagt?«

»Er sagte, er weiß genau, wen er vor sich hat: Ein verfressenes Muli, das ihm nichts von seiner Schoki abgeben will.« Tränen plärrend windet er sich davon, als Heies ihn anfunkelt.

»Mach das ab«, jammert er und streckt mir sein braun verklebtes Maul hin, das ich notdürftig säubere.

Der kommende Morgen empfängt uns mit kühlem Dämmerlicht. Es ist noch vor Sonnenaufgang, als ich in den Sattel steige und wir den Rückweg, vorbei an taunassen Wiesen, antreten. Auf einer Kreuzung hält unser Tross und wir verabschieden uns von Randika, Kayan und zwei der Tumendi, die zusammen mit dem Wagen auf direktem Wege zum Palast fahren werden. Heies, Basilin, Lümian, zwei weitere Wachen und ich ziehen direkt nach Süden weiter. Am Horizont erscheint das Labyrinth aus Monolithfelsen, das ich schon einmal erblickt habe. Wir haben es damals jedoch umgangen.

»Dort werden wir eine Nacht verbringen. Es gibt ein kleines Dorf im Gebiet der Schummerfelsen«, schnaubt Heies und deutet nach vorne.

Als wir am frühen Nachmittag zwischen die ersten Ausläufer der Felsriesen gelangen, komme ich mir vor wie ein Insekt, so gewaltig sind ihre Ausmaße. Wir folgen gewundenen Pfaden durch schattiges Dunkel, zwischen stalagmitenartigen Formationen hindurch, die in mir den Eindruck erwecken, in ein Märchenbuch geraten zu sein. Dunkles, sattes Moos wächst überall, wo das Auge hinblickt und bedeckt wie ein dicker, feuchtgrüner Teppich den Boden und das Gestein. Ranken und giftig aussehende, farbenfrohe Blüten sprießen aus dunklen Nischen und leuchten im diffusen Licht, das sich zwischen die Felsnadeln verirrt.

»Ich mag das feuchte Klima hier nicht, und dann dieser Boden. Weich ist ja gut, doch zu weich ist auch nichts. Aber so, wie du schaust, könnte man meinen, es gefällt dir.« Heies kommt an meine Seite und ich schaue von Rayans Rücken hinab. Er tut sich wirklich schwer. Hurtig springe ich aus dem Sattel und versumpfe fast in der Moosdecke.

Es ist wirklich anstrengend, sich hier vorwärts zu bewegen, als müsse man über Watte laufen, ohne auf einen festen Untergrund hoffen zu können.

»Wieso leben hier dann Leute?«

»Sie bauen das Moos ab. Es ist ein wunderbares Füllmaterial, wenn es getrocknet wurde. Außerdem gewinnen sie aus den Pflanzen Gifte, die sie an Magier und Jäger verkaufen.«

»Aha.« Ich mache einen Bogen um eine der violetten Blütenranken, die sich mir entgegenstreckt.

Erst Stunden später erreichen wir erschöpft ein kleines Dorf, das sich in den Schutz der Felsen duckt. Einige Behausungen sind in die Monolithen hineingetrieben, kleine Gärten mit einer ganzen Zucht bunter Blüten lassen die Siedlung im Abendlicht warm leuchten. Als ich aufblicke, erkenne ich Hängebrücken und Hohlräume im Gestein, vom Moos befreite Stufen und Leitern. Hier und da flattern sogar Wäschestücke an aufgespannten Leinen.

»He da! Wer seid ihr?«, ruft uns ein Mann entgegen. Als er näher kommt, bemerke ich, dass sein fein geschnittenes, hübsches Gesicht von zwei spitzen Ohren eingerahmt wird. Ein Elbe. Sein rotblondes Haar wirbelt ihm wild um den Kopf und seine Augen werden groß, als er die Tumendi betrachtet und noch größer, als sein Blick auf Heies fällt, der den Kopf schief legt und grinst.

»Aber das ist doch unmöglich«, murmelt er.

Hinter ihm kommen weitere Elben heran. Männer, Frauen und ein einziges Kind. Im nächsten Moment geht der Elbe in die Knie und die versammelte, neugierige Gemeinschaft tut es ihm eilig nach.

»Heiliges Tier, es ist uns eine Ehre, Euch in unserem Dorf willkommen zu heißen«, haucht er, dann heftet sich sein Blick auf mich. »Und Ihr seid die Misaya! Wir fühlen uns zutiefst geehrt. Bitte seid unsere Gäste, so lange Ihr wünscht.«

»Danke sehr, Teluin. Wir würden uns freuen, eine Nacht lang Eure Gastfreundschaft in Anspruch zu nehmen. Wir sind auf der Durchreise und da dachte ich, zeige ich unserer frisch initiierten Misaya die Schönheit Eurer Heimat.«

Teluin erhebt sich wieder und verbeugt sich. »Gerne, bitte kommt, seid Gast in meinem Haus. Meine Frau wird Euch das beste Mahl kredenzen, das die Schummerfelsen zu bieten haben.« Strahlend gibt er uns den Weg frei.

»Vielen Dank«, sage ich, unangenehm berührt, dass wir uns hier so ohne Vorankündigung aufdrängen. Ich dachte bisher, die Elben sind eher privilegiert und legen Wert auf Luxus und Ansehen, doch das hier widerspricht meinem Bild von ihnen gänzlich. Vielleicht liegt es aber auch daran, dass ich bisher fast nur die gehobene Gesellschaft kennengelernt habe.

»Falls du dich fragst, warum du bisher nur wenige Elben in anderen Ortschaften angetroffen hast, die meisten leben gerne unter sich. So auch diese Gemeinschaft hier. Aber du weißt ja, Ausnahmen bestätigen die Regel.« Heies zwinkert mir zu.

Wir werden noch immer neugierig bestaunt. Erst als Teluin die anderen Elben fort wedelt, machen sich alle wieder auf. Zwei von ihnen schwingen sich elegant und mit einer, der Schwerkraft trotzenden, Leichtigkeit an den Felsnadeln hinauf, die selbst Lümian eifersüchtig machen würde. Wir folgen unserem Gastgeber in eine großzügig ausgebaute Höhle, die erstaunlich gemütlich eingerichtet ist. Das Gestein hat eine leicht rötliche Färbung und schimmert im Licht der magischen Lampen in sanftem Gold.

Teluins Frau, Sania, die stolz einen kleinen Bauchansatz vor sich herträgt, heißt uns aufs herzlichste Willkommen. Heies beglückwünscht sie zu ihrem baldigen Nachwuchs, denn Elben haben nur selten das Glück, Kinder zu empfangen.

Während sie es sich nicht nehmen lässt, das beste Essen zu kochen, das man sich, laut ihr, nur wünschen kann, unterhalten wir uns angeregt. Ich erzähle ihnen von der Erde, wobei Heies nicht umhinkommt, die Vorteile von Asphalt und Moos zu vergleichen.

Die Elben berichten mir im Gegenzug von ihrem Leben hier, und wie sich ihre Vorfahren bereits vor zweitausend Jahren hier niedergelassen haben.

Erst spät falle ich in die Kissen und schlafe das erste Mal seit Aydems Tod traumlos. Bis mich das entsetzliche Tosen und Pfeifen des Windes weckt. Es klingt fürchterlich, als wolle er alles mit sich reißen, was nicht niet- und nagelfest ist. Schaudernd setze ich mich auf, als eine Böe an meinen Haaren reißt. Erschrocken schaue ich mich um. Ich befinde mich mitten in einer Höhle. Nirgendwo sind Schächte zu erkennen.

Wie kann sich der Wind hier hereinmogeln? Und warum ist er so ohrenbetäubend laut? Ich werfe die Decke von mir und stehe auf, friere, als mich eine weitere Böe trifft, durch das dünne Nachthemd dringt und mir die Haare ins Gesicht wirbelt. Ich schnappe mir meine Weste, die auf einem Stuhl hängt, und streife sie mir über. Barfuß tappe ich auf die schmale Tür im Felsgestein zu, die mich in die Wohnstube führt. Fauchen und Toben des Sturms dröhnen in meinen Ohren und mein Magen zieht sich vor Furcht zusammen.

Sind die anderen etwa nach draußen gegangen? Sie müssten doch hellwach sein. In der schwach beleuchteten Höhle sehe ich Heies, dessen Kopf herabhängt, die Augen geschlossen, tief in seinen Träumen verstrickt. Der Wind reißt an seinem Fell, doch er merkt nichts davon. Alles kommt mir so unwirklich vor. Ich kneife mir in die Wange. Langsam gehe ich weiter auf die Haustür zu, zittere, während der Wind an mir zerrt. Die Tür schwingt auf und entlässt mich in eine albtraumhafte Nacht. Graue, milchig weiße Wirbel jagen zwischen den kantigen Felsnadeln hindurch, als sei die Luft von schwerem Rauch durchsetzt. Die Nacht brodelt und wird vom Sturm zerfetzt. Mein Haar flammt nach oben, als er mich mit brachialer Gewalt attackiert. Mein Mund klappt auf und ich schnappe nach Luft. Das Moos scheint sich dichter an den Felsen zu pressen und die Pflanzen in den Gärten werden geschüttelt, als wolle der Sturmwind ihnen das Genick brechen.

Eine neue Welle eiskalter Angst überkommt mich, ich will zurückweichen, wieder Schutz in der Höhle suchen, in der die heftigen Böen vergleichsweise harmlos sind. Der Lärm, den das tosende Unwetter verursacht, raubt mir die Sinne. Ich taumle zurück. Doch der Wind reißt mich in die andere Richtung. Ich stolpere von seiner Wucht getroffen über eine Kante und rolle einen flachen Hügel hinab. Das weiche Moos fängt meinen Sturz ab und durchdringt meine Kleidung mit seiner feuchten Nässe. Bibbernd komme ich wieder auf die Füße, hangele mich mit klammen Fingern den Hang hinauf. Ich beiße die Zähne zusammen, als das Heulen eine neue grauenhafte Tonlage erreicht. Aus dem Augenwinkel bemerke ich ein Glühen inmitten all des wirbelnden Graus.

Ich reiße den Kopf hoch und dort ist es: hell und strahlend wie ein einsames Glühwürmchen inmitten des Orkans. Ich erstarre. Es bewegt sich langsam, während es immer weiter aus dem Felsen herausdringt. Der Wind zerrt daran, zieht es hinaus und dann löst es sich, schießt auf mich zu und wirbelt an mir vorbei. Einen Moment verliere ich es aus den Augen. Was war das? Schließlich entdecke ich das Flimmern wieder, als die Luftströmung dreht und das winzige Glimmen hilflos zwischen den Felsen herumwirbelt.

Ich keuche auf, als mir aufgeht, was ich da sehe. Keiner meiner Gefährten ist hier, nicht ein einziger Einwohner, niemand wurde von diesem Zyklon geweckt. Ich stehe inmitten eines ätherischen Sturms.

Kalte Schauer rinnen mir das Rückgrat hinunter, als ich dem schwach leuchtenden Punkt nachblicke. Nein, keinem Punkt, sondern einer Seele. Entsetzt starre ich auf die Wand, aus der sie herausgedrungen ist, der Wand, hinter der die Wohnung von Teluin und Sania liegt. Sanias Kind. Es muss die Seele von Sanias Kind sein.

Ich versuche sie wieder auszumachen. Der Orkan kreischt und tobt und lässt mich kaum einen geraden Schritt tun, da erspähe ich sie. Das Auge des Sturms speit sie über mir aus und schleudert sie mit roher Kraft durch den Äther. Ich strecke die Hände nach ihr aus. Wie fängt man eine Seele ein? Bei allen Heiligen, bitte steht mir bei.

Das Glühen zischt an mir vorbei und wieder ist es verschwunden. Verzweifelt drehe ich mich um mich selbst und versuche dabei, mir die fliegenden Haare aus den Augen zu halten. Wäre doch Heies hier. Hektisch blicke ich herum, doch außer den brausenden Fetzen aus Rauch und Nebel kann ich nichts entdecken. Nein! Sie darf nicht davon geweht werden. Sanias stolzes Gesicht, als sie uns von ihrem Nachwuchs erzählte, verschwimmt vor mir.

Ich presse den Mund zu, kneife die Augen zusammen und versuche sie zu spüren, doch da ist nichts als das Kreischen des Sturms. Ich muss einen Wunsch aussprechen. Wenn ich nichts tue, wird das Kind sterben.

»Ich wünsche mir, dass diese Seele in ihren Körper zurückkehrt«, ein Hauchen, das der Wind von meinen Lippen zerrt, kaum, dass es hinausgeschlüpft ist.

Ein zorniges Brüllen reißt mich von den Füßen und schmettert meinen Körper wie ein Spielzeug auf den Boden. Die gewaltige Faust des Sturms trifft mich ein weiteres Mal, doch diesmal bin ich darauf gefasst. Ich reiße die Hände vors Gesicht und krümme mich zusammen, völlig durchnässt und schlotternd. Der Sturm lässt von mir ab, doch ich glaube, er holt nur Atem. Ich komme auf die Knie hoch und sehe das Glimmen, zart und leise kommt es näher. Diesmal wird es jedoch nicht vom Wind aufgescheucht, sondern stemmt sich dagegen, kämpft sich zurück zu dem Ort, an dem es sein muss.

Ein grimmiges Lächeln legt sich auf meinen Mund, als sich der Sturm aufbäumt und mit aller Macht auf die widerspenstige Seele einschlägt. Hat dieser Orkan einen Willen? Fast kommt es mir so vor. Ich kralle meine Hände in den Untergrund. »Du musst zurück! Kämpfe dagegen an!«

Die winzige Seele windet sich Zentimeter für Zentimeter durch den Äther. Ich mühe mich auf die Füße und versuche ihr zu helfen. Meine Hände berühren das leuchtende Etwas nicht. Als sei es von einer unsichtbaren Schutzhülle umgeben, doch jetzt, da ich ihm so nah bin, erkenne ich eine Gestalt darin, winzig und unförmig, mit Gliedern und Augen, kaum auszumachen in dem Strahlen.

Ein freudiges Lachen kommt über meine Lippen, als ich ihren Geist erkenne, so rein und unberührt, dass mir schwindelig wird. Diese Seele gehört zu meinem Volk, dem Volk von Noriat, und ich werde sie retten, egal, was es mich kostet.

Das Brüllen tost über mir und jeder Schritt, den ich vorankomme, lässt meine Beine erzittern. Wir erreichen die Felswand und selbst durch den massiven Granit schleudert mir der Sturm seinen Trotz und seine Wut entgegen. Doch ich werde mich ihm nicht unterwerfen. Mit all meiner verbliebenen Kraft helfe ich dem unschuldigen Wesen wieder zurück durch das Gestein zu gelangen. Ich kann ihm nicht folgen, weiß nicht, ob ihm das letzte Stück alleine gelingt. Also schicke ich ihm noch einen Wunsch und das ohrenbetäubende Donnern des Äthers schüttelt mich und dringt bis in meine Knochen vor. Schmerz durchzuckt mich und ich schreie auf. Der Sturm fühlt sich um eine Seele betrogen, die er geerntet hat. Ich sinke in mich zusammen.

»Misaya?«

Plötzlich herrscht Ruhe, so schlagartig, dass sich mir der Kopf dreht. Ich bin nass und mir tun alle Glieder weh, doch alles was mich umgibt, ist die tautropfenschwere Stille einer sternenklaren Nacht.

Irritiert sehe ich mich um. Er ist fort.

»Misaya, was tummelt Euch hier draußen, mitten im Stockfinstern?« Basilin kniet sich besorgt neben mich.

»Ist er weg?«

»Wer?«

»Der Sturm.«

»Was für ein Sturm?«

»Hast du ihn nicht gehört?«

Er schüttelt den Kopf. »Es hat nicht gestürmt, Misaya. Mich dünkt, Ihr habt traumselig gewandelt.«

Ich nicke langsam. Ätherische Stürme können wir mit unseren Sinnen nicht wahrnehmen. Das habe ich gelernt. Aber ich habe ihn gesehen, ich stand mitten darin und wurde von ihm herumgerissen wie ein Blatt. Warum konnte ich ihn sehen und fühlen? Vielleicht weil meine eigene Seele einmal mit ihm geflogen ist? Ich weiß es nicht.

»Ihr seid ganz nass, Misaya. Seid Ihr gestürzt?«

»Ja, ich denke schon. Ich werde mich umziehen und mich wieder hinlegen«, murmle ich.

Erst als er mich zur Tür führt, bemerke ich Heies, der im Rahmen steht und mich nachdenklich ansieht. »Du kannst also in den Äther sehen«, flüstert er tonlos, als ich vor ihm innehalte.

Ich zittere noch immer und wage nicht, etwas zu erwidern.

»Ich frage mich, wo deine Talente anfangen und wo sie aufhören.«

Ich schlucke beklommen: »Ich habe ...«

»Ich weiß, was du getan hast. Und ich habe so etwas noch nie erlebt. Lass uns später darüber reden. Schlaf jetzt, du hast es nötig.«

Auf bloßen, feuchten Sohlen tappe ich zurück in mein Zimmer und wickle mich kurze Zeit später fest in die warmen Decken. Kein Wind heult mehr durch den Felsen, doch in mir wütet der Sturm noch immer.

Wir stehen vor Aydems Grab. Die weißen Tücher sind längst zerrissen, nur grau verfärbte Überreste sind geblieben. Die mächtige Steinplatte, die inzwischen gesetzt wurde, zeigt eine kunstvoll ziselierte Inschrift.

Erster Wächter der vierhundertdreißigsten Misaya von Noriat.

Aydem aus dem Hause Carniat, entlassen aus seinen Diensten zum Wohle der Vorsehung.

Carniat, ich habe diesen Namen nie erfahren.

Langsam lasse ich mich auf die Knie sinken, starre nach unten und die gähnende Leere in meiner Brust verschlingt mich. Sein Verlust schmerzt so sehr, als wäre er ein Teil von mir. Ich lege eine Hand auf die kalte grau-weiß gesprenkelte Platte.

»Was soll das heißen? Zum Wohle der Vorsehung«, krächze ich.

Heies beugt sich zu mir herab. »Wir haben es so formuliert, weil Basilin geweissagt wurde, dass er eines Tages zum Ersten Wächter aufsteigen wird. Auf diese Weise haben wir eine Erklärung, die deinen ehemaligen Wächter nicht in Verruf bringt.«

Eine Lüge auf seinem Grabstein. »Carniat«, murmle ich leise.

»Er hat diesen Namen abgelegt. Seine Mutter wurde aus dem Haus verbannt, als sie sich mit seinem Vater einließ. Darum ist es nicht wirklich sein Familienname. Die Verwandten seiner Mutter haben jedoch zugestimmt, ihm den Namen für sein Grab wieder anzuerkennen«, erklärt der Esel.

Zwei Lügen also. Kaum ist er tot, werden ihm alle Ehren zugetragen, nur, um der Eitelkeit der Hinterbliebenen zu schmeicheln. Ich hole tief Luft und starre ins Leere. Aydem, ich vermisse dich so. »Lässt du mich eine Weile allein?«, hauche ich und das Heilige Tier wendet sich wortlos ab. Ich höre seine leisen Hufschläge, die sich den Hügel hinunter entfernen. Langsam lasse ich die Finger über die Buchstaben seines Namens gleiten.

»Bitte verzeih mir«, flüstere ich. »Wieso konntest du nicht einer dieser nervtötenden Freier sein, die in den Palast strömen und um mich herumschleichen. Wieso konnten wir nicht einfach zusammen sein?« Ich lasse mich nach vorne sinken, mein Körper zieht sich zusammen, als mich ein stummes Schluchzen schüttelt.

»Ich liebe dich«, hauche ich erstickt und mein Mund zuckt, während mich ein neuerliches Beben schüttelt.

Lange sitze ich so da, die Hände auf den verschwommenen Buchstaben, bis der Tränenstrom versiegt. Unzählige davon schimmern wie Tautropfen auf der kalten Marmoroberfläche.

»Ich werde nie damit aufhören.«

Kälte und Schweigen antworten. Und mir ist, als wäre ich allein, als wäre da niemand, der meine Worte hört und ich komme mir einsamer vor denn je. Seine Seele ist nicht hier. Genau wie die jenes Kindes ist sie aus dem Körper entflohen. Doch Aydems Seele ist auf immer entschwunden und hier ist nichts für mich, das mir Trost schenkt.

Langsam stehe ich auf, blicke auf den schweren Stein hinab, unter dem sein Leichnam liegt und die Einsamkeit, die an meinem erstarrten Herz anklopft, frisst sich quer hindurch und hinterlässt eine Wunde, die nie heilen wird. Er ist fort.


Kapitel 13

Fünf Monate später

Tempuk Asabell scharwenzelt um mich herum wie ein verspielter, kleiner Hund. Leider hat er nicht die geringste Ähnlichkeit mit einem. Er gehört zur vornehmen Händler-Riege von Brugnis und macht sich Hoffnungen auf eine Heirat mit der Misaya. Er hat ein sonniges Gemüt und den klebrig süßen Charme eines Marmeladenbrötchens. Man hat das Bedürfnis, sich die Hände zu waschen, wenn er mit seiner alltäglichen Dosis Süßholzgeraspel fertig ist. Es gehört neben meinen vielschichtigen Pflichten inzwischen leider auch dazu, die Freier zu empfangen, die mir den Hof machen.

Den Hof machen, was für eine komische Redewendung. Der Hof ist doch schon gemacht. Gepflastert, gekehrt, die Beete bepflanzt.

Ich hätte nichts dagegen, wenn die zahlreichen Anwärter, die sich mit der Zeit versammelt haben, mit Besen bewaffnet über den Hof laufen würden. Stattdessen trampeln sie mir nur hinterher und gehen mir auf die Nerven. Heies war immerhin so gnädig, sie volle zwei Monate auf Abstand zu halten, doch diese Schonfrist ist längst abgelaufen. Er meint, ich muss den Rest des ersten Amtsjahres nutzen, um meine Favoriten zu finden, denn spätestens dann muss ich unter die Haube. Ich stöhne.

Tempuk denkt, mir täte etwas weh und eilt an meine Seite. »Meine glorreiche Misaya, bitte, kann ich etwas für Euch tun? Habt Ihr Euch die Füße gestoßen? Ich werde Euch tragen, wenn Ihr das wünscht.«

Um alles in der Welt, bloß das nicht.

»Nein, danke mein lieber Tempuk, ich habe nur Kopfschmerzen«, erkläre ich ihm lächelnd und hoffe, dass er das schluckt. Andererseits, er kann schlecht seine glorreiche Misaya der Lüge bezichtigen.

Aber ich mache mir umsonst Sorgen. Tempuk gehört zu den oberflächlichen Männern, die gar nicht auf die Idee kommen, eine Frau könnte etwas anderes sagen, als sie denkt. Unter meinen Bewerbern gibt es ein paar wenige, die sensibler sind, und sofort gemerkt hätten, wenn ich in Gedanken woanders bin. Die meisten von ihnen übergehen es gekonnt. Einer hat es bisher gewagt, mich darauf anzusprechen, und ein anderer hat angefangen zu schmollen. Leider muss ich mich bei diesen Treffen, bei denen zum Glück immer nur einer auf mich losgelassen wird, bemühen und den Schein wahren.

Heies hat mir nach meinem ersten kleinen Fauxpas eine Gardinenpredigt gehalten, wie unglaublich wichtig es sei, dass ich jedem meiner Freier gebührenden Respekt entgegenbringe. Wünschenswert sei es sogar, wenn ich jedem Einzelnen das Gefühl vermittle, dass er derjenige sei, für den ich mich entscheiden wolle. Letztendlich würde ich nur eine geheime Auswahl treffen, aus der Randika und ihre Blaumäntel meinen Zukünftigen herauspicken würden. So kann sich niemand vor den Kopf gestoßen fühlen und auch mit den Übrigen können vorteilhafte Allianzen geschlossen werden.

Natürlich hat Heies recht. Es ist meine Pflicht, vorausschauend und zum Wohle aller zu agieren. Doch es kommt mir falsch vor, jedem Kandidaten vorzuspielen, er sei ein Traumprinz. Ich fühle mich wie eine Heuchlerin und das Gefühl, Aydem zu verraten, begleitet mich auf Schritt und Tritt. Dass er für immer fort ist, ändert nichts daran.

»Oh, schönste Blume, wahrlich, Ihr seid tapferer als jeder Ritter mit seinem Schwert«, tönt Tempuk neben mir.

Was? Weil ich meine imaginären Kopfschmerzen ertrage? »Ihr übertreibt, mein Lieber. Ich bin doch nur eine zarte Frau.« Er mag das Wort zart, also lasse ich es hin und wieder einfließen. »Ich bin voll und ganz auf den Schutz eines starken Mannes angewiesen«, flöte ich weiter und blicke zu Basilin, der die Augen verdreht und mir hinter Tempuks Rücken ein breites Grinsen zuwirft. Es hat sich herausgestellt, dass der Satyr durchaus Sinn für Humor hat. Zumindest in mancherlei Hinsicht. Mein Blick bleibt kurz an seinen Hornstümpfen hängen. Ich habe einmal gewagt, ihn darauf anzusprechen. Doch er hat mich daraufhin so düster angesehen, dass ich seither kein Wort mehr darüber verloren habe.

Tempuk bemerkt meinen Blick zu meinem Ersten Wächter und ich füge schnell hinzu: »Ich fühle mich so viel sicherer, wenn Ihr mich begleitet.«

Er gluckst fröhlich, völlig von sich überzeugt. Manchmal wäre es nicht schlecht, ich hätte auch ein Quäntchen von diesem unerschütterlichen Selbstbewusstsein. Er sieht noch nicht mal im Ansatz wie ein Kämpfer aus. Der Händler hat eine Schwäche für farbenfrohe Outfits. Sein senfgelber Samtblazer harmoniert auf skurrile Weise mit der waldgrünen Hose. Eine weiße, mit lila Pailletten bestickte Schärpe drückt sein kleines Wohlstandsbäuchlein platt.

»Misaya, Ihr könnt stets auf mich zählen. Ich werde Euch vor jeder Gefahr bewahren. Selbst Euren Kopfschmerz werde ich vertreiben. Lauscht nur den wohlklingenden Worten, zu denen Ihr mich inspiriert.«

Ich lächle in Erwartung seines neuesten Poems. Er hat ein Faible für Gedichte, doch leider nicht das geringste Talent.

»Holde Maid, Ihr seid so schön wie ein Windhauch zwischen den klapprigen Krallen eines Klumpzausels.«

Ich lächle gequält. Ich habe zwar keine Ahnung, was das sein soll, aber ich nehme es mal als Kompliment.

Während er schwadroniert, schwenkt er tänzelnd die Arme in der Luft.

»Ihr seid ein wahrer Poet«, seufze ich, als sein Vortrag endet und er strahlt.

»Verzeiht, aber ich habe noch keine passende Reim- Form gefunden. Ich kann Eure Vollkommenheit kaum mit Worten erfassen. Ich werde noch daran arbeiten.«

»Ich freue mich, Euer komplettes Werk zu hören. Doch nun muss ich mich leider zurückziehen.« Ich fasse mir an den Kopf.

»Wie Ihr wünscht, Misaya, ich erwarte unser nächstes Treffen voll zärtlicher Gefühle für Euch.« Er küsst meine Hand und trippelt dann durch den Garten davon.

»Mich wurmt, er zerhäckselt des Nachts Buchpapyren und würfelt sie aufs Wohl neu zusammen«, grunzt Basilin und ich lache bei der Vorstellung. »Wollt Ihr in Eure Gemächer zurück?«

»Ja, dort sind wir wohl am sichersten vor weiteren poetischen Attacken.«

Basilin verzieht die dünnen Lippen zu einem Lächeln.

Das Bündel Papiere in meiner Hand hat inzwischen ein ordentliches Gewicht. Meine Hände reichen nicht mehr, um den kleinen Packen zu umspannen. Ich denke zurück an meine Zeit auf der Erde und spüre, wie dieses Leben langsam immer mehr verblasst, immer unwirklicher wird. Das tut weh. Noch verstörender empfinde ich den Gedanken, dass es mir irgendwann völlig fremd sein könnte, oder gar keine Bedeutung mehr für mich haben wird. Dort sind inzwischen fünf Jahre vergangen. Eine lange Zeit, eine Zeit, die ich verpasst habe, die ich nie erleben werde.

»Bläst du wieder ein bisschen Trübsal?«, fragt Lümian. Er hängt in meiner freien Zeit gerne bei mir herum. Mir wäre lieber, wenn er öfter in meiner Nähe wäre, wenn ich Hof halten muss. Doch er meint, das sei ihm zu langweilig, was ich gar nicht nachvollziehen kann. Es ist sogar ziemlich interessant. Ich lerne viel über die Einwohner von Noriat, über ihre Kultur, den Handel und die Politik. Inzwischen fällt es mir auch recht leicht, auf meine Wünsche zu vertrauen und die Regeln einzuhalten. Heies muss mich kaum korrigieren, meist nur, wenn es um die genaue Formulierung geht.

Seit jener Nacht vor fünf Monaten, als ich in einen ätherischen Sturm geraten bin, beobachtet er genau, zu was ich in der Lage bin. Es sei ungewöhnlich und seines Wissens nach nie vorgekommen, dass eine meiner Vorgängerinnen in den Äther sehen oder ihn gar betreten konnte. Er würde es jedoch als Zeichen meiner besonderen Stärke sehen. Außerdem seien auch einige wenige Magier dazu in der Lage, den Äther wahrzunehmen. Daher wisse man überhaupt erst von diesem Phänomen.

Seither zählt auch eine alte Dhalmagierin aus Cupan zu meinen Lehrern. Sie hat den Äther studiert und es sich zur Aufgabe gemacht, mir alles darüber beizubringen, was sie weiß. Ihr Name ist Rijhann und wenn sie mich nicht immer mit diesen großen, traurigen Augen mustern würde, wäre sie mir wohl recht sympathisch.

Meine anomalen Fähigkeiten sind bisher nicht mehr öffentlich zutage getreten. Ich bin sicher, dass ich mehr für die Einwohner von Noriat tun könnte, als täglich nur drei Wünsche zu erfüllen. Vielleicht könnte ich sogar mehreren Leuten auf einmal einen Wunsch widmen, doch Heies weigert sich, dem nachzugeben. Drei Wünsche am Tag, das ist die Norm. Sie laugen mich nicht derart aus, wie alle zu glauben scheinen. Sind es einfache Wünsche, kann ich manchmal durchsetzen, dass ein weiterer Bittsteller vorgelassen wird. Dann fange ich mir immer Randikas und Sem`rins besorgte Blicke ein, die mich stumm anflehen, es nicht zu übertreiben. Scheinbar haben Misayas, die sich verausgabten, ihre Kräfte so stark ausgebeutet, dass sie schließlich nur noch zu wenigen schwachen Wünschen fähig waren, und damit das Land geschwächt haben. Aber ich fühle mich deswegen nie erschöpft. Die einzige Ausnahme bildet mein Wunsch für die Camira, der mich damals ins Taumeln brachte. Aber wie viele normale Wünsche, die innerhalb der Gesetze liegen, ich aussprechen könnte, weiß ich nicht. Ich traue mich allerdings auch nicht, es auszuprobieren. Es würde garantiert ans Licht kommen und das kann ich mir nicht leisten.

»Oh, keine Antwort ist auch eine«, stänkert Lümian, den ich über meine Grübeleien ganz vergessen habe. »Dann gehe ich mal davon aus, dass du noch immer Trübsal bläst.«

»Nein, die Trübsal-Phase habe ich hinter mir gelassen, ich bin inzwischen in die rührselige Nostalgie-Phase übergegangen«, antworte ich ihm.

Meine Aufgaben und die Leute, die ich tagtäglich treffe, beschäftigen mich so sehr, dass ich mich tagsüber vollständig und mit allem Eifer hineinstürze. Denn seit dem Sturm bin ich aufgewacht. Welches Recht habe ich, über mein Schicksal zu jammern und mich von allem abzukoppeln? Welches Recht habe ich, in meiner Position, wie eine leere Hülle zu agieren?

Ich habe eine Aufgabe, eine Verantwortung und dieser stelle ich mich seither mit aller Hingabe. Nicht, um ein Land zu regieren, sondern, um mich für jeden einzelnen seiner Einwohner einzusetzen.

Es ist nicht so, dass es mir seither gut geht, doch es geht mir definitiv besser. Ich habe meine Lebensgeister wieder gefunden. Allerdings ein paar recht trübselige Lebensgeister. Meiner Schwermut billige ich jedoch nur an meinen freien Tagen Zeit zu. Aus mir wurde ein Workaholic. Wenn ich nicht mit meinen regulären Aufgaben beschäftigt bin, widme ich mich dem Studium und in ganz besonderem Maße meiner neuen Obsession.

Ella schreibt mir noch immer Briefe. Unermüdlich. Genauso wie meine Eltern, die denken, ich sei in Afrika. Seit fünf Jahren, in denen sie mich nicht mehr gesehen haben. Das Bündel Umschläge in meiner Hand hat bereits Flecken vom vielen Öffnen und Auseinanderfalten des Papiers. Wehmütig sehe ich es an und lege es schließlich ab. Ich falte einen der Briefe auseinander und lese. Ich lese sie oft, immer und immer wieder. Für mich sind es Schätze. Ich weiß nicht, wie lange ich noch welche bekomme. Anfangs habe ich auf jeden Brief geantwortet. Doch nun hat Ella, im Gegensatz zu meinen Eltern, seit einem Jahr keinen mehr von mir bekommen. Wie lange sie mir wohl noch schreiben wird? Heies hat mich davon überzeugt, es sein zu lassen. Ellas Leben geht weiter. Ich bin kein Teil mehr davon, kann es nie wieder sein. Ich sollte es ihr leichter machen, mich zu vergessen. Trotzdem schreibe ich immer eine Antwort. Diese Briefe stecken nun zwischen ihren, blütenweiß, ungelesen und nie abgeschickt. Im Gegensatz zu meinen ersten Antworten, sind diese ungeschönt und ehrlich. Ich konnte all meine Ängste, meinen Frust und meine Trauer hineinpacken, ohne befürchten zu müssen, Ella oder William damit zu beunruhigen. Der Brief, den ich jetzt öffne, gehört zu den ersten, die sie mir geschickt hat.

05.08.2016

Hallo, Romy-Süße!

Es freut mich, dass du dich schon ein wenig eingelebt hast. Wir haben gerade wieder Personalmangel im Kleintiergeschäft.

Stress – Stress – Stress, sage ich nur. Hätte ich damals gewusst, dass die Misaya von Noriat persönlich die Hamsterställe ausmistet, hätte ich öfter mal Sachen gesagt, wie: Wünschst du dir nicht auch, dass sich Hamsterköttel einfach in Luft auflösen?

Nein, ist ja gut. Ich sollte keine Scherze darüber machen, ich weiß. Es ist eine ernste Sache. Also das Wünschen, nicht die Köttel. Obwohl ...

Aber ich gehöre eben zum hart arbeitenden Volk und habe nicht jeden Tag Wunschprogramm, so wie du. Hach, jetzt hab ich es schon wieder gemacht. Sorry. Ich höre jetzt echt damit auf. Versprochen.

Stell dir vor, Hannes ist ein paar Mal mit Larissa ausgegangen. Dann haben sie sich gezofft und jetzt fauchen sie sich jedes Mal an, wenn sie sich in den Gängen über den Weg laufen. Unser Arbeitsklima ist also gerade echt bescheiden, um mich etwas feiner auszudrücken.

Deinen Eltern geht es gut, ich habe ihnen erklärt, dass du dich für Waisenkinder einsetzt, und deine Mutter ist mächtig stolz auf dich. Sie meint aber jedes Mal, wenn ich sie treffe, dass du endlich mal wieder nach Hause kommen und eigene Kinder in die Welt setzen könntest. Ich wiederhole ihren Fachjargon an dieser Stelle lieber nicht. Den Brief von ihnen habe ich beigelegt. Ich hoffe, das geht noch lange gut. Bisher finden sie es jedenfalls nett, dass ich ihre Briefe abhole, um sie in meine Päckchen für dich zu stecken. Die Postgebühren nach Afrika sind nämlich exorbitant hoch. Rudi ist übrigens auch bei bester Gesundheit. Er knabbert gerade in diesem Moment an einem halben Apfel, den ich mit ihm geteilt habe.

Ach Romy, du fehlst mir wahnsinnig. Ich könnte dich gerade echt gut brauchen. Nicht wegen dem Laden, sondern als Freundin. Will meldet sich gerade so selten und wir sehen uns erst im Oktober wieder. Ich habe ein ganz schlechtes Gefühl. Was ist, wenn er sich von mir trennen will? So eine Fernbeziehung ist echt scheiße.

Aber was jammere ich hier? Du hast bestimmt ganz andere Sorgen. Ich freue mich auf deinen nächsten Brief, Süße! Vergiss ja nicht, pünktlich zu schreiben!!!

Ich hab dich lieb!

Deine Ella

Auf diesen Brief habe ich ihr sofort geantwortet und versucht, ihre Sorgen zu zerstreuen. Ich konnte mir nicht vorstellen, dass Will sie jemals verlassen könnte. Was für ein Idiot müsste er dann sein? Schließlich hat sich herausgestellt, dass er nur deswegen wenig Zeit hatte, weil er seine Angelegenheiten in England regelte, um zu ihr zu ziehen. Ich habe mich so für sie gefreut, als sie mir die Nachricht schickte. Für sie ist das nun schon eine Ewigkeit her, für mich nur wenige Monate. Ich hasse diese Zeitverschiebung. Wahllos ziehe ich einen anderen ihrer Briefe aus dem Stapel.

27.09.2018

Hi Süße,

ich vermute mal, dass es dir nicht so prickelnd geht, auch wenn du in deinem letzten Brief so beharrlich darauf bestehst. Ich kenne dich doch. Fang bloß nicht an, mir was vormachen zu wollen. Damit beleidigst du nur meinen EQ. Falls du es nicht weißt, das ist meine emotionale Intelligenz. :-b

Also labere gefälligst nicht um den heißen Brei herum, sondern kotz dich bei mir aus, wenn dir danach ist! Ich bin für dich da! Ich bin dein Kummerbriefkasten, wenn du einen brauchst.

Ich habe übrigens gute Neuigkeiten und hoffe, dass sie dich auch aufheitern können. Stell dir vor, es hat endlich geklappt! Ich bin schwanger! :-D Ella kriegt einen dicken Bauch!

Du darfst jetzt hüpfen, wenn du willst. Ich stell dich mir jedenfalls dabei vor. Ich freue mich so auf den kleinen Zwerg. Will hat schon vier Bücher mitgebracht, um sich schlauzumachen. Er ist völlig aus dem Häuschen. Wenn es nach ihm ginge, würde er jetzt schon anfangen, das Haus kindersicher zu machen und jede Ecke mit Styropor bekleben. Weißt du noch, wie wir uns früher überlegt haben, dass wir unsere Kinder zur selben Zeit kriegen, damit sie zusammen spielen können und wie Geschwister aufwachsen? Ach, Romy, wenn es irgendwie geht, komm doch mal zu Besuch. Ich möchte dich so gerne wieder sehen.

Bitte pass gut auf dich auf, Süße! Mach dir nicht so viele Gedanken. Bestimmt nerven dich die Freier. Ich stelle es mir seltsam vor, jeden Tag von ein paar Heiratswütigen verfolgt zu werden. Ich wünsche dir, dass ein richtig Toller dabei ist, der dich wieder zum Lächeln bringen kann.

Bis zum nächsten Brief mit mehr Schwangerschafts-News.

Deine Ella

Ich habe Ella nie von meiner kinderlosen Zukunft erzählt. Darüber bin ich ganz froh, denn sonst hätte sie mir nie so freudig davon berichtet und ich habe mich wirklich unglaublich über diesen Brief gefreut. Lächelnd lege ich ihn zur Seite. Inzwischen ist ihr kleiner Sohn Nils schon zwei Jahre alt. Meinen letzten Brief habe ich ihr geschickt, um zu seinem ersten Geburtstag zu gratulieren. Dann begann die Funkstille auf meiner Seite. Ella hat ihr eigenes Leben und eine kleine Familie. Sie soll sich keine Gedanken oder gar Sorgen um eine Freundin machen, die in einer anderen Welt hockt. Es ist unnötig, zumal ich aus ihrer Sicht wohl stecken geblieben bin, in der Zeit stagniert, immer gefangen in der stets gleichen Laune und den täglich gleichen Aufgaben. Was hat sie davon? Kummer? Etwas anderes kann ich mir nicht vorstellen, also erspare ich ihr den lieber. Unterhaltungswert haben meine Briefe jedenfalls nicht. Natürlich habe ich ihr meine Entscheidung, nicht mehr zu schreiben, mitgeteilt, damit sie sich keine Sorgen macht. Aber sie ist ein Sturkopf. Sie hat den Fischkönig dazu überredet, trotzdem weiterhin ihre Korrespondenz an mich zu überbringen. Ich hoffe, dass sie es irgendwann aufgibt, genauso sehr wie ich den Tag fürchte, an dem mir diese kleinen Lichtblicke genommen werden.

Ich nehme einen weiteren Brief zur Hand. Einen Brief, in dem ich ihren Rat beherzigt und mich ausgekotzt habe. Einen Brief, der diese Welt nie verlassen wird.

Liebe Ella,

wie sehr ich dich vermisse. Ja, du würdest sofort herkommen, wenn ich dich bitten würde, aber so egoistisch darf ich nicht sein. Ich würde dich sonst sofort herholen und auch Will und den kleinen Nils, damit ich ihn endlich sehe.

Du willst wissen, wie es mir geht? Scheiße. Na gut, über das Stadium bin ich hinaus. Es war richtig übel. Die Tage halten mich über Wasser. Ich gehe auf in meiner Bestimmung. Ja, richtig gehört, es passt. Jedenfalls habe ich das Gefühl, am richtigen Fleck zu sein. Aber ich verarbeite Aydems Tod nicht.

Solange mich mein Tagesgeschäft auf Trab hält, bin ich in Ordnung, doch sobald ich alleine bin und am Abend die Tür hinter mir ins Schloss fällt, kippt alles. Es ist, als würde ich keine Luft mehr kriegen. Es ist wie Panik und ... Ach, du weißt, wie es ist. Genau wie in dem Moment, als Basilin seine Leiche aus dem Gerichtssaal trug. Ich breche einfach zusammen. Das ist doch nicht normal, Ella. Ich komme nicht von ihm los. Egal, wie sehr ich mich erhole, egal ob ich einen guten Tag hatte, oder sogar mit jemandem lachen konnte, es holt mich jeden Abend wieder ein. Ich glaube, er hat einen Teil von mir mit in den Tod genommen. Das hört sich so dumm an, nicht wahr? Trotzdem fühlt es sich so an.

Ach scheiße.

Am schlimmsten war dieser Traum, wobei, nein. Der Traum selbst war ... mir fällt kein Wort dafür ein. Es war viel zu schrecklich und zu schön, alles zusammen. Ich habe von ihm geträumt. Nur dieses eine Mal.

Er war bei mir, hier in meinem Zimmer. Er hat mir gesagt, dass alles gut wird. Es fühlte sich so echt an. Ich griff nach seiner Hand und konnte sie fühlen. Wirklich fühlen, Ella. Er hat gelächelt und wollte mir etwas sagen. Da bin ich aufgewacht.

Es war so echt. Ich habe nach ihm gerufen, weil ich nicht glauben konnte, dass es nur ein Traum war. Werde ich verrückt? Ich weiß es nicht. Aber dafür müsste ich wohl öfter solche Träume haben. Am liebsten hätte ich ununterbrochen solche Träume.

Ich bin froh, dass du das alles nicht mitbekommst. Wenigstens das kann ich für dich tun. Es tut mir so leid.

Marlon macht mir auch Sorgen. Er ist nach wie vor bei Kugen in der Lehre, obwohl er nicht die geringste Affinität für Magie zeigt. Ich hoffe, er verflucht mich nicht eines Tages dafür, so viel Zeit hier vergeudet zu haben. Wer weiß, was er zu Hause alles verpasst? Die Zeitverschiebung hat er begriffen, daran kann es nicht liegen. Ich habe es ihm oft genug vorgekaut. Aber Marlon ist eben ein Sturkopf, genau wie du. Ja, ihr habt tatsächlich eine Gemeinsamkeit.

Ella, Ella, Ella, ich wünsche dir ...

Nein, nichts. Ich hoffe, du lebst ein wundervolles Leben, meine allerliebste, beste Freundin.

Deine Romy

Es klopft und ich stecke den Brief wieder in seinen Umschlag. »Ja?« Ich drehe mich zur Tür herum.

Marlon steckt den Kopf herein. »Hey, es ist bald so weit. Ich wollte dich abholen. Alles klar bei dir?«

»Ja, wieso?«, hasple ich und schiebe die Briefe zur Seite.

»Na ja, ich dachte, das ist heute Abend eine große Sache für dich. Ich habe dich noch nie so viel lesen sehen. Also lesen schon, aber eben nicht so trockenes Gesetzeszeug. Dachte, du bist vielleicht aufgeregt.«

»Natürlich bin ich aufgeregt, du kannst dir gar nicht vorstellen, wie viel Angst ich habe, dass diese Dreckschweine davon kommen.« Ich beiße die Kiefer fest aufeinander. Heute würde sich einiges entscheiden.

»Na dann, bist du soweit?«

Ich nicke und stehe auf.

»Ich komme auch mit«, brabbelt Lümian. Er lag die ganze Zeit über in meinem Bett und hat während seines Nickerchens auf meine Kissen gesabbert. Ich sollte Grisok vielleicht bitten, das Bett neu zu beziehen. Die freundliche Dhal wurde auf mein Drängen wieder zu meiner persönlichen Haushälterin befördert. Gut, auch wenn es nur ein großes Gemach ist und kein Haus, hat sie trotzdem diesen Titel als Dreingabe bekommen. Eine Gehaltserhöhung habe ich auch noch durchgesetzt. Ihr Mann Iwo, der sich regelrecht vor Freude überschlug, als ich ihn zu mir rief, ist inzwischen mein Verwalter für das Heilerhaus, Seldens ehemalige Residenz. Da Iwo lange Jahre wegen eines Unfalls im Bett lag und sich um nichts kümmern konnte, dachte ich, er sei genau der Richtige für diese Aufgabe, da er sich mit der Problematik auskennt. Besonders schlimme Fälle sollen natürlich auch zu mir vorgelassen werden, doch da ich mit meinem täglichen Wunschkontingent sehr eingeschränkt bin, stehen die Chancen schlecht.

»Willst du dir nicht irgendeinen von deinen formelleren Kitteln anziehen?«, fragt Marlon.

Lümian pflichtet ihm liebenswürdig bei: »Ja, in dem Kuschelsack-Outfit kommst du nicht gerade gebieterisch rüber. Ich dachte, du willst als glorreicher Gewinner aus dieser Sache hervorgehen. Das Auge isst mit, weißt du?«

»Stimmt, ich ziehe mich noch schnell um«, sage ich und klaube ein rotes, Eindruck heischendes Kleid aus meinem Schrank. Eindruck ist genau das, was ich jetzt machen muss. Ich schlüpfe aus meinem Kuschelsack, wie Lümian das Gewand so passend bezeichnet, und ... Mein Kopf schnellt hoch und ich sehe einen grinsenden Marlon.

»He, dreh dich gefälligst um, du Spanner!«

Er lacht. »Ist nichts, was ich nicht schon gesehen hätte.«

Ich schmeiße ein Kissen nach ihm. »Das tut doch gar nichts zur Sache. Das ist aus und vorbei. Mach, dass du raus kommst! Warte vor der Tür!«

Das Kissen verfehlt sein Ziel, doch Marlon trollt sich kichernd. »Schon gut, aber komm ja nicht gleich und bettle, dass ich dir den Reißverschluss zumache.«

Ich fluche. »Lümian, kannst du Reißverschlüsse zumachen?«

Das rote Kleid, dessen breite Schleppe hinter mir her rauscht, zieht viele Blicke auf sich. Mir voraus, auf dem Weg zum Gerichtssaal, schreitet Basilin. Marlon, Lümian und Kayan, der sich zu uns gesellt hat, folgen hinterdrein. Heies befindet sich bereits dort, um den Lirarchen willkommen zu heißen.

Es hat mich hunderte Stunden der Recherche und der Überredung gekostet, um an diesen Punkt zu gelangen. Meine einsamen Panikanfälle waren immer schlimmer geworden, statt nachzulassen. Die schöne Weisheit: ›Die Zeit heilt alle Wunden‹, schien bei mir nicht zu funktionieren. Ich war dabei gewesen, an Aydems Verlust zu zerbrechen. Statt zu versuchen, ihn aus meinen Gedanken zu verbannen, tauchte ich in meinen Erinnerungen ab. Doch schließlich beschäftigte ich mich mit seinem Tod. Ich kann keinen Frieden damit machen, nicht mit diesem Kapitel meines Lebens abschließen. Sein Tod war ungerecht und grausam. Also beschloss ich, ihm Gerechtigkeit widerfahren zu lassen.

Der Gedanke, ihn zu rächen, war mir zuvor nie gekommen. Wie sollte ich ätherische Wesen, die als Richter und Geschworene dienen, die selbst wie die pure Reinheit erscheinen, zur Verantwortung ziehen? Ich habe angefangen, alles über sie zu lesen, was aufzutreiben war.

Über das Wesen des Äthers und seiner Bewohner. Ich habe Gesetzesbücher durchgekaut und unzählige, staubtrockene Verfahrens-Protokolle wieder und wieder angesehen, um die Vorgehensweise eines Gerichtsverfahrens zu verinnerlichen und mir gängige Formulierungen einzuprägen. Ich kam zu der Erkenntnis, dass die Triamis ihr Urteil vorschnell gefällt und eine Strafe vollzogen hatten, ohne dass diese zuvor verhandelt worden war.

Ich schwor mir, dass ich alles in meiner Macht Stehende tun würde, um diese heuchlerischen Wesen zur Rechenschaft zu ziehen. Doch ob ich damit Erfolg habe, wird der Lirarch, der höchste Richter, heute entscheiden. Seit Wochen steigere ich mich völlig in dieses Gerichtsverfahren hinein. Marlon und Heies haben versucht mich wieder davon abzubringen. Meine Bemühungen vereinnahmten mich so sehr, dass sie sich immer mehr um mich sorgten. Was sie jedoch nicht wissen: Die Panikattacken haben seither nachgelassen. Ich weiß, dass es der richtige Weg ist.

Nicht, weil es mir dadurch besser geht. Sondern weil ich es für ihn tue.


Kapitel 14

Jeder Sitz im Saal ist belegt. Alle haben sich eingefunden, alle, die durchsetzen konnten, einen Platz zugewiesen zu bekommen. Selbst die Riege meiner achtundzwanzig Freier besetzt eine ganze Bankreihe. Die Haushofmeister, der blaue Orden, Randika und ihre Gehilfinnen, die verschiedenen Verwalter. Adlige, die mit ihrem Gefolge angereist sind, selbst Gelehrte aus dem Orden der Neun, die das Geschehen für die Nachwelt festhalten wollen, sowie bedeutende Händler der umliegenden Städte sind zugegen. Dicht gedrängt sitzen sie in den bogenförmig angeordneten Zuschauerreihen, die den vorderen Teil des Raumes vollständig ausfüllen. Die Bänke und Kanzeln werden von tausend Jahre altem, meisterhaftem Schnitzwerk geziert und strahlen eine gebieterische Würde aus.

Mit Unbehagen trete ich durch den Mittelgang nach vorne. Die rote Schleppe flüstert raschelnd von Gerechtigkeit. Ich bin es inzwischen gewohnt, dass man all meinem Tun große Aufmerksamkeit schenkt, doch dass mein persönlicher Rachefeldzug auf derartiges Interesse trifft, ist mir bislang entgangen. Vielleicht hat mich Heies doch nicht nur aus Sorge gebeten, mich nicht derartig in meine Studien zu knien, sondern auch, weil die Öffentlichkeit zu viel von dem Eifer bemerkt, den ich für meinen ehemaligen Ersten Wächter an den Tag lege.

Aber nun ist es zu spät, um mir darüber den Kopf zu zerbrechen.

Ich steige die drei Stufen zu der Kläger-Bank hinauf und setze mich. Augenblicklich herrscht Ruhe im Saal. Ehrfürchtig fahre ich mit den Fingerspitzen über das dunkle, auf Hochglanz polierte Holz und bete, dass dieser Raum heute Zeuge von etwas nie da Gewesenem wird. Die gemauerten Wände werden von diffusem Licht erhellt. Alle warten schweigend auf die Ankunft des Richters.

Endlich öffnet sich die gewaltige Pforte im rückwärtigen Bereich. Ein gleißendes Licht strömt daraus hervor. Der Lirarch betritt den Saal. Ich blinzle, wage jedoch nicht, die Hand hochzunehmen, was ein Fauxpas wäre. Seine Gestalt ist groß und anmutig. Langsam lässt sein Schimmern etwas nach, damit wir uns in seiner Gegenwart wohler fühlen. Und damit wir nicht blind werden.

Er begibt sich auf das Richterpodest. Sein Erscheinen weckt in mir die Erinnerung an die Sturmnacht und die schimmernde Seele, die ich gerettet habe. Ist der Lirarch auch eine solche Seele?

Randika unterbricht meine Gedanken, sie erhebt sich von ihrem Platz gegenüber dem Richter und ergreift ruhig und gefasst das Wort, wie es ihre Art ist. »Willkommen, ehrwürdiger Lirarch. Wir danken Euch für Eure Bereitschaft, unser Streben nach Gerechtigkeit zu stillen.«

Er nickt würdevoll, eine Bewegung, die mehr zu erahnen als zu sehen ist.

»Ehre, Dank und Segen über Euch«, verkündet die Hohepriesterin laut.

»Weisheit, Gerechtigkeit, Frieden und Barmherzigkeit soll unsere Herzen einen«, ertönt die rituelle Antwort aus hundert Mündern im Raum.

Ich kenne die Worte aus meinen Texten und spreche sie mit.

»Die Anklägerin ist die Misaya von Noriat, die vierhundertdreißigste ihres Amtes, geboren auf der Erde in Menschengestalt, vom Heiligen Tier erhoben, die Fremde, die Machtvolle, die Gnädige, die Gütige, die Gepeinigte und die Bezwingerin.«

Gütiger Himmel, diese Anzahl von Beinamen habe ich noch nie gehört. Wie kommen sie denn darauf? Ich werfe ihr einen erstaunten Blick zu.

Heies hat sich neben mich geschlichen und raunt: »Das ist wirklich ungeheuerlich.«

»Ja, Romy hätte völlig ausgereicht«, wispere ich.

»Blödsinn, ich meine, es ist ungeheuerlich, dass du hier auf der Kläger-Bank sitzt. Noch nie hat eine Misaya jemanden angeklagt. Wenn du Pech hast, wird dein neuer Beiname ›die Anklagende‹ sein. Kein guter Titel, wenn du mich fragst.«

»Hier geht es nicht um blöde Titel«, zische ich zurück, während sich die kleinere Tür hinter den Geschworenenbänken öffnet. Wieder erstrahlt ein Licht und ich sehe zum ersten Mal die Triamis. Sie sehen ähnlich aus wie der Lirarch, Lichtgestalten von unterschiedlicher Größe und Helligkeit, jedoch alle kleiner als der Richter selbst. Zum ersten Mal in der Geschichte erklimmen sie nicht die Geschworenenbänke, sondern treten auf das Schuld-Podest. Es erscheint grotesk, wie drei dermaßen reine und anbetungswürdige Geschöpfe eines Verbrechens schuldig sein sollen. Wie kann ich hoffen, Erfolg zu haben, wenn der Richter selbst ein ätherisches Wesen ist? Wird er nicht zu seiner eigenen Art halten, die Unantastbarkeit der seinen hochhalten? Würde er sich nicht selbst angreifbar machen, wenn er ihre Unzulänglichkeiten öffentlich macht?

Ich knirsche mit den Zähnen. Hass auf diese selbstherrlichen Ungeheuer kocht in mir hoch.

»Die Angeklagten sind die Triamis. Sie werden des Verbrechens beschuldigt, den ehemaligen Ersten Wächter, Aydem aus dem Hause Carniat, umgebracht zu haben.«

Ich balle die Fäuste.

»Blas es ab, hör auf, bevor zu viel ans Licht gezerrt wird. Du erweist dir einen schlechten Dienst damit«, zischelt Heies neben mir. Ich schüttle den Kopf. Es ist mir gleich. Ich muss das für Aydem tun, egal was für mich dabei heraus kommt.

»Bringt Eure Klage vor, Misaya.« Die Stimme des Lirarchen dröhnt wie eine Glocke, deren Schwingungen mir die Knochen im Leib vibrieren lassen.

»Verehrter Lirarch«, mein Mund ist plötzlich staubtrocken und ich fahre mir mit der Zunge über die Lippen. »Im Namen der Gerechtigkeit erbitte ich Euer weises Urteil. Folgendes hat sich zugetragen.« Diese Einleitungsworte sind immer dieselben. Ich hatte sie bereits gelernt, bevor der Lirarch meiner Bitte, zu Gericht zu sitzen, nachkam. Sem`rin hat mir daraufhin alle Floskeln und Gebräuche beibringen wollen und war überrascht, als ich den Großteil davon bereits kannte, wenn mir auch die Hintergründe dafür unbekannt waren. Doch wie es typisch für den Nis`jan ist, hat er mich auch darin genauestens unterwiesen.

»Der Erste Wächter, Aydem, vormals Hauptmann der Palastwache, hat beschlossen, sein Amt in meinem Dienst abzulegen und sein Mage-Vhe an Basilin, seinen Nachfolger zu übergeben. Als das Übergangsritual von den Triamis vollzogen wurde, haben sie darüber hinaus, ohne jede Verhandlung oder Ankündigung, Aydem zum Tode verurteilt und ihn umgebracht. Ein vorschnelles und ungerechtes Urteil, das für niemanden nachvollziehbar ist. Ein derartiges Verhalten muss unbedingt geahndet werden.« Ich sage nur das Notwendigste. Heies hat mich beschworen, keine überflüssigen Details zu nennen. »Ich gelobe, nichts als die Wahrheit zu sagen und vertraue auf Euer Urteil«, beende ich mein Anliegen.

Es gab schon etliche Verfahren, bei denen der Lirarch nach der Anhörung des Angeklagten bereits sein Urteil verkündete, ohne weitere Fragen zu stellen. Doch damit rechne ich nicht. Es wird Fragen geben, unliebsame Fragen.

»Angeklagte, äußert Euch zu diesem Vorwurf«, ertönt die Glockenstimme abermals.

Die Triamis sprechen gleichzeitig. Ihre unirdischen Stimmen klingen wie ein weicher Chor, der jeden im Raum in seinen Bann zu ziehen scheint.

Wut brodelt in meinem Magen. Ich hasse sie dafür, dass sie so engelsgleich auftreten. Verfluchte Synchron-Schwätzer.

»Verehrter Lirarch, im Namen der Gerechtigkeit erbitten wir Euer weises Urteil. Folgendes hat sich zugetragen. Der Erste Wächter Aydem versicherte uns, sein Mage-Vhe aufgeben zu wollen. Nachdem wir bereits zuvor seinen Geist durchforstet hatten und sowohl Licht als auch Dunkelheit vorfanden, wie es allen fleischlichen Wesen zu eigen ist, waren wir uns über den Grund seiner Entscheidung im Klaren. Die Frage, ob er sein Mage-Vhe wirklich abgeben sollte, stellte sich uns nicht. Wir hießen diese Entscheidung gut und glaubten an das Licht in diesem Mann, da er sein Amt aufzugeben bereit war. So vollzogen wir den Wechsel und übertrugen das Band auf den edlen Basilin. Doch als wir abermals den Geist des ehemaligen Wächters berührten, waren uns seine Erinnerungen offenbart. Das Verbrechen, das er begangen hatte, war so grauenhaft, dass wir nichts anderes tun konnten, als ihn, mitsamt seinem ungeheuren Frevel, auszumerzen und von dieser Welt zu tilgen. Zum Wohle aller. Wir vernichteten zuerst seinen Geist, dann saugten wir das Leben aus ihm heraus, doch ehe wir seinen Körper auslöschen konnten, nahm das Heilige Tier den Sünder an sich und versuchte ihn, in seiner Unwissenheit, zu retten. Doch es war, den Heiligen sei Dank, zu spät. Er starb kurz darauf. Wir bekennen uns für unschuldig, ehrwürdiger Lirarch. Wir haben den ehemaligen Ersten Wächter Aydem nicht getötet. Er starb, nachdem er unserem Zugriff entzogen wurde, ohne unser weiteres Zutun.«

Galle steigt mir hoch. »Das ist doch Haarspalterei!«, zische ich.

Heies rempelt mich an, um mich zum Schweigen zu bringen.

»Verehrte Misaya«, wendet sich der Lirarch an mich. »Wie Eure Titel besagen, werdet Ihr auch die Fremde genannt. Ihr seid neu in dieser Welt und Ihr könnt vieles noch nicht einordnen. So lasst mich Euch erklären. Die Triamis sind unparteiische und gerechte Wesen. Mit Sorgfalt habe ich sie als Geschworene für Eure Verhandlungen eingesetzt. Sie handeln nach bestem Wissen und Gewissen. Sie sind Euch und den Werten dieser Welt treu ergeben. Wenn sie in Aydems Geist einen solch schrecklichen Frevel, eine so grauenvolle Tat gesehen haben, dass er dafür den Tod verdiente, so haben sie Recht gehandelt. Mein Urteil lautet daher ...«

Alles Blut weicht mir aus dem Kopf. Er will jetzt schon sein Urteil verkünden? Die Triamis einfach so davonkommen lassen?

»Ich insistiere auf eine Fortsetzung der Verhandlung. Meinem Rechtsempfinden wurde nicht genüge getan!«, grätsche ich ein, unterbreche damit den Lirarchen, was höchst unhöflich ist, und verleite Heies zu einem unterdrückten Stöhnen. Mein Herz pocht heftig gegen meinen Brustkorb, als wolle es vor Angst hinaushüpfen.

Der ätherische Richter wendet mir langsam seinen Blick zu. Das wilde Flackern, das seine in Licht getauchte Augen umlodert, verrät seinen Aufruhr. »Was verursacht Euren Unmut, Misaya? Ist es der Umstand, dass Ihr dem Mann verbunden wart?« Seine Stimme hallt im Saal und jetzt bin ich sicher, dass ihn meine Einmischung mehr als nur beleidigt hat.

Leises, empörtes Raunen bildet die Antwort der Versammelten. Mein Blick huscht zu den vorderen Reihen, wo er Liran, einem meiner Freier, begegnet. Er ist einer der wenigen, die ich mag, und er wirft mir einen verwirrten Blick zu. Schnell wende ich mich wieder ab, konzentriere mich auf den Lirarchen.

»Selbstverständlich war ich ihm zugetan, er war mein Erster Wächter«, entgegne ich laut und deutlich, damit allen klar sein dürfte, dass ich die feste Bindung anspreche, die einen Wächter und seine Misaya zusammenschweißt. Ein zustimmendes Grummeln ertönt hinter mir.

»Gut gemacht«, flüstert Heies.

»Natürlich«, antwortet der Richter. »Doch was erregt dann Euren Anstoß, da Ihr doch nun wisst, was die Triamis zu ihrem Urteil verleitete?«

Ich hole tief Luft. Was soll ich ihm sagen? Dass ich Aydem geliebt habe? Dass er mir alles bedeutet hat, weit mehr, als irgendein Amt es je könnte? Dass sein einziges Verbrechen darin bestand, meine Gefühle zu erwidern? All das kann ich nicht sagen, ohne dass sein Andenken in den Schmutz gezogen wird. Man würde ihn verdammen, ihn wahrscheinlich exhumieren und seine Überreste zerstören. Genau das hat Heies durch sein Eingreifen verhindert.

»Es ist doch vielmehr der Mangel an Information«, dröhnt die Stimme des Esels neben mir. »Die Dreistigkeit der Triamis, eine solche Entscheidung hinter dem Rücken der Misaya zu treffen, obgleich sie derart davon tangiert wird. Nicht zuletzt hätte den Triamis auch bewusst sein sollen, wie fremd sich die Misaya hier noch immer fühlt. In ihrem Ersten Wächter fand sie einen Vertrauten und einen Freund, der ihr dann so grausam und ohne jede Erklärung entrissen wurde, egal welches Verbrechen er begangen haben mag. Es war unserer Priesterin der Wünsche gegenüber ein unverzeihlicher und absolut unnötiger Eklat.«

Heies hat mich gerettet. Erleichtert atme ich auf.

»Aus dieser Warte habt ihr recht, Heiliges Tier«, antwortet der Lirarch langsam und ich beobachte, wie ein unmerkliches Zittern durch die drei Gestalten auf der Schuld-Bank läuft.

Ha, damit haben sie nicht gerechnet.

Der Lirarch fährt fort: »Aber um ein übereiltes, und der Misaya gegenüber verletzendes, Handeln der Triamis ausschließen zu können, muss ich wissen, welchen Verbrechens sie den Verstorbenen für schuldig befanden. Es wäre denkbar, dass eine Gefahr für die Misaya bestand. Ist dem so?«

Sein Gesicht wendet sich den Angeklagten zu, die jetzt merklich zittern, oder eher flackern.

Nur einer der Drei antwortet: »Ja, hoher Lirarch, es bestand höchste Gefahr für sie.«

»Er lügt«, presse ich hervor.

»Psssst, ätherische Wesen können nicht lügen«, zischt Heies warnend, um mich davon abzuhalten, noch mehr zu sagen.

Verzweifelt krampfe ich die Finger um das Geländer vor mir. »Aber du weißt, dass er lügt«, wispere ich.

Heies Ohren zucken, als er den Kopf hochreißt.

Der Lirarch verkündet: »Dies beweist mir, dass die Triamis nicht anders handeln konnten, sowohl um den Frevel zu bestrafen, als auch, um Euch zu schützen, verehrte Misaya. Mein Urteil lautet daher ...«

Ungläubig starre ich ihn an. Nicht schon wieder. Heies zwickt mich in den Arm und statt einzuschreiten, schnappe ich nur erschrocken nach Luft.

»... Unschuldig! Die Verhandlung ist geschlossen.«

Ich fühle mich wie vor den Kopf gestoßen. Alles war umsonst. Sie werden nicht bestraft.

Heies trabt zum Richterpult und wispert dem Lirarchen etwas zu. Die Leute hinter mir erheben sich und streben unter leisem Gemurmel dem Ausgang zu. Ich bleibe stocksteif stehen. Die Triamis entfernen sich ebenfalls mit ihrem schwebenden Gang, bis der Lirarch sie auffordert, noch einen Moment zu bleiben.

Schließlich ist der Saal leer, bis auf mich, Heies und die Lichtgestalten. Ihr Glimmen taucht den Raum in ein pulsierendes Licht. Der Esel weist einen Wachmann an, die Türen zu schließen, damit wir ungestört sind.

Der Lirarch kommt auf mich zu. Als er vor mir steht, muss ich die Augen zusammenkneifen, um nicht völlig geblendet zu werden.

»Verehrte Misaya, Ihr beschreitet wahrlich neue Wege. Ihr seid als Anklägerin eine Pionierin, wie auch in vielen anderen Dingen. Bitte seid versichert, dass Ihr meine Hochachtung genießt.«

»Danke, verehrter Lirarch. Bitte seht mir meine Enttäuschung nach«, murmle ich.

»Ich habe Eure Anschuldigung, die Triamis würden lügen, gehört, doch ich schrieb sie Eurer Desillusionierung zu. Ich sehe sie Euch aber gewiss nach. Das Heilige Tier ist nicht derart befangen, dennoch äußerte es den Wunsch einer genaueren Untersuchung. Dem werde ich nachkommen, mit Eurer Erlaubnis.«

Heies zuckt mit den Schultern. »Du gibst ja sonst keine Ruhe, oder?«

Ein kleines Lächeln huscht über meine Lippen. »Meine Erlaubnis habt Ihr, verehrter Lirarch.«

»Ich werde dazu in den Geist der Triamis eindringen, um mir ihr Wissen zu eigen zu machen. Das bedeutet, dass ich jedes Geheimnis Eures ehemaligen Wächters kennen werde und auch wissen werde, ob meine Geschworenen in der Lage sind zu lügen.« Seine letzten Worte grollen so tief, dass sie mehr zu spüren als zu hören sind.

Meine Innereien fühlen sich plötzlich an, als hätte sie jemand durcheinander gequirlt. Ich nicke befangen und werfe Heies einen unsicheren Blick zu. Was wird der Lirarch mit seinem Wissen anfangen? Wird er mich auch verurteilen?

»Kommt zu mir, ehrwürdige Triamis. Ihr habt vernommen, was geschehen wird.« Der Richter stellt sich den drei Gestalten gegenüber auf.

Sie bewegen sich jedoch nicht. Stirnrunzelnd fixiere ich das Dreiergespann. Zwei kommen schließlich träge auf ihn zu, doch der Dritte zittert, flackert und windet sich.

»Komm«, herrscht ihn der Lirarch ungehalten an, doch der Verbliebene weigert sich standhaft. Ein leises Summen erfüllt den Raum, das langsam anschwillt und schließlich unangenehm in meinen Ohren klingelt. Ich spüre die Magie, die der Lirarch seinen Untergebenen aufzwingt. Sie hat etwas Bedrohliches an sich und erinnert mich an den Zwang-Zauber, mit dem mich Heies im Heiligtum dazu bewegte, zu ihm zu kommen.

Nur ist der unfolgsame Triamis wesentlich stärker, als ich es war. Er beginnt zu zucken, kreischt in hohen Tönen, die mein Gehör kaum wahrnimmt, und bringt die Luft zum Zittern.

Ich weiche unsicher zurück und Heies tut es mir gleich. Der Lirarch hat sich inzwischen von den beiden Gefügigen abgewandt und geht gemessenen Schrittes, mit erhobenen Händen, auf das wild zuckende Ding zu.

Ein Fauchen und Zischen ausstoßend, weicht die Kreatur zurück, doch dann erfasst die Hand des Lirarchen sie und schlagartig hält sie still. Ein kurzes Aufleuchten umgibt den ätherischen Richter und ein ohrenbetäubendes Rauschen lässt den gesamten Saal erbeben, ehe wieder Ruhe in seine Gestalt einkehrt.

Ich atme einmal tief ein. Im nächsten Augenblick lässt er seine Hand sinken. Der Triamis erlischt. Fassungslos sehe ich zu. Das Licht wird schwarz, eine dunkle Stichflamme bohrt sich bis in die Decke des Gewölbes, auf deren Oberfläche sie einen schwarzen, verkohlten Fleck hinterlässt, und verglüht anschließend. Eine dünne, ausgemergelte Gestalt bleibt zurück, kohlschwarze, verbrannte Glieder, deren Anblick Übelkeit bei mir auslöst. Ein mattes Stöhnen erklingt aus dem deformierten Mund, seltsam irdisch und so gar nicht zu jenem Lichtwesen passend.

Dann bemerke ich die Ähnlichkeit und weiche zitternd einen Schritt zurück. Es ist Andorin. Graf Selden. Seine Wangen sind eingefallen, seine Haut verbrannt. Die Knie geben unter ihm nach und er bricht zusammen.

Der Lirarch gibt ein Zischen von sich wie eine Schlange. »Hexenwerk!«

Die beiden verbliebenen Triamis stimmen ein klagendes Geheul an, das mir eine Gänsehaut über den ganzen Körper jagt.

Andorin hebt langsam und schwach seinen Kopf, ein Glimmen leuchtet in seinen Augen auf, als er mich sieht. »Romy, meine Liebe, du glaubst nicht, was für ein Vergnügen es mir bereitet hat, deinen verkommenen Wächter umzubringen. Ich habe all seine Sünden gesehen, habe sie miterlebt und sie aus ihm herausgesaugt, als wären es die meinen.« Er kichert versonnen. Dann krümmt er sich, hat offenbar Schmerzen. Er ist schwach, hat nicht einmal die Kraft, sich aufzurichten. Dennoch würde ich ihm am liebsten in sein Gesicht schlagen. Angeekelt starre ich auf ihn hinab.

»Bringt ihn um«, ertönt die Glockenstimme des Lirarchen. »Und lasst Euch Zeit«, meint er milde.

Schrecken flammt in Andorins Augen auf, als er die beiden übrigen Triamis auf sich zukommen sieht.

Er versucht davon zu kriechen, stemmt die sehnigen Hände in den Boden, doch für ihn gibt es kein Entkommen. Er hat den Tod schon zu lange betrogen.

Der Klagegesang der beiden verratenen Brüder verklingt, als sie sich den Mörder ihres Gefährten holen.

Ich drehe mich weg, gehe weiter zwischen die Bankreihen, um den Grafen nicht mehr sehen zu müssen. Es ist kein Laut von ihm zu hören. Doch allein das Wissen um seine Präsenz schnürt mir die Luft ab.

Der Lirarch wendet sich uns zu, als würde hinter ihm nicht gerade jemand zu Tode gefoltert werden. »Misaya, ich bin Euch zu größtem Dank verpflichtet. Eurer feinen Beobachtungsgabe ist es zu verdanken, dass wir diesen Scharlatan enttarnt haben. Bei seiner Hinrichtung ist es dem ehemaligen Grafen Andorin Selden gelungen, mithilfe eines Hexenzaubers, den Geist eines Triamis auszulöschen, dessen Platz einzunehmen und seine Brüder zu unterjochen. Ein beispielloses Verbrechen. Ich kann Euch nicht sagen, wie erschüttert ich bin.«

»Dann hat er Aydem umgebracht«, zische ich und der Lirarch nickt.

»So ist es und glaubt mir, er erleidet Höllenqualen, die in seiner Wahrnehmung von Zeit Jahrtausende dauern.«

Ich schließe die Augen, warte auf ein Gefühl der Genugtuung. Aydems Mörder bekommt endlich, was er verdient.

»Um zu Euch zu kommen, Misaya ...«

Ich schlucke schwer und sehe wieder zu ihm auf.

»Ich kann Euren Verlust begreifen, jedoch verstehe ich nicht, wie so etwas geschehen konnte. Eine Misaya und ihr Erster Wächter sind niemals in leidenschaftlicher Liebe verbunden. Es war ein schrecklicher Fehler, Euch ihm hinzugeben. Doch ich werde diesen Fehler niemals zur Sprache bringen, dessen könnt Ihr gewiss sein. Ihr habt mir heute einen großen Dienst erwiesen. Euer Geheimnis ans Licht zu zerren, würde niemandem nutzen, zumal ein solcher Fehltritt nie wieder vorkommen kann.«

Ich atme tief durch, verkneife mir eine ungehaltene Antwort und nicke stattdessen. Er wird es für sich behalten und das ist das Beste, worauf ich hoffen konnte. Aydem ist gerächt und was der Lirarch von unserer Beziehung hält, kann mir egal sein. »Danke, ehrwürdiger Lirarch. Ich bin froh, dass wir der Gerechtigkeit genüge getan haben.«

Das Lichtwesen verbeugt sich vor mir und wir verlassen den Gerichtssaal.

»Graf Selden, ich hätte nie gedacht ... Ich danke dir, Romy. Wer weiß, welches Unheil dieser Verrückte noch angerichtet hätte, wenn du ihn nicht enttarnt hättest.« Erschüttert lässt Heies den Kopf sinken, als wir an die frische Luft treten.

»Genau genommen, hat ihn der Lirarch enttarnt und du hast ihn dazu aufgefordert«, erkläre ich.

»Ja, aber du hast erkannt, dass er gelogen hat und ohne dich hätte es dieses Gerichtsverfahren nie gegeben.«

»Stimmt, aber noch besser wäre gewesen, wenn Aydem gar nicht erst gestorben wäre«, setze ich bekümmert hinzu.

Heies bleibt stehen. »Du trauerst immer noch um ihn. Ach Romy. Würde es dir helfen, wenn ich dir sage, es gibt ein Leben nach dem Tod und dass es Aydem jetzt gut geht, wo immer er ist?«

»Ich hoffe es.« Ein müdes Lächeln umspielt meine Lippen. Aber wie könnte er mir das versprechen? Nicht einmal das Heilige Tier weiß, was mit den Seelen der Verstorbenen geschieht.

Als ich in mein Gemach komme, lege ich mich ins Bett. Ich kann ruhig atmen. Ich bin unsäglich traurig, doch es zerbricht mich nicht. Nicht mehr. Ich schlafe ein. Traumlos.

Am nächsten Morgen berichtet mir Lümian brühwarm, dass bereits im ganzen Palast das Gerücht kursiert, einer der Triamis sei überführt worden. Angeblich habe ich den Lirarchen und seine Untergebenen vor der Heimtücke und den Intrigen eines Verräters bewahrt und so den gesamten Äther gerettet. Ohne meinen Ruhm vor der Öffentlichkeit auszubreiten, tat ich dies erst, nachdem der Hof den Gerichtssaal verlassen hat.

Die Katzenschlange keckert: »Ich wusste gar nicht, dass du so bescheiden bist.«

»Wusste ich auch nicht«, gebe ich zu. Wie sehr die Tatsachen doch verdreht werden.

»Stell dir vor, du hast außerdem schon wieder einen neuen Titel. Sie nennen dich jetzt Die Wahrhaftige.« Kattaschlango grinst.

Ich stöhne auf. Scheinbar sammle ich Titel, wie andere Leute Briefmarken. Ein Glück, dass ich sie mir nicht merken muss.


Kapitel 15

Er saß länger im Wagen als nötig und beobachtete die vorbeieilenden Passanten vor dem Jenkins Hospital. Die graue Fassade hatte nichts Einladendes an sich. Die in roten Rahmen eingefassten Fensterscheiben spiegelten den bewölkten Himmel wider und verliehen dem alten Gebäude ein düsteres Flair. Wahrscheinlich zog ein weiteres Gewitter auf. Der sintflutartige Dauerregen, der seit gestern Abend geherrscht und für unzählige Überschwemmungen gesorgt hatte, machte lediglich eine Atempause.

Sam trommelte mit den Fingern aufs Lenkrad. Am liebsten würde er den Motor anlassen und den Termin absagen. Er hatte diese Untersuchungen derart satt. Er könnte stattdessen nach Hause fahren, einen dieser uralten Schwarz-Weiß-Filme downloaden, die Tamara so gerne sah, und ihnen eine Pizza bestellen. Mit einem frustrierten Seufzen stieg er aus und schlug die Tür des braunen Chevrolet Pick Up mit Schwung zu, da sie sonst klemmte. Sein Partner Frank machte sich ständig über die alte Rostlaube lustig. Natürlich hätte er sich längst ein neueres Auto kaufen können, doch er hing an der Kiste. Sie begleitete ihn von Beginn an, war eine Konstante in seinem Leben, wenn auch keine sonderlich ansehnliche.

Er zog seine Jacke an und überquerte die nasse Straße, als der Verkehr es zuließ. Der Geruch nach Ozon lag in der Luft und vermischte sich mit dem schweren Smog, der über der Stadt hing. Eine Frau mit Regenschirm kreuzte seinen Weg. Als er sie passieren ließ, wurde sie von einem jungen Kerl in grünem Anorak angerempelt und er beobachtete, wie dieser geschickt ein Portemonnaie aus ihrer Tasche angelte und eine Entschuldigung grummelnd weiter eilte.

Sam handelte mehr aus Reflex. Er packte ihn am Kragen und der Dieb wurde gurgelnd zurückgerissen. Fast wäre ihm der nasse Anorak zwischen den Fingern entglitten, doch er konnte den Kerl fester greifen und zu sich herumwirbeln.

»He Mann, lass mich los! Was soll das?« Der Langfinger fuchtelte mit den Armen herum und zerrte an seiner Jacke.

Sam hatte wenig Lust einen Schlag ins Gesicht zu bekommen und brachte den anderen mit zwei geübten Handgriffen in eine gebückte Haltung, die Arme auf dem Rücken fixiert. Der Kerl verrenkte stöhnend den Kopf nach oben. Sein scharfkantiges Gesicht war ausgemergelt, die Augen standen leicht aus den Höhlen.

»Rück ihn wieder raus und ich lasse dich laufen«, brummte Sam. Wahrscheinlich wollte der Typ nur für seine nächste warme Mahlzeit sorgen, er war in keinem besonders guten Zustand. Fettiges Haar, abgewetzte Kleidung, abgelaufene Schuhsohlen. Und er roch auch nicht sonderlich frisch.

»Ich habe keine Ahnung, von was du laberst. Lass mich gefälligst in Ruhe!«, wimmerte er. Wie zum Beweis öffnete er die leeren Hände. Der Kerl war schnell. Inzwischen waren fünf Leute, durch den Tumult aufmerksam geworden, stehen geblieben und reckten die Hälse. Ihre Schirme, die den einsetzenden Nieselregen abhielten, sorgten rasch dafür, dass der Gehweg blockiert war.

»Miss! Sie haben etwas verloren!«, rief Sam der Frau nach, die sich, unaufmerksam für das Geschehen, entfernt hatte.

Nun blieb sie allerdings stehen und sah sich mit gerunzelter Stirn nach ihm um.

»Was soll das? Wieso halten sie den Mann fest?«, erboste sich ein älterer, couragierter Herr, der die Lage missverstand.

»Helfen sie mir bitte, der Kerl bedroht mich«, verlegte sich der Taschendieb aufs Betteln.

»Gib mir den Geldbeutel«, verlangte Sam ärgerlich, was nicht die beste Taktik war.

»Ein Raubüberfall. Ungeheuerlich. Ich rufe die Polizei.« Der Herr im Anzug ergriff die Initiative und tastete nach seinem Handy, das auffällig in seiner Brusttasche klemmte. Sam beschloss dem Schauspiel rasch ein Ende zu machen. Er ließ seine Hand mit demselben Geschick, das der andere an den Tag gelegt hatte, in dessen Anoraktasche gleiten und brachte das gestohlene Portemonnaie zum Vorschein.

»Das ist ja meins!«, rief die Dame mit Schirm erstaunt und machte große Augen, als sie auf ihn zu eilte. Wasser spritzte auf, als sie direkt in einer Pfütze zum Stehen kam.

»Das wurde ihnen gerade entwendet«, entgegnete Sam laut genug, damit auch der Herr mit dem Smartphone seinen Irrtum begriff. Er reichte der Frau ihr Eigentum zurück.

Der junge Kerl in seinem Griff wehrte sich jetzt noch heftiger, überdehnte sich dabei jedoch nur seinen abgewinkelten Arm. Erst das panische Aufflackern in seinem Blick ließ Sam den Griff lockern. Er blickte in die gehetzten, hellblauen Augen und empfand doch tatsächlich Mitleid mit dem Ganoven. Als sich der Dieb mit einem erbitterten Aufschrei gegen ihn warf, ließ Sam ihn los, strauchelte kurz und richtete sich erst wieder auf, als der Mann schon ein paar Schritte Vorsprung hatte.

»Haltet ihn!«, rief jemand. Ein anderer fuchtelte mit seinem Gehstock hinter dem Räuber her. Einige Passanten unternahmen halbherzige Versuche, doch niemandem gelang es, ihn zu fassen. Das nasskalte Wetter und der Drang, ins Warme zu kommen, waren größer, als das Bedürfnis, auf Verbrecherjagd zu gehen.

Sam wandte sich von dem Flüchtenden ab. Er würde es sich hoffentlich zweimal überlegen, bevor er wieder jemanden überfiel. Er fragte sich, warum er ihn hatte laufen lassen und erklärte es sich letztlich damit, dass er keine Lust hatte, auf die Polizei zu warten und eine Aussage zu machen. Nun würde er außerdem zu spät zu seinem Termin erscheinen.

»Ich bin Ihnen so dankbar. Das hätte nicht jeder getan. Wie kann ich das wieder gut machen?« Die bestohlene junge Frau schenkte ihm ein schüchternes Lächeln. »Darf ich Sie vielleicht auf ein Getränk einladen?«

»Das ist nett von Ihnen, aber ich bin spät dran. Passen Sie in Zukunft besser darauf auf«, entgegnete er.

»Bitte. Wenn Sie ein anderes Mal Zeit haben, ich gebe Ihnen gerne meine Karte«, versuchte es die Frau noch einmal.

»Nicht nötig, vielen Dank. Ich muss jetzt wirklich gehen«, winkte er ab und schritt auf den Eingang des Jenkins zu.

»Großartig gemacht!«, ereiferte sich der ältere Herr mit dem Handy. Sam nickte dem plötzlich solidarischen Mann im Vorbeigehen zu.

»Eine Schande, dass dieser Gauner entkommen ist«, raunte eine Dame in rot leuchtenden Gummistiefeln ihrem Begleiter zu und duckte sich mit ihm tiefer unter ihren Schirm.

Ein vorbeidonnernder Laster rumpelte durch ein Schlagloch und eine Gruppe Schulkinder, die auf dem Weg nach Hause waren, kreischte erschrocken, als das Spritzwasser sie traf. Dennoch erfasste er eine weitere kichernde Stimme: »Den würde ich auch ohne Gegenleistung auf einen Drink einladen.«

Die Sprecher standen viel zu weit weg, als dass er in der Lage sein sollte sie zu hören, doch er schnappte jedes Wort auf. Er versuchte es zu ignorieren. Es konnte manchmal nützlich sein, ein so feines Gehör zu haben, doch meistens empfand er es als ermüdend.

Die gläsernen Schiebetüren des Hospitals glitten vor ihm zur Seite und die Eingangshalle empfing ihn mit dem stechenden Geruch nach Desinfektionsmittel. Der Tumult auf der Straße löste sich hinter ihm auf. Ein weiterer Nachmittag mit Dr. Johnson stand ihm bevor. Einmal im halben Jahr. Im dritten Stock führte dieser eine Privatpraxis, in der er sich erlauben konnte, wirre Bilder impressionistischer Künstler an die Wände zu hängen, die Sam eher verstörend als beruhigend fand. Er mochte es nicht, wenn er den Eindruck hatte, alles würde ihm vor den Augen verschwimmen.

Am Empfang reichte ihm die Sprechstundenhilfe einen Bogen zum Ausfüllen.

»Sie haben doch alle meine Daten.« Er wollte ihr das Klemmbrett bereits zurückgeben, als sie entschuldigend den Kopf schüttelte.

»Sie müssen einmal im Jahr ein Aktuelles ausfüllen. Es tut mir leid, Mr. Walsh, aber so sind die Vorschriften.«

Seufzend nahm er den Bogen zur Hand und setzte sich damit ins Wartezimmer. Eine staubige Yuccapalme und zwei Bilder in gedeckten Tönen, die Landschaften mit ziellos darin umherwandelnden Menschen darstellten, versuchten der Tristesse des Raums zu trotzen. Drei weitere Patienten harrten hier auf ihren Polsterstühlen aus. Zwei davon starrten wie hypnotisiert auf ihre Mobilgeräte. Die Dritte hob kurz den Kopf von ihrer Zeitschrift und erwiderte seinen Gruß.

Sam widmete sich seinem Klemmbrett. Er hasste diese Formulare. Nicht, weil es völlig unnötig war oder es ihm zu mühsam wäre, sondern, weil er auf die einfachsten Fragen nicht die richtige Antwort wusste.

Sam Walsh war nicht sein Geburtsname. Dieser Name war lediglich das Fundament, auf dem er sein Leben aufgebaut hatte. Er wusste nicht einmal, wie alt er war. Bei dem Geburtsdatum, das er einfügte, handelte es sich um das von seinem Arzt errechnete. Laut diesem war er jetzt zweiunddreißig. Es hatte sich als schwierig herausgestellt, sein Alter zu bestimmen. Die medizinischen Untersuchungen mit Blut-, Speichel- und Gewebeproben waren in der Regel sowieso ungenau. Das Alter auf zwei Jahre plus oder minus zu ermitteln, wäre bereits ein Erfolg gewesen. Seine Proben hatten jedoch die unterschiedlichsten Ergebnisse geliefert. So bestimmten sie ihn auf ein Alter zwischen zwanzig und achtzig. Derart unbrauchbare Resultate hatten Dr. Johnson vor ein Rätsel gestellt. Im Labor musste es zu Verwechslungen gekommen sein, hatte er erklärt und weitere Tests angesetzt. Nachdem alle Bemühungen nichts erbrachten, hatte sein Arzt die Initiative ergriffen und ein Datum bestimmt, dass rein auf seiner fachlichen Meinung beruhte. So war Sam zum Zeitpunkt seiner Genesung offiziell siebenundzwanzig gewesen. Sein Geburtstag fiel auf den Tag seiner Einlieferung, was das Bedürfnis, ihn zu feiern, im Keim erstickte. Nachdem er alle notwendigen Kästchen angekreuzt hatte, fügte er seine Unterschrift hinzu und brachte das Formular und den Kugelschreiber zu der Dame am Empfang zurück.

»Danke sehr, Mister Walsh, Dr. Johnson empfängt sie bald.«

Knappe zwanzig Minuten später betrat er das Untersuchungszimmer des Arztes, der ihn abermals durchchecken würde. Dabei kannte er die Ergebnisse bereits. Laut Johnson waren seine Werte beängstigend.

Er hielt ihn für ein medizinisches Wunder, weil er überhaupt noch lebte. Er hatte ihm damals, kurz nach seinen ersten Untersuchungen, mitgeteilt, dass er seine Angelegenheiten regeln sollte. Er könnte nicht sagen, wie viel Zeit ihm noch bleiben würde. Doch als Sam einfach weitergelebt hatte, seiner erbärmlichen Blutwerte und seiner hohen Herzfrequenz zum Trotz, hatte der Arzt darauf bestanden, ihn genauer zu beobachten. Hätte Sam es zugelassen, wäre er Dauergast in der medizinischen Einrichtung geworden. Wahrscheinlich bestünde er nur noch aus Operationsnarben. Doch er hatte sich erfolgreich dagegen gesträubt, schließlich fühlte er sich trotz allem gut.

Statt sich von schlechten Diagnosen das Leben vergällen zu lassen, hatte er sich eine Existenz als Unternehmer aufgebaut. Inzwischen hatte sich seine Firma einen Namen gemacht und war so populär geworden, dass er gut davon leben konnte, sogar sehr gut. Sein Sicherheitsservice bot nicht nur Security-Personal an, sondern auch Alarmanlagen, Zäune und eine, speziell auf den Kunden zugeschnittene, Sicherheitsberatung für Privatanwesen sowie Firmengelände.

»Hallo Mr. Walsh. Schön, Sie wohlauf zu sehen. Ich muss sagen, es fasziniert mich immer wieder. Wussten Sie, dass Sie mein einziger gesunder Patient sind? So etwas hat kaum ein Arzt. Dann fangen wir an.«

Johnsons direkte Art gefiel Sam und er brachte die lästigen Untersuchungen schließlich hinter sich, während sie sich über die Arbeit, das Unwetter und die Aktienkurse unterhielten.

Als der Arzt zum Ende kam, meinte er plötzlich: »Habe ich das eigentlich richtig gesehen? Sie waren in der Alice’Press abgelichtet, zusammen mit Tamara O`Brien.« Johnsons Augenbrauen gingen fragend nach oben.

Sam zögerte. Tatsächlich hatte ihn Tamara auf ein Gala-Dinner mitgeschleppt, auf dem einige Fotografen sie zusammen verewigt hatten, und natürlich war das Foto in einem dieser fürchterlichen Promiblätter veröffentlicht worden.

»Ja, kann schon sein«, meinte er trocken.

Johnson klatschte in die Hände und stieß ein triumphierendes ›HA!‹ aus. »Wusste ich es doch. Also, ganz im Vertrauen, Mr. Walsh. Als ich Sie das erste Mal sah, dachte ich, Sie sind das ärmste Schwein, das mir je untergekommen ist, dabei sind Sie ein gottverdammter Glückspilz.«

Sam lächelte. Wo er recht hat, hat er recht.

Kurz darauf verabschiedete er sich, nahm seine Lederjacke vom Haken neben der Tür und verließ die Praxis. Draußen war es bereits dunkel und der Regen prasselte mit neuer Energie herab. In den Scheinwerferkegeln der vorbeifahrenden Autos leuchteten die Tropfen ein letztes Mal, bevor sie aufprallten und sich in breiten Rinnsalen und Pfützen sammelten. Sam eilte über die Fahrbahn und stieg ins Auto.

Auf dem Weg nach Hause ließ er den Motor des Pick Ups auf Touren kommen und drosselte das Tempo in den verschlungenen Kurven der Hügelstraßen gerade genug, um ein Ausbrechen zu verhindern. Er drehte das Radio lauter, aus dem ein Sänger ›She’s too good for me‹ schmetterte.

Mit einem Lächeln dachte er an Tamara, die auf ihn wartete. Sie war in den letzten drei Wochen fast ununterbrochen bei ihm gewesen, richtete sich im Grunde schon komplett ein. In seinem Haus hätte sie mehr Ruhe, wollte sie ihm weismachen. Er glaubte allerdings, dass sie ganz andere Gründe hatte. Für diesen Nachmittag hatte sie ihre Stilberaterin zu ihm nach Hause eingeladen, damit sie ein neues Bühnenoutfit zusammenstellten. Er hatte jedenfalls nichts dagegen. Tamara O`Brien war, wie Johnson es ausgedrückt hatte, wohl der Traum eines jeden Mannes und er wusste tatsächlich nicht, wie er sie verdiente.

Er war der Sicherheitsverantwortliche auf einem Musik-Festival gewesen, als die attraktive Folk-Sängerin nach einem ihrer Auftritte auf ihn zugekommen war. Eigentlich hatte sie ihn sprechen wollen, um sich über einen stalkenden Fan zu beschweren, dem es gelungen war, bis in ihre Garderobe vorzudringen. Doch nachdem sie ihre Beschwerde vorgebracht hatte, hatte sie ihn plötzlich angelächelt und zum Abendessen eingeladen.

Seine Finger trommelten den Rhythmus des Liedes auf dem Lenkrad mit. Diese Begegnung lag erst drei Monate zurück, doch er glaubte, dass es mit Tamara tatsächlich klappen konnte. Zuvor hatte er sich zweimal auf Beziehungen eingelassen, die jedoch nicht allzu lange hielten. Die erste mit Sabrina, einer draufgängerischen und lebenslustigen, jungen Frau, die zweite mit Emily, die ein eher zurückhaltendes Wesen besaß. Obwohl die beiden grundunterschiedlich waren, hatte er rasch feststellen müssen, dass es nicht das war, was er suchte. Vielleicht hatte er auch nur der Einsamkeit entfliehen oder seinem Leben einen neuen Sinn verleihen wollen, doch die Beziehungen hatten die Leere in ihm nicht ausgefüllt. Bei Emily hatte es ihm leidgetan, denn sie hing wirklich an ihm. Doch er tat ihr keinen Gefallen, wenn er ihr nicht dieselben Gefühle entgegenbringen konnte. Also hatte er sich in die Arbeit gestürzt, bis er Tamara begegnet war. Sie hatte etwas Besonderes, etwas Strahlendes an sich. Wie auch nicht, sie war schließlich ein Star, zumindest hier in Irland. Sie hatten sich öfter verabredet und er stellte sich gerne vor, dass sie dieser Mensch war, der seinem Leben wieder einen tieferen Sinn gab. Er war wirklich ein Glückspilz. Vielleicht wurde auf diese Weise das Pech aufgewogen, das ihm jener Unfall beschert hatte.

Vor fünf Jahren stand er vor den Trümmern seiner Existenz. Er schnaubte. Nein, Trümmer wären schließlich etwas Greifbares gewesen. Ihm war nichts als zertrampelte Asche geblieben, die der Wind ihm aus den Händen gerissen und zerstoben hatte.

Er zog die Augenbrauen zusammen, wollte sich nicht schon wieder diesen Gedanken hingeben, die sowieso zu nichts führten. Er sollte im Hier und Jetzt bleiben.

Eine halbe Stunde später bog er in die geschotterte Hofauffahrt ein. Ein roter Kleinwagen, den er nicht kannte, stand vor der gemauerten Doppelgarage neben Tamaras Mercedes Cabrio. Skeptisch betrachtete er das Gefährt. Es war als Mietwagen ausgezeichnet und er hatte nicht die geringste Ahnung, wer ihn im Haus erwartete. Er ließ sein Fahrzeug auf der Zufahrtsstraße stehen, schloss ab und ging die Stufen zur Haustür hinauf. Das Cottage lag im Grünen, einen halben Kilometer außerhalb von Edgeford, einer kleinen Gemeinde, und hatte ihm mit seiner rustikalen Bauweise auf Anhieb gefallen.

Die schwere Eingangstür öffnete sich mit einem leisen Piepston. Tamara kam ihm im Flur bereits entgegen. Sie trug eine hautenge, schwarze Leggings, die ihre langen Beine betonte, und darüber einen grau melierten Poncho. Das schwarze Haar hatte sie hochgesteckt und einige Locken fielen ihr in die gerunzelte Stirn. Sie war angespannt.

»Du hast Gäste, Schatz«, sagte sie leise und gab ihm einen flüchtigen Kuss.

»Kunden?«, fragte er.

»Nein, sie sagten, es sei ein privater Besuch. Ein Ehepaar mit Kind. Carver. Sagt dir das was? Sie scheinen nett zu sein.«

Er schüttelte nachdenklich den Kopf. Alle Menschen, die er kannte, kannte Tamara auch, bis auf seine Kunden. Schließlich hatte er nicht sonderlich viele Bekannte. »Nein, nie gehört.«

»Komm mit. Sie sitzen im Wohnzimmer.«

»Ich komme gleich, ich ziehe mir noch schnell etwas Trockenes an.«

Der Regen war ihm in den Kragen gelaufen und das Hemd klebte ihm nass zwischen den Schultern. Tamara tappte zurück durch den dunklen Gang, während er rasch nach oben ging. Das urige Haus mit den alten, gemauerten Wänden bot zwar nicht die beste Dämmung, doch es verströmte seinen ganz eigenen Charme, den er nicht missen wollte.

Er begab sich ins Schlafzimmer, schaltete das Licht aber nicht ein, und zog ein frisches Hemd aus dem Schrank. Stimmen drangen aus dem Wohnbereich zu ihm herauf.

»So, er ist gleich bei Ihnen. Ich kann Ihnen gerne noch den Lidschatten zeigen, von dem wir vorhin sprachen. Mary Kay ist wirklich eine ausgezeichnete Marke. Wollen sie ihn mal ausprobieren?«, fragte Tamara. Sobald es um Make-up ging, war sie nicht mehr zu bremsen und scheinbar hatten sie vor seiner Ankunft darüber gefachsimpelt.

»Äh, später vielleicht, danke«, murmelte eine Frau, deren Stimme er nicht kannte.

»Er ist da. Meinst du, er ist es? Ich bin so was von nervös«, flüsterte die Besucherin so leise, dass Tamara es wahrscheinlich nicht mitbekam. Sam allerdings schon.

Seine Freundin schob irgendetwas auf dem Tisch herum und meinte dann: »Es gibt auch eine exquisite Pflegeserie für Männer. Wenn Sie die mal ausprobieren möchten, nur zu.«

Der Angesprochene räusperte sich und Sam hörte ein Kind quäken, ehe der Mann antwortete: »Vielen Dank, aber ich habe schon eine richtig gute Pflegecreme zu Hause.«

»Darf ich fragen, was für eine? Körperpflege und Kosmetik sind mir sehr wichtig. Da habe ich immer gerne eine Übersicht. Aber ich habe noch nichts gefunden, dass an diese Produkte hier herankommt«, verkündete Tamara.

»Den Namen weiß ich leider nicht«, gab der Besucher zurück.

Tamara entschuldigte sich kurz, um etwas aus der Küche zu holen. Sam hörte ihre leisen, raschen Schritte und das Flüstern des Unbekannten, der sich scheinbar an seine Frau wandte: »Meine Pflegeserie ist viel besser, Darling. Also vergiss Mary Kay.«

»Ach ja? Was benutzt du denn?«

»Very Gay.«

Die Frau stieß ein unterdrücktes Lachen aus und stieß ihm, dem leisen Geräusch nach zu schließen, mit dem Ellenbogen in die Seite. »Du bist furchtbar, hör auf so blöde Witze zu machen. Er kann dich wahrscheinlich hören«, hauchte sie.

»Meinst du echt?«

Sam stutzte. Sprechen sie von mir? Sie nahmen vielleicht an, dass er als Sicherheitsfachmann überall Aufnahmegeräte installiert hatte, was jedoch nicht der Fall war. Er konnte das permanente Surren dieser kleinen Dinger nicht ausstehen. Er knöpfte sein Hemd zu, warf einen Blick in den grau beschatteten Raum und entdeckte eine Frisierkommode und eine voll behängte Kleiderstange an der Stirnseite, die heute Morgen noch nicht da gewesen waren. Tamara zog scheinbar sukzessive bei ihm ein.

Unten wurde es still bis eine Kinderstimme ›Tatzi‹ kreischte. Sam kam die Treppe hinunter, als er Tamara, die wieder zu ihren Gästen zurückgekehrt war, besorgt sagen hörte: »Oh, bitte nicht anfassen.«

Er betrat den großen, einfach eingerichteten Wohnraum mit Essbereich, hinter dem ein geschlossener Schrank thronte. Ein wandfüllendes Regal voller Bücher sowie eine breite, moderne Couch nahmen den Großteil des Zimmers ein. Auf Letzterer saßen seine Gäste, die ihm jedoch unbekannt waren. Sie schienen eine Familie zu sein. Der Mann, ein Schwarzer, und die Frau, eine Weiße, sahen ihm erwartungsvoll entgegen. Ihr Kind, ein kleiner Junge von vielleicht zwei Jahren, beschäftigte sich hingegen damit, Tamaras Katze zu verfolgen, die im Laufe des Tages scheinbar auch hier eingezogen war, wobei der Kleine immer wieder voller Freude ›Tatzi‹ rief. Dem Stubentiger gefiel das allerdings weniger, weshalb seine Freundin gerade versuchte sie zu retten. Auf dem Esstisch und den Stühlen lagen noch immer ihre Schminksachen und Tüllkleider von der nachmittäglichen Anprobe herum.

»Guten Abend. Sie wollten zu mir?«, fragte Sam und blieb ein Stück vor seinen unverhofften Gästen stehen. Die Frau schien sich bei seinem Anblick zu verkrampfen, sie wirkte verwirrt, als hätte sie vergessen, warum sie hier war. Sie öffnete den Mund, schloss ihn dann aber wieder. Ihr Mann ergriff schließlich das Wort und stand auf: »Mister Walsh, entschuldigen Sie, dass wir Sie so überfallen. Mein Name ist William Carver. Das hier sind meine Frau Ella und unser Sohn Nils.«

Er reichte ihm die Hand. Sam ergriff sie und begrüßte dann auch seine Frau.

»Freut mich, womit kann ich Ihnen helfen?«

Wahrscheinlich interessierten sie sich doch nur für seinen Sicherheitsservice und Tamara hatte sie falsch verstanden.

»Das glaube ich einfach nicht«, murmelte die Frau hektisch und legte sich die Hände vors Gesicht. Sie sah zu Boden, schien bestürzt zu sein.

Sam runzelte die Stirn. »Alles in Ordnung?«

»Darf ich Ihnen noch etwas zu trinken bringen?«, fragte Tamara hinter ihm. Die Gläser auf dem kleinen Beistelltisch waren bereits geleert.

»Sehr gerne, danke«, meinte William Carver, tätschelte seiner Frau den Rücken und fuhr an ihn gewandt fort: »Ja, die Sache ist ein wenig kompliziert. Es ist alles in Ordnung mit ihr, keine Sorge. Nils, lass doch die Katze jetzt in Ruhe. Ich glaube, sie will schlafen.«

»Ninna machen?«, fragte der Junge enttäuscht und der Vierbeiner ergriff die Gelegenheit, sich hinter einem der bodenlangen, blickdichten Vorhänge zu verstecken. Sein Vater nickte und zog ihn zu sich auf den Schoß.

In der Zwischenzeit atmete Ella Carver ordentlich durch und wandte sich ihm wieder zu. »Entschuldigung. Es ist nur so, Mister Walsh, wir sind hier, weil ich der Meinung bin, dass wir uns kennen.«

Sam zuckte innerlich zusammen, ließ sich nach außen jedoch nichts anmerken. War es tatsächlich möglich, dass ihn seine Vergangenheit jetzt einholte? Nachdem er sich so lange bemüht hatte, etwas über sich herauszufinden? Nachdem er immer wieder gescheitert war, Anhaltspunkte über seine Herkunft, seine Familie zu finden? Kein Mensch hatte nach ihm gesucht oder ihn vermisst. Und jetzt, nach fünf langen Jahren, nachdem er es längst aufgegeben hatte, kam diese Frau und behauptete, ihn zu kennen. Warum, nach so langer Zeit?

»Sagt Ihnen der Name Aydem etwas?«, platzte sie heraus.

»Fall doch nicht so mit der Tür ins Haus, Darling«, meinte William beruhigend.

»Aber er ist es. Das siehst du doch auch.«

»Ja und ich sehe auch, dass es ihm gut geht. Und er hat eine Frau«, raunte er ihr zu.

Sams Gefühle fuhren Achterbahn, als er dem Ehepaar zuhörte. Aydem? Und wieso spielten sie auf Tamara an? Wollten sie andeuten, dass er bereits verheiratet war?

»Was meinen Sie damit?«, unterbrach er die beiden. Er warf einen Blick zur Tür, wo Tamara mit einem Tablett in der Hand stocksteif stehen geblieben war. Er konnte förmlich sehen, wie es auch in ihr rumorte.

»Also, dann sag es ihm eben«, meinte William und Ella sah Sam an. Er konnte keine Arglist in ihren Augen erkennen. Wenn sie eine Betrügerin ist, dann eine verdammt Gute.

»Sie haben Ihr Gedächtnis verloren, nicht wahr?«, begann sie.

Sam nickte. »Vor fünf Jahren hatte ich einen Unfall. Ich bin mit meinem Kajak in Stromschnellen geraten und konnte das Boot nicht mehr kontrollieren. Ich habe mir den Kopf gestoßen, wäre auch beinahe ertrunken. Ich hatte allerdings mehr Glück als Verstand. Man hat mich am Ufer gefunden und in ein Krankenhaus gebracht. Ich lag fünf Wochen im Koma. Niemand wusste, wer ich bin. Niemand suchte nach mir. Und als ich aufwachte, hatte ich keine Ahnung, wer ich bin oder woher ich komme. Deswegen frage ich mich: Warum tauchen Sie jetzt auf? Fünf Jahre danach? Wenn Sie mich kennen, wieso haben Sie dann nie versucht mich zu finden?«

Skeptisch betrachtete er ihr bleiches Gesicht.

»Wir dachten, du wärst tot«, hauchte sie.

Er schluckte. »Wieso?«

»Wir waren auf deiner Bee...«

»Nils, nicht mit den Schuhen auf die Couch!«, schrie William plötzlich, obwohl der Junge lammfromm da saß.

Sam sah ihn irritiert an.

»Reine Prophylaxe, das wirkt Wunder«, entgegnete der Mann und zuckte locker die Schultern, als wäre sein Verhalten völlig normal.

»Sie waren auf meiner was?«, fragte Sam.

»Ähm, hier Ihre Getränke«, murmelte Tamara und reichte ihnen allen ein Glas.

Nachdem sie sich mit einigen Schlucken erfrischt hatten, fuhr Ella fort: »Auf ... auf einer Website. Wir sind erst jetzt hierher gekommen, weil ich dich, äh Sie beide in einem Youtube-Beitrag zum Irish-Folk-Music-Festival gesehen habe. Da habe ich dich erkannt. Ich meine, ich war mir da noch nicht sicher, aber als ich dich gegoogelt habe ... Meine Güte, ich war völlig aus dem Häuschen. Wir mussten sofort herkommen, damit ich mir sicher sein kann.« Sie lächelte ihn an, als wäre sie erleichtert, ihn tatsächlich lebendig vor sich zu sehen.

Er schluckte. Sie hatte eine sympathische Ausstrahlung. Waren sie und er etwa ein Paar gewesen? Er setzte sich gerader auf und riss sich zusammen. Das sollte er besser in Erfahrung bringen. »Waren wir ... ähm ...« Er deutete ansatzweise auf sie und stockte.

Doch sie lachte auf und winkte ab. »O nein, wir kannten uns über meine Freundin Romy.«

»Ella. Bist du sicher?«, funkte William ungehalten dazwischen.

»Was denn? Vielleicht erinnert er sich, wenn er mehr aus seiner Vergangenheit hört«, verteidigte sie sich.

Tamara setzte sich auf die Sessellehne neben Sam und nahm seine Hand. Sie fühlte sich nicht wohl. Doch sie wusste, wie viel es ihm bedeutete, etwas über sich in Erfahrung zu bringen.

»Bitte, scheuen Sie sich nicht, offen zu sprechen«, versicherte er dem Paar. »Erzählen Sie mir alles, was Sie wissen.«

Die beiden sahen ihn mit großen Augen an, schwiegen jedoch.

»Aydem. Sie fragten vorhin, ob mir der Name etwas sagt. War das mein Name?«

Ella nickte: »Genau, Aydem. Das war ... ist ... dein Name.«

»Und der Nachname?«, hakte er nach.

Sie biss sich verkniffen auf die Lippen. »Weiß ich leider nicht.«

Sam seufzte. Nur mit einem Vornamen konnte er keine großen Recherchen starten. Es schien eine sehr oberflächliche Bekanntschaft gewesen zu sein. Ein Teil von ihm, der Hoffnung gefasst hatte, sank wieder enttäuscht in sich zusammen.

»Was wissen Sie sonst? Habe ich Familie? Freunde? Was habe ich beruflich gemacht? Hatte ich vielleicht irgendwelche Hobbys, außer Kajak fahren?«

»Hm, ähm, du warst Wächter. Und na ja, ich denke mal, Kampfsport hast du auch gemacht.«

Er runzelte die Stirn. Die Frau schien so gut wie nichts zu wissen. Wächter und Sicherheitsdienst waren sich dermaßen ähnlich. Und dass er Kampfsport machte, konnte man auch leicht davon ableiten. Langsam zweifelte er doch an ihrer Aufrichtigkeit.

»Was wollen Sie? Warum sind Sie hier?«, fragte er brüsk.

Ella zuckte zusammen und sah so betroffen drein, dass er seine schroffe Reaktion bereute.

»Ich will nichts. Ich wollte mich davon überzeugen, dass du es wirklich bist und dachte, dass du dich vielleicht erinnerst. Ich tue das nicht für mich, weil ich mir etwas davon erhoffe oder um mir irgendetwas zu beweisen. Ich mache das für meine Freundin. Romy. Klingelt da nichts bei dir?« Sie sah jetzt regelrecht verzweifelt drein.

Ihr Mann griff nach ihrer Hand. »Lass gut sein, Darling.«

Doch sie plapperte weiter und ihre Worte schnürten irgendetwas in ihm ab. »Sie denkt, du bist tot. Ich weiß, dass sie sich wegen dir immer noch die Augen aus dem Kopf heult.«

»Das weißt du doch gar nicht«, kommentierte William und versuchte sie zu bremsen.

»Natürlich tut sie das. Ich kenne sie. Und für sie ist gerade mal ein halbes Jahr vergangen. Hast du das vergessen?«, entgegnete Ella ihrem Mann.

Sam kam nicht mehr mit. Was redeten die beiden für wirres Zeug?

Tamaras Griff um seine Hand wurde kräftiger und sie verzog den Mund. »Nun, wenn ich dazu etwas sagen dürfte. Sam und ich sind ein Paar. Er kennt diese Frau nicht. Er hat jetzt ein neues Leben und ich würde es begrüßen, wenn Sie ihn zufriedenlassen. Er hat lange genug gebraucht, um sich damit abzufinden, und jetzt bringen Sie alles ins Wanken.«

Er streichelte Tamaras Hand, während seine Gedanken um diesen Namen kreisten.

Romy. Romy ... Das klang so vertraut, doch vielleicht bildete er es sich auch nur ein.

»Und wieso ist diese Romy dann nicht selbst hier?«, fragte er, ohne auf die Rede seiner Freundin einzugehen. Wenn es stimmte, was diese Frau erzählte, warum war sie dann statt ihrer Freundin angereist? Diese Geschichte klang doch unsinnig.

»Weil sie in Cupiditas ist, in einer anderen Welt. Die Welt, aus der du stammst. Deswegen kennt dich hier niemand. Aydem, du bist ein Halb-Elbe, du warst der Erste Wächter der Misaya«, sprudelte es aus seiner seltsamen Besucherin heraus.

»Das reicht jetzt. Ich werde nicht länger zuhören, wie Sie sich mit ihren verrückten Geschichten über meinen Freund lustig machen«, grollte Tamara und baute sich mit verschränkten Armen vor Ella auf.

Sam stand ebenfalls auf. Diese Leute waren Hochstapler und fanden es einfach nur amüsant, sich mit den stillen Hoffnungen anderer Scherze zu erlauben. Gleichzeitig erfasste ihn eine abgrundtiefe Enttäuschung darüber, dass sie seine Vergangenheit nicht beleuchten konnten. Doch jetzt hatten sie jede Glaubwürdigkeit verspielt.

»Bitte gehen Sie«, sagte er ruhig, aber bestimmt.

»Er erinnert sich nicht, Ella, lass es sein«, meinte William bekümmert zu seiner Frau, die immer noch nicht willens war, mit ihrem närrischen Spiel aufzuhören.

»Es ist wahr, Aydem. Du wolltest dein Mage-Vhe an Basilin weitergeben und dabei haben dich die Triamis angeblich getötet.«

»Hören Sie jetzt auf mit diesem Unfug«, schimpfte Tamara.

Die Carvers, falls sie denn wirklich so hießen, ließen sich ohne Umschweife nach draußen begleiten, wobei Sam allerdings einen Redeschwall, der nicht unsinniger hätte sein können, über sich ergehen lassen musste. Die Fremde sprach ihn auf seine Ohren an, ob er etwas einnahm, damit sie menschlich aussahen, und erzählte etwas von Fischen, Königen und einem Palast der Wünsche.

Als die Tür hinter ihnen ins Schloss fiel, warf sich Tamara in seine Arme.

»Es tut mir so leid, Schatz. Ich hätte sie gar nicht erst rein lassen dürfen.«

Er vergrub das Gesicht an ihrem Hals und schloss die Augen. »Du kannst nichts dafür. Ich dachte anfangs wirklich, sie wüssten etwas.«

Ein leises Schleifgeräusch ließ ihn nach unten blicken und er sah die Ecke einer Visitenkarte unter dem Türschlitz hervorblitzen. Sam hob die kleine Karte auf und warf sie in den Müll.

Das Letzte, was er brauchte, war ein Andenken an diese Begegnung.


Kapitel 16

»Die letzten Späher sind aus Bélat zurückgekehrt«, verkündet Heies, als er in mein Arbeitszimmer tänzelt. Er scheint gute Laune zu haben.

»Was haben sie berichtet?«, frage ich.

»Es ist deiner Truppe scheinbar gelungen, alle Nazhkorag auszumerzen. Ein großartiger Erfolg, Romy. Diese Gefahr ist damit abgewendet.«

Ich hole tief Luft. Das Lebenswerk der abtrünnigen Hexer und auch viele von ihnen selbst wurden vernichtet. Das ist nichts, worauf ich stolz sein kann. Im Gegenteil, mir dreht sich der Magen um, wenn ich nur daran denke und ich bitte sie im Stillen um Verzeihung, auch wenn mir Heies gepredigt hat, wie grausam und bösartig sie waren. Ich glaube nicht, dass man alle einfach über einen Kamm scheren kann.

»Ach und Graf Rommfurt hat eine Nachricht gesandt. Er würde sich freuen, dich in zwei Monaten in seiner Sommer-Residenz begrüßen zu können.«

»Oh, sicher, das wäre schön. Also, falls es zeitlich möglich ist«, setze ich hinzu. Ich habe so wenig Überblick über die diversen Pflichten und Feierlichkeiten, die ich als Misaya im Jahreslauf begehe, dass es schwierig für mich ist, ohne Absprache mit Heies irgendetwas zu planen.

»Er hat genau die zwei Wochen vorgeschlagen, in denen du keine anderen wichtigen Termine hast. Er ist ein gut informierter Kerl, der alte Knabe.«

Ja, das ist er wohl. Ich habe den Grafen seit meiner ereignisreichen Reise durch Noriat nicht mehr gesehen. Der Dhal war der Einzige, der mir Zeit ließ, Luft zum Atmen zu holen. Er hat mir, auf seine freundliche Art, die Gelegenheiten gegeben, mein wundes Herz ein wenig zu heilen. Ich würde ihn gerne wieder sehen, nicht nur, weil er mir von der Schönheit seiner Sommerresidenz vorgeschwärmt hat.

»Bist du beschäftigt?«, fragt der Esel und schaut mir über die Schulter. Ich bin dabei, die Ereignisse im Gerichtssaal vor mir auszubreiten, mache mir Notizen und versuche zu verstehen, wie es geschehen konnte, dass die Triamis derart manipuliert werden konnten.

»Wie hat Andorin das geschafft? Wie hat er seinem Todesurteil entgehen und den Körper eines Triamis einnehmen können? Er hat ihn benutzt, manipuliert und zwei andere Triamis täuschen können. Ich verstehe das nicht, Heies.«

Ratlos sehe ich auf die Seiten vor mir. Andorin gelang es auf diese Weise, Aydem umzubringen. Wären die Triamis sie selbst gewesen, hätten sie niemals ein so vorschnelles Urteil vollstreckt. Das hatte mir der Lirarch versichert. Ich hasse Andorin dafür so sehr, so inbrünstig, dass es mich schier auffrisst. All meine Wut fokussiert sich jetzt auf ihn. Er wurde bestraft, ja, aber an Aydems Tod ändert es nichts.

»Es war ein sehr starker Hexenzauber, den der Graf benutzte. Schwarze Magie, die kein vernünftiges Wesen jemals anwenden würde, es sei denn, um dem Tod zu entkommen. Er hat sich damit selbst verdammt, Romy. Selbst wenn von seiner Seele noch etwas übrig ist, wenn die Triamis mit ihm fertig sind, so wird er niemals irgendeine Erlösung finden.«

»Ein kleiner Trost«, flüstere ich.

»Geht es dir wenigstens besser, jetzt, da du für Gerechtigkeit gesorgt hast?«, erkundigt sich Heies mit besorgter Miene.

Ich zucke die Schultern. »Ich weiß es nicht. Es ist nicht so, dass ich nur einen Knopf drücken müsste, damit ich darüber hinweg komme. Es war vielleicht ein erster Schritt in die richtige Richtung.« Ich sehe ihn betroffen an. Was das Heilige Tier getan hat, habe ich nie in seinem vollen Ausmaß gewürdigt. »Ich wollte dir noch danken, Heies. Du hast versucht Aydem zu retten. Du konntest ihn den Triamis, oder besser gesagt diesem verfluchten Grafen, entreißen, sodass er wenigstens nicht in dessen Würgegriff sterben musste. Danke.« Ich erinnere mich genau, wie schlecht es dem Esel danach ging. Es musste ihn ungeheure Anstrengung gekostet haben, sich gegen die Geistwesen durchzusetzen.

Das Heilige Tier schnaubt bloß. »Schon gut, du weißt, ich halte zu dir.« Er zwinkert und wendet sich wieder um. »Ich bin mit Sem`rin verabredet. Wir werden eine Runde durch den Garten rennen. Er sagt, ich sollte mehr Sport machen, ich setze Pölsterchen an. Pf, der sollte sich lieber an die eigene Nase fassen.«

Ich muss grinsen. Der spindeldürre Sem`rin würde Heies bestimmt Beine machen. Ich stelle mir vor, wie sie beide mit fliegenden Hufen den Garten unsicher machen, der Nis`jan ein Liedchen pfeifend, der Esel nach einem Sauerstoffzelt japsend.

»Viel Spaß beim Sport!«, rufe ich ihm nach.

Als Heies mein Arbeitszimmer verlässt, geben er und Liran sich quasi die Klinke in die Hand. Er ist wohl mein Freier-Besuch des Tages. Ich habe schon gehofft, dass sich heute keiner von ihnen blicken lassen würde. Nach dem gestrigen Verfahren wäre es schön gewesen, ein wenig Ruhe zu haben.

Aber ich sollte wahrscheinlich dankbar sein, dass es Liran ist und nicht Tempuk Asabell. Der Möchtegern-Poet, der ständig auf der Jagd nach Lob und Anerkennung ist, würde mir jetzt den letzten Nerv rauben. Liran hingegen besitzt sowohl Verstand als auch Einfühlungsvermögen. Wenn ich die Wahl hätte, mit welchem meiner Ehe-Anwärter ich diesen Nachmittag verbringen muss, würde ich mich für ihn entscheiden.

Ich sehe dem jungen Elben entgegen. Er ist erst siebzig, für einen Elben also wirklich ziemlich jung. Das muss ich mir selbst immer wieder vergegenwärtigen, denn mein Kopf wehrt sich noch immer dagegen, die Dimensionen von Zeit neu einzuordnen. Sein gewelltes, braunes Haar trägt er schulterlang. Das feine, bartlose Gesicht strahlt etwas Erhabenes und Beruhigendes aus.

»Ich hoffe, ich störe Euch nicht, Misaya.«

»Nein, Liran, wie könntet Ihr?«, erwidere ich und schenke ihm ein Lächeln, das er allerdings nicht erwidert.

»Ihr müsst das nicht tun, nicht vor mir«, erklärt er mit leiser Stimme. »Ich kann gut verstehen, wenn Ihr die Speichellecker satthabt, die tagein, tagaus um Euch herumpirschen wie hungrige Raubtiere. Sagt nur ein Wort und ich setze mich still in eine Ecke, damit Ihr tun könnt, was immer Euch beliebt. Seht mich als Platzhalter, damit nicht Tempuk hereinplatzt, um meine Zeit mit Euch zu beanspruchen. Er ist darauf aus, Euch sein neuestes Dichtwerk anzutun.« Er grinst kurz. »Es ist ein Angriff auf jegliches Feingefühl.«

Ich lache. »Ihr durftet es vor mir hören? Ich muss mich bei ihm beschweren.«

»Bitte nicht, ich hörte ihn nur zufällig beim Üben und wollte sogleich die Flucht ergreifen. Er hat mich jedoch schon gesehen und drohte mir, sollte ich mich an seinen Ergüssen vergehen. Ein einziges der süßen Worte könnte Euch schließlich in seine Arme sinken lassen, meinte er. Ich bin versucht es auszuprobieren.«

Ich lächle. »Nur zu. Dann bin ich vorgewarnt, falls es funktioniert, und kann mich mit ein paar Ohrstöpseln wappnen.«

»Also gut, aber verzeiht, ich habe nur einen kurzen Ausschnitt mitbekommen.« Er räuspert sich und trägt dann mit getragener Stimme vor: »Eurer prallen Birnen Bäcklein verströmen den wonnigen Dunst frohlockender Sumpfdung-Bratschen.« Er sieht mich mit gespieltem Entzücken an und öffnet leicht die Arme, für den Fall, dass ich den süßen Worten erliege.

Ich lache und schüttle den Kopf. »Keine Chance, aber ich sollte dennoch Ohrstöpsel mitnehmen.«

Er kichert und nickt. »Es wäre zu Eurem Besten.«

Ich wende mich wieder meinem Arbeitstisch zu, betrachte meine Papiere und überlege, ob ich sie wegräumen soll.

Liran tritt neben mich. »Ihr beschäftigt Euch mit der Verhandlung von gestern.«

»Ja, es hat mich sehr mitgenommen. Das Schlimmste habt ihr ja gar nicht miterlebt.«

»Nur Gerüchte.«

Ich erzähle ihm kurz, wie der ehemalige Graf Andorin enttarnt wurde und der Elbe schüttelt sich.

»Ein grässlicher Mann. Ich schäme mich, dass einer wie er zu meinem Volk gehörte. Ist es wahr, dass er Euch entführen wollte?« Betroffen sieht er mich an.

»Das und noch einiges mehr. Er war ein kaltblütiger, rücksichtsloser Mistkerl«, entfährt es mir und es tut gut, mir einmal vor jemand anderem Luft zu machen. »Er hat versucht uns umzubringen. Und letztendlich ist es ihm gelungen, Aydem zu töten. Ich kann Euch gar nicht sagen, wie sehr ich ihn hasse.« Die Wut treibt mir die Tränen in die Augen und ich blinzle sie erschrocken fort. Ich sollte mich nicht so gehen lassen.

Liran legt eine Hand auf meine und erst jetzt bemerke ich, dass meine zu Fäusten verkrampft sind.

»Ganz ruhig. Ihr habt großen Schmerz erlitten, Misaya. Ich wünschte, ich könnte Euch helfen.«

Langsam nicke ich und zwinge mich dazu, wieder locker zu lassen. »Entschuldigt, das war unpassend«, sage ich, drehe mich zu ihm und löse damit unsere Hände voneinander.

Liran tritt ein Stück zurück. »Ganz und gar nicht. Ihr braucht Euch mir gegenüber nicht zu verstellen. Ihr habt ihn geliebt, nicht wahr? Das habe ich gestern bei der Verhandlung erkannt.«

Entsetzt schaue ich ihn an. War es so offensichtlich? Ich habe mich doch extra so ausgedrückt, dass es den allgemeinen Floskeln entsprach.

Liran winkt ab: »Nicht was Ihr sagtet, sondern Eure Augen haben Euch verraten. Ich bezweifle sehr, dass es sonst jemandem aufgefallen ist. Außerdem saß ich günstig.«

Ich lasse die Luft entweichen. »Und wenn? Hat es denn noch irgendeine Bedeutung? Er ist tot.«

»Natürlich hat es eine Bedeutung. Eure Gefühle sind von großer Bedeutung. Unsere Gefühle prägen unser Leben.« Es liegt so viel Anteilnahme in seiner Stimme, dass ich unwillkürlich zu ihm aufblicken muss.

»Das hört sich an, als könntet Ihr ein Lied davon singen.«

Seine Augen werden dunkel. »Ihr solltet wissen, Misaya, dass ich nie mehr lieben werde.«

Beklommen greife ich nach der Tischkante, muss mich plötzlich irgendwo festhalten.

Heies hat es mir erzählt. Elben können, wenn sie denn Glück haben oder je nach Ansicht Pech, ihren wahren Seelenverwandten finden.

»Das tut mir leid«, flüstere ich.

Er seufzt und setzt sich auf einen Stuhl, der an der Wand steht. »Sie hieß Etaine. Sie war alles für mich. Doch vor sieben Jahren kam sie bei einem Unwetter ums Leben. Es schmerzt anfangs so sehr, dass man sich ebenfalls das Grab wünscht. Es dauert unendlich lange, bis man wieder so etwas wie Freude in seinem toten Herzen findet. Diese Freude ist alles, was ich jetzt noch habe. Die Freude darüber, dass ich diese Liebe überhaupt kennenlernen durfte. Die Freude über die kleinen Dinge des Lebens. Auf diese lege ich jetzt mein Augenmerk, damit ich weitermachen kann. Damit ich keine ganz und gar verbitterte Seele mein Eigen nenne.«

Betroffen höre ich ihm zu, bedaure ihn unendlich und wünschte, er hätte mehr Zeit mit Etaine gehabt. Doch meine Wünsche vermögen nichts daran zu ändern.

»Ich habe gelernt, mit der Vergangenheit abzuschließen. Ich lasse nicht zu, dass sie mich weiter quält.« Er sieht mir in die Augen, es fühlt sich an, als erforsche er meine geheimsten Gedanken. »Auch Ihr solltet Eure Vergangenheit ruhen lassen, Misaya. Es zehrt Euch aus, bis nichts mehr von Euch übrig bleibt. Bitte lasst das nicht zu.« Er seufzt wieder. »Ich fand, das solltet Ihr über mich wissen. Ich bewundere Euch für Eure Kraft und die Hingabe, die Ihr für das Volk aufbringt. Ihr habt Glück verdient. Bitte seht also davon ab, mich als zukünftigen Ehemann in Erwägung zu ziehen.«

Eine bleierne Schwermut erfasst mich. »Ihr seid also nicht aus freien Stücken hier.«

Er schüttelt den Kopf. »Meine Familie hat mich dazu genötigt. Versteht mich aber nicht falsch. Ich bin froh und dankbar, dass ich Euch kennenlernen durfte. Doch könnte ich Euch nie glücklich machen, dazu braucht es jemanden, der Euch sein Herz zu schenken vermag.«

Ich senke den Blick, als plötzlich die Tür aufspringt.

»Achtung, das Bremsen habe ich noch nicht richtig drauf!«, schreit Marlon, auf einem Skateboard balancierend, das mit einem Affenzahn ins Zimmer brettert.

Liran und ich springen zur Seite, als Marlon wild mit den Armen rudernd von seinem Höllengefährt abspringt und gegen einen Stuhl knallt, während das Board an Fahrt aufnimmt und unter meinem Schreibtisch knackend gegen die Wand kracht.

»Oh, sorry, das Ding hat noch ein paar Macken. Ich muss Kugen sagen, dass ...«

Ich wirble zu ihm herum. »Marlon, kannst du nicht zu Fuß hier reinkommen und deine Kamikaze-Fahrten irgendwo machen, wo du niemanden in Lebensgefahr bringst?«

Er lacht. »Quatsch, ist doch nicht gefährlich und schau mal!« Er klopft sich an den Kopf, was ein hohles Geräusch erzeugt. »Ich trage einen unsichtbaren Helm, also keine Sorge. Mir passiert nichts. Ich habe alles im Griff.«

Skeptisch schaue ich auf das gesplitterte Brett.

Marlon und Kugen experimentieren seit geraumer Zeit mit der Entwicklung magischer Skateboards. Marlon ist inzwischen süchtig nach den fliegenden Brettern. Na ja, schließlich hat er auch nicht viel anderes zu tun.

»Schau mal, es fährt jetzt mittels Gedankenkraft. Ich muss mich nicht mal mehr abstoßen. Krass, oder?«

»Ein ungewöhnliches Fortbewegungsmittel«, meint Liran und nickt anerkennend, was Marlon sogleich in Begeisterung versetzt.

»Wir haben eine magische Verbindung zwischen Rädern und Brett eingesetzt, sodass es Unebenheiten im Untergrund ausgleicht. Wenn man durch Kurven fährt, stellt es sich sogar im Verhältnis zur Geschwindigkeit schräg auf. Es ist unglaublich, man fühlt sich wie ein Surfer.«

Ich habe Marlon schon um Kurven fahren sehen. Es ist wirklich beeindruckend und macht bestimmt verdammt viel Spaß. Aber ich würde mir wohl alle Knochen brechen, wenn ich es versuche.

»Wollen Sie auch mal?«, fragt Marlon den Elben.

Wieso fragt er mich eigentlich nie. Ich fühle mich total übergangen.

»Ob ich mal damit fahren will, fragst du nie«, beschwere ich mich.

Mein Ex verzieht abschätzig die Lippen. »Du würdest dir alle Knochen brechen, Romy.«

Ich schnaube verdrießlich.

Liran lacht. »Ich werde Euch erst einmal dabei zusehen, wenn Ihr erlaubt.«

»Aber klar doch, haben Sie gerade Zeit?«, fragt Marlon euphorisch.

Der Elbe nickt. »Ich wollte sowieso gerade gehen. Misaya, vielen Dank für Eure Zeit.« Er verneigt sich und ich lächle ihm zu.

»Oh, deswegen bin ich eigentlich hier«, ruft der Crash-Skater und zieht einen Umschlag aus seiner Tasche. »Ein neuer Brief für dich. Erde an Wunschwelt hat sie draufgeschrieben. Witzig, nicht?« Er reicht mir Ellas Brief.

Ich atme heftig ein und greife zittrig danach. Immer rechne ich damit, dass Ella aufgibt und ich nie wieder etwas von ihr höre – und doch kommt ein ums andere Mal eine Nachricht von ihr. Ein flatternder Gefühlscocktail aus Freude und Trauer bringt meinen Magen durcheinander. »Danke.«

Da greift Liran noch einmal nach meiner Hand. Sein Blick ist beschwörend, als er raunt: »Hört auf meinen Rat. Schließt mit der Vergangenheit ab, Misaya. Dies gehört nicht mehr zu Eurem Leben. Es quält Euch nur. Ich sehe es.« Er wendet den Blick nach unten ab, lässt die Geste in eine Verbeugung münden und wendet sich Marlon zu. »Bitte, junger Freund, zeigt mir, wozu dieses Gefährt noch in der Lage ist, außer Löcher in Wände zu stanzen.«

Marlon lacht glucksend. »Das werden Sie gleich sehen.«

Die beiden verlassen das Zimmer und ich bin allein. Allein mit Ellas Brief. Tränen strömen mir über die Wangen. Was wohl darin steht? Dinge über ihr Leben. Vielleicht, in welchem Kinofilm sie war, welche Schauspieler zu sehen waren, etwas über Nils, vielleicht, dass er jetzt aufs Töpfchen geht oder in den Kindergarten gekommen ist. Etwas über ihre Sorgen, dass Will zu viel arbeitet. Oder ein schönes Erlebnis, vielleicht ist sie im Urlaub auf einem Kamel geritten. Es wären alles Informationen, an die ich mich klammern würde. Ich würde den Brief hunderte Male lesen und mir alles bis ins kleinste Detail vorstellen.

Und ja, Liran hat recht. Die Freude, die ich empfinde, wenn ich etwas Neues von Ella höre, würde überlagert von dem Bedauern, dass ich nicht mehr an diesem Leben teilhaben kann. Ich würde mich damit quälen. Ich erspare Ella Sorgen, indem ich mich aus ihrem Leben zurückgezogen habe. Dann sollte ich es doch genauso halten. Sollte sie aus meinem Leben heraushalten. Der Brief ist feucht von salzigen Tränen, als ich ihn ungeöffnet in den Papierkorb fallen lasse.

Es ist richtig so, Romy. Du tust dir selbst einen Gefallen damit.

Ich verlasse den Raum, ehe ich mich anders entscheide. Am nächsten Tag ist der Mülleimer geleert und Ellas Brief verloren.

Zwischenzeitlich

Lümian schlummerte gemütlich, als sich sein provisorisches Bett plötzlich zu bewegen begann. Er gähnte und linste durch einen Augenschlitz. Viel sehen konnte er allerdings nicht. Licht schimmerte auf den weißen Knisterblättern, die ihn umgaben. Silberne Streben blitzten dahinter hervor. Er wurde hochgehoben und ordentlich durchgeschüttelt. Nun, wenn sich sein Bett selbstständig machte, war es Zeit, ihm Adieu zu sagen. Wie ein Springteufel katapultierte er sich aus dem Eimer. Eine Frau schrie auf und ließ den Kübel polternd zu Boden fallen. Seine knisternde Schlafunterlage zerstreute sich überall. Zum Glück war er rechtzeitig herausgesprungen, bevor die Putzfrau seine improvisierte Schlafhöhle fallen ließ. Lümian sah sich um. Er befand sich im Arkadengang vor Romys Arbeitszimmer. Sehr weit war die Gute, er glaubte ihr Name war Grisok, also nicht mit ihm gekommen.

»Bei allen Heiligen! Ich wusste nicht, dass Ihr da drinnen wart, ehrwürdige Glückschimäre. Bitte verzeiht.«

Die ehrwürdige Chimäre grinste. Seit er öffentlich als Begleiter der Misaya bekannt war, katzbuckelten die meisten Palastangestellten vor der Katze – ein herrliches Paradoxon. Zumindest aber zeigten sie, dass sie ihn respektierten.

»Kein Problem, ich wollte sowieso gerade aufwachen«, schnurrte er. Ein Jucken in der Pfote ließ ihn die Krallen ausfahren.

»Ich räume das gleich wieder auf«, murmelte die Frau und begann das Papier wieder einzusammeln.

»Moment, eins behalte ich«, krähte Lümian und stürzte sich auf ein rechteckiges Blatt. Es war sogar mehrlagig, wie er erfreut feststellte. Perfekt geeignet, um sich die Krallen daran zu wetzen.

Mit Hingabe grub er sie hinein und zerfetzte das Papier, bis es nicht mehr genug hergab.

Grisok wartete geduldig, bis er fertig war, damit sie auch dieses Papier einsammeln konnte.

Weil sie so ungeheuer höflich war, beschloss er, die große Anstrengung zu unternehmen, ihr das zerhäckselte Stück hochzureichen.

»Hier, bitteschön.« Er wickelte seinen Schlangenleib um die Fetzen und riss sie mit sich nach oben. Als die Frau danach greifen wollte, entglitt es Lümian allerdings und segelte über die Brüstung des Arkadengangs hinab.

Bestürzt beugte sich Grisok darüber und sie beide sahen dem hinabfallenden Geschnipsel nach, bis es unten ins Wasser eines Teiches fiel und nach kurzer Zeit versank.

»Upsi.«

»Oh, da komme ich nicht mehr dran«, klagte Grisok.

Lümian zuckte die Schultern: »Na ja, du wolltest es doch sowieso entsorgen. Jetzt ist es entsorgt.«

Grisok sah ihn mit großen Augen an und lächelte dann breit. »Natürlich, dann habt vielen Dank für Eure Hilfe.«

Sie neigte den Kopf vor der Chimäre und eilte davon. Lümian kicherte. Warum kann Romy nicht genauso dankbar sein, wenn ich ab und zu ein bisschen Unsinn anstelle? Schließlich bringe ich ihr doch Glück.


Kapitel 17

Ich bin dabei, mich für die heutige Zeremonie fertigzumachen, als meine Zimmertür aufgerissen wird.

»Hallo Marlon!«, sage ich, weil kein anderer unaufgefordert zu mir hereinkommt.

»Was soll das bitte?«, keift er.

Ja, er ist es. Und er hört sich sehr aufgebracht an. »Was ist los?«, frage ich irritiert und drehe mich zu ihm um. Erstaunt reiße ich die Augen auf. Was ist denn mit ihm passiert? Er ist klatschnass. Unter seinem rechten Arm klemmt sein Skateboard. In der anderen Hand hält er ein zerfetztes Papierbündel, das er mir anklagend entgegen reckt.

»Warst du baden?«

»Das hier«, schnauft er erbost und winkt abermals mit dem durchweichten Blatt.

»Was ist das?«, frage ich und schnappe dann nach Luft, als es mir schlagartig klar wird.

»Da steht ›an Wunschwelt‹ am unteren Rand. Kommt dir das bekannt vor?«

Mir wird heiß und kalt. »O verdammt, du hast ihn gerettet«, entfährt es mir. Ich kann meinen Blick nicht mehr davon lösen.

»Gerettet? Das kann man bei dem Zustand wohl kaum so ausdrücken, findest du nicht?«

Wie paralysiert komme ich auf ihn zu und strecke die Hand danach aus. Vergangene Nacht habe ich mich stundenlang hin und her gewälzt und mir Vorwürfe gemacht. Ich hätte Ellas Brief nicht einfach fortschmeißen dürfen. Und da ist er. Marlon hat ihn gerettet. Der Brief ist zu mir zurückgekehrt. Allein dieser Gedanke rast mir durch den Kopf.

Marlon macht allerdings keine Anstalten, mir das tropfende Bündel auszuhändigen.

»Nein. Erst sagst du mir bitte mal, was das soll. Du hast ihn nicht mal geöffnet, einfach völlig zerfetzt. Wieso? Weißt du eigentlich, welche Mühe ich auf mich nehme, um diese Briefe herzubringen? Ich dachte, sie bedeuten dir etwas!«

Schuldbewusst bleibe ich stehen. Es war wirklich dumm von mir, ich hätte das nicht tun sollen, egal was Liran sagte. Damit trete ich Ellas Freundschaft mit Füßen und tue offensichtlich auch Marlon noch weh.

»Es tut mir leid. Ich dachte, es wäre besser, wenn ich damit abschließe, wenn ich endgültig alle Kontakte zu meinem alten Leben abbreche. Das war falsch, oder?« Ich werfe ihm einen niedergeschlagenen Blick zu.

Er schnaubt und seine Wut verraucht plötzlich. Er lässt sich in einen Sessel sinken.

»Ach, Romy. Meinst du denn, für mich ist es so leicht? Aber die Briefe zwischen Ella und dir und, na ja, ich und William tauschen uns auch ab und zu aus, das gibt mir Halt, weißt du?«

»Marlon, du kannst doch jederzeit zurück«, flüstere ich betroffen.

Er lacht. »Ich weiß.« Dann sieht er zu mir hoch. »Aber irgendjemand muss doch auf dich aufpassen.«

Ich schlucke. »Das ist lieb von dir, aber ... Ich will nicht, dass du hierbleibst und dein Leben, dein richtiges Leben aufgibst, weil du glaubst, dass du mir gegenüber irgendeine Verpflichtung hättest.«

Wieder nickt er. »Ganz so ist es nicht. Weißt du, als ich dich und Aydem zusammen sah, als wir hierherkamen, da habt ihr euch so aufgeführt, als ob ihr euch gar nicht genug voneinander distanzieren könntet. Aber da war noch etwas anderes zwischen euch. Ach, ich weiß auch nicht. Vielleicht gehört es zu dieser Magie, die es in diesem Land zuhauf gibt, aber ich habe gemerkt, dass ihr trotz allem zusammengehört. Da war kein Platz für irgendjemand anderen.«

»Du hast wahrscheinlich das Mage-Vhe wahrgenommen«, sage ich, doch er schüttelt den Kopf.

»Nein, das Mage-Vhe hast du jetzt auch mit Basilin. Das ist etwas vollkommen anderes. Du und Aydem, ihr habt zusammengehört. Und ich wusste, ich kriege dich nicht mehr zurück, auch wenn ich alle meine Autos für dich verkaufe.«

»Du hast mehrere?« Ich lächle schmal.

»Nein.« Er gluckst leise. »Das war nur so eine Metapher. Als Aydem dann gestorben ist, habe ich mir kurz Hoffnungen gemacht. Ich weiß inzwischen, dass das blöd von mir war. Bitte entschuldige. Aber es war eben so, deswegen bin ich auch erst mal geblieben. Doch im Laufe der Zeit hast du dich verändert, Romy. Es tat mir weh, dir dabei zuzusehen, wie sehr du gelitten hast. Das Einzige, was dich aufzuheitern schien, war der Kontakt mit Ella, also habe ich alles darangesetzt, dass sie dir so oft wie möglich schreibt. Ich gehe jeden Tag an den Fluss hinunter und rede mit dem Fischkönig. Ich schreibe Will, damit sie auf dem Laufenden sind, weil du nicht so viel Zeit hast. Na ja und weil ich die Fußball-Ergebnisse wissen will.«

Erstaunt sehe ich Marlon an, entdecke erst jetzt diese neue, aufopferungsvolle Seite an ihm. Dankbarkeit schnürt mir die Kehle zu. Jetzt wird mir allerdings auch klar, dass Ella keine Hellseherin ist, sondern durch Marlon weiß, wie dreckig es mir in Wirklichkeit ging. Und warum sie mir nach wie vor schreibt, obwohl ich längst damit aufgehört habe. Ich wusste auch nicht, dass Marlon sich persönlich um die Post kümmert. Ich dachte immer, er bekäme sie einfach von Kugen in die Hand gedrückt.

»Danke, Marlon«, druckse ich gerührt.

Er seufzt laut und nimmt Ellas letzten Brief wieder hoch. »Also, warum hast du den hier so zugerichtet und ihn dann auch noch im Teich der Ruhe versenkt?«

Erstaunt trete ich näher. »Ich habe keine Ahnung. Ich meine, ich habe den Brief in den Papierkorb getan. Und du kannst mir glauben, ich habe es auch schon bitter bereut. Aber wie er so zugerichtet werden konnte, weiß ich nicht.«

»Hmm, na ja, hier. Ist für dich.« Er zuckt mit den Schultern und reicht ihn mir.

»Bist du etwa extra in den Teich gesprungen, als du den Brief darin gesehen hast?«

Er schnaubt belustigt. »Nein, das war ein Unfall. Ich habe die Kurve nicht richtig gekriegt und bin mit dem Board von einer improvisierten Half-Pipe abgerutscht und ins Wasser gesegelt. Als ich herausgewatet bin, hat sich der Brief in meiner Kapuze verheddert.«

Ich lächle. Wenn das kein Zeichen ist? »Dann sollte ich ihn wohl lesen.«

Marlon lacht. »Viel zu lesen gibt es da wohl nicht mehr.«

»Mal sehen.« Vorsichtig nehme ich den zerfledderten Umschlag. Das Papier-Geschnetzel sieht wirklich nicht gut aus. Das einzig Positive ist, dass wir wegen des Transports durch den Fischkönig wasserfeste Tinte verwenden.

Ich lege den Brief auf den Tisch und öffne ihn behutsam.

Als Erstes versuche ich, den Umschlag vom eigentlichen Briefpapier zu lösen. Es waren ursprünglich drei Blätter darin. Sie sind so stark zerrupft, dass man nur wenige Satzfragmente lesen kann. Gemeinsam mit Marlon gehe ich auf die Suche nach brauchbaren Stücken.

... waren auf ...

Kaum ... aber ... Nils hat ...

... Kurzurlaub ...

... Will meinte, ich habe es vermasselt. Aber wenn ...

... es war einfach ...

... mir glauben, kann es selbst kaum gl ... ... aber es ...

... in Edgeford gef ...

... übers Internet herausgefunden, dass er mit einer ...

... zu dem Schluss ge ... ... Wahrheit verdient ...

... tut weh ... ... es lieber und ich denke, du kannst damit ... umgehen ... nicht besser ...

... kann ... nicht erinnern ... ... hatte es hart ... ... glaube ... ... ist glücklich...

... Hauptsache ist wohl ...

... neue Chance. Aydem ...

... er lebt.

Deine El ...

Ich starre ungläubig auf die Fragmente hinab, die wir zusammensetzen konnten.

»Was meinst du, was das heißt«, fragt Marlon tonlos.

Ich atme geräuschvoll ein, mein innerer Aufruhr ist so gewaltig, dass mir regelrecht übel ist. Das, was ich hier lesen will, muss nicht das sein, was Ella tatsächlich geschrieben hat. Ich verfluche mich, dass ich diesen Brief fortgeschmissen habe. Ich hätte ihn gestern sofort lesen sollen.

Marlon, der bemerkt, wie aufgelöst ich bin, legt mir eine Hand auf den Arm. »Ganz ruhig Romy. Es könnte alles Mögliche heißen.

Zum Beispiel: Wir ... waren auf Tahiti. Es hat kaum geregnet, aber stell dir vor, Nils hat eine Erkältung bekommen.« Er sieht mich an und zieht eine Augenbraue hoch. Ich nicke. Klar, das könnte da gestanden haben. Marlon beugt sich wieder über die Fragmente und liest mir seine Interpretation weiter vor: »Es war trotzdem ein schöner Kurzurlaub. Ich wollte Postkarten senden, habe aber zu wenig Briefmarken draufgeklebt und Will meinte, ich habe es vermasselt. Aber wenn, dann ist er schuld, weil er mir nicht genug Geld mitgegeben hat. Es war einfach typisch.«

Er blinzelt mich mit schräg gelegtem Kopf an und meint: »Will kann ein ganz schöner Geizkragen sein, ist mir schon aufgefallen.«

Er macht weiter, während es in meinem Kopf rattert.

»Hmmm, wie könnte es weitergehen, ach ja ... Du musst mir glauben, ich kann es selbst kaum glauben, ... aber es ... war trotzdem der schönste Urlaub seit Langem.

Das Meer war so warm ... In Edgeford gefriert man dagegen, wenn man versucht, ins Wasser zu gehen.

Ich habe übers Internet herausgefunden, dass er, öhm, vermutlich William, mit einer anderen Steuerklasse mehr Geld verdienen würde.

Ich bin zu dem Schluss gekommen, dass er die Wahrheit verdient hat. Das kommt unseren Finanzen zugute. Hmm, jetzt wird der Inhalt komisch«, kommentiert Marlon seinen Lückentext.

»Mein Kopf tut weh. Das Bein wäre mir lieber und ich denke, du kannst damit umgehen.«

»Das ist doch Unsinn, Marlon. Das hat sie auf keinen Fall geschrieben«, unterbreche ich ihn. Er reibt sich angestrengt den Kopf.

»Aber meiner tut vom Improvisieren schon weh«, murrt er.

Ich atme inzwischen wieder ruhiger, von Marlons komischen Versuchen abgelenkt.

»Los, Mr. Detective, dann bring es zu Ende«, fordere ich ihn auf.

»Also gut, hmmm ... Ich überlege gerade, ob ich nicht besser eine Kopfschmerztablette nehmen soll. Aber Will kann sich nicht erinnern, wo er sie hingelegt hat. So ein Pech. Mit so einem Mann, ja ich hatte es hart in den letzten Jahren. Aber ich glaube, er ist glücklich.

Die Hauptsache ist wohl, glücklich zu sein. Der Urlaub gab unserer Beziehung eine neue Chance. Aydem hätte sich auch für uns gefreut. Wir haben einen tollen Urlaub erlebt.

Liebe Grüße, deine Ella.«

Mein Herzrasen kehrt zurück. »Marlon, danke, aber das war Bullshit.«

Er lacht trocken. »Ich hab’s versucht. Aber was Besseres fällt mir nicht ein.«

»Mir schon. Und außerdem steht da: ›er lebt‹ und nicht ›erlebt‹.«

»Sicher? Ellas Handschrift ist so krakelig.«

Ich beiße mir auf die Lippen. Er lebt. Und kurz davor der Name Aydem. Wie soll ich das verstehen? Wie könnte ich es anders interpretieren? Warum, um alles in der Welt, sollte Ella plötzlich nach so langer Zeit wieder von Aydem schreiben, wenn sie mir nicht etwas elementar Wichtiges über ihn mitzuteilen hätte? Zum Beispiel, dass er lebt.

Eine Gänsehaut jagt meine Arme hinauf und ich klammere mich an der Stuhllehne fest.

»Aydem lebt«, flüstere ich tonlos und starre auf das Blatt, als könnte ich weitere Informationen daraus hervorpressen. Mir ist auf einmal völlig komisch und ich spüre geradezu, wie mir alles Blut aus dem Kopf weicht.

»Vielleicht«, räumt Marlon ein. Er will mir keine unnötige Hoffnung machen.

»Du liest das also auch heraus?«, frage ich ihn, da ich mich auf mein Hirn im Moment nicht wirklich verlassen kann.

»Na ja, ich gebe zu, ich habe mir Mühe gegeben, etwas Anderes daraus zu machen. Aber im ersten Moment würde ich auch glauben, es heißt: Du hast die Wahrheit verdient und sie denkt, du kannst damit umgehen. Oder nicht umgehen, keine Ahnung. Er hat wohl eine neue Chance bekommen. Das würde ich herauslesen.«

Mein Magen verkrampft sich. Abermals verfluche ich, dass ich diesen Brief nicht gleich gelesen habe, dann hätte ich jetzt Gewissheit. »Da steht auch: Kann sich nicht erinnern. Glaubst du, er hat sein Gedächtnis verloren?« Tränen steigen mir in die Augen. Ich stelle mir vor, wie Aydem ohne Erinnerung an sein früheres Leben auf der Erde gestrandet ist und sich dort völlig allein durchschlagen musste.

»Wenn es stimmt, was wir da annehmen, gehe ich sogar stark davon aus«, erklärt Marlon. »Er wurde ja schließlich von diesem blöden Grafen auseinandergenommen. Ich dachte, diese Triamis haben alles aus ihm raus gesaugt.«

Aber natürlich, sie haben seinen Geist geleert, seine Erinnerungen vernichtet. Marlon hat ja so recht. Ich bin im Moment wirklich nicht in der Lage, einen klaren Gedanken zu fassen.

Aydem lebt. Ich atme tief durch und Marlon stützt mich.

Zumindest ist es möglich, versuche ich meine Hoffnungen klein zu halten. Wie kann ich mir Gewissheit verschaffen? Der Drang, einfach loszurennen und es herauszufinden, bringt mich völlig aus dem Gleichgewicht.

»Lass uns zu Heies gehen«, flüstere ich aufgebracht. Wenn jemand etwas darüber weiß, dann er. Wenn jemand seine Finger dabei im Spiel hatte, dann das Heilige Tier höchstpersönlich. Seine Schwächeanfälle, seine Zusammenbrüche, nachdem Aydem angeblich gestorben war, erscheinen jetzt in einem ganz anderen Licht. Erst nach seinem Begräbnis hat sich Heies wieder erholt. Was hat ihn tatsächlich so geschwächt? Die Illusion seines Todes vor so vielen aufrecht zu erhalten?

Mit einem grimmigen Lächeln auf dem Gesicht blicke ich meinen Ex-Freund an. »Danke, Marlon, tausend Mal Danke, dass du diesen Brief wiedergefunden hast.«

Er schenkt mir ein besorgtes Lächeln. »Ich kann nur hoffen, dass es tatsächlich etwas Dankenswertes war.«

Wenn ich Heies zur Rede stelle, muss ich ihn glauben lassen, dass ich zu hundert Prozent Bescheid weiß. Sonst wird er alles abstreiten. Schließlich hat er es nicht umsonst vor mir geheim gehalten.

Zumindest hoffe ich inständig, dass es so ist und Ellas Brief nicht einen riesen Irrtum ausgelöst hat.

Es fällt mir nicht schwer, voller Entrüstung in seinen Palastflügel zu stapfen und in Heies Schlafbereich zu platzen. Sein Gemach ist wie ein Stall aufbereitet. Duftendes Heu liegt im Raum und verströmt einen Geruch nach Frühling. Der Esel frisst gerade eine Schale voller zarter, junger Möhren leer und hebt erstaunt den Kopf, als ich die Tür aufreiße. Ich war erst zweimal hier und lasse ihm normalerweise seine Ruhe, wenn er sich in seinen Privaträumen aufhält.

»Romy? Was ist passiert?«, wiehert er.

Ich bleibe drei Meter entfernt stehen und fixiere ihn. Nichts darf mir entgehen. Ich muss jede noch so kleine, verräterische Reaktion erkennen. Ich warte, bis Marlon die Tür hinter uns geschlossen hat, damit keine Lauscher mithören. So lege ich alle Überzeugung, die ich habe, in diese zwei Worte, die mir alles bedeuten.

»Aydem lebt.«

Einen Augenblick herrscht eine erstickende Stille, als würde die Ungeheuerlichkeit dieser Behauptung uns alle packen und einfrieren. Heies reißt mit Verspätung den Kopf hoch und schüttelt ihn im nächsten Moment. »Wie kommst du denn darauf?«

War das nicht schon verräterisch? Würde er nicht eher mitleidig oder resigniert dreinblicken, wenn er genau wüsste, dass es nicht stimmen kann? Ich bin mir nicht sicher. Wie kann ich ihn bloß dazu bringen, ehrlich zu sein? »Ella hat es mir geschrieben. Sie hat ihn getroffen«, improvisiere ich.

Heies lässt den Kopf hängen und schnaubt frustriert. »Und ich dachte, er wäre dort sicher. Es ist doch ein ganz anderes Land.«

Ich schnappe nach Luft. »Wie bitte? Du gibst es zu?« Das war ja einfach. Ella hat ihn tatsächlich gefunden. Es ist wahr. Aydem lebt. Er lebt. Es ist nicht bloß eine Vermutung, sondern eine Tatsache. Plötzlich durchströmt mich wilde Freude wie ein reißender Fluss, als wäre ein Damm in meinem Inneren gebrochen, der für alle Ewigkeit zubetoniert sein sollte. Das Gefühl reißt mich fast von den Füßen. Ich taumle und halte mich an Marlon fest, damit ich nicht umfalle. Ein Lächeln stiehlt sich auf mein Gesicht.

»Romy, es tut mir leid. Ich wollte es dir ja noch erzählen«, raunt der Esel kleinlaut.

»Wirklich? Und wann wolltest du das tun?«

»Na ja, so in hundert Jahren«, schnaubt er.

Ich lache auf, allerdings ohne jeden Humor. »Das darf doch nicht wahr sein! Wieso hast du das getan? Du hast mich im Glauben gelassen, er sei tot! Kannst du dir überhaupt vorstellen, wie grausam das ist?«

Marlon unterstützt mich mit einem vorwurfsvollen Blick Richtung Esel.

Heies windet sich. »Doch, aber ich sah keine andere Möglichkeit. Die Triamis, oder besser gesagt Graf Selden, haben ihn fast umgebracht. Sie waren kurz davor. Es ist alles so geschehen, wie es dir geschildert wurde.« Resigniert dreht er sich um und lässt sich mit dem Hintern auf einen Ballen Stroh sacken.

»Du hast ihm also das Leben gerettet, um ihn danach für tot zu erklären?«, frage ich.

Heies nickt. »Ich wusste, es wäre das Beste, ihn einfach sterben zu lassen, aber ich konnte es nicht.« Er sieht mich traurig an. »Schließlich habe ich dafür gesorgt, dass es überhaupt so weit kam. Ich wäre für seinen Tod mitverantwortlich gewesen.«

»Wie bitte?« Entsetzt starre ich ihn an. »Wegen dir kam es so weit? Aber warum? Was meinst du damit?«

»Ich meine damit, dass ich die Übertragung des Mage-Vhes erst eingefädelt habe«, schnauft er frustriert und ruckt unruhig mit dem Hintern hin und her, sodass sich kleine Stroh-Fäden lösen und durch die Luft schweben. »Hör zu. Ich erzähle dir alles, aber lass mich zu Ende reden. Du musst alles hören, um es zu begreifen.«

Ich nicke stumm und drücke Marlons Hand fester, während ich angespannt auf seine Erklärung warte.

»Ich weiß, wie schrecklich sein Tod für dich war. Ich wollte das nicht. Das war nie mein Ziel. Also habe ich ihn vor den Triamis gerettet. Dein Wunsch hat ebenfalls seine Wirkung getan. Du hast ihm ein erfülltes Leben gewünscht, Romy. Aber wie sollte er das bekommen? Ich sage dir wie: Er hat seine Erinnerungen an die Triamis verloren. Ich habe seinen Tod vortäuschen können und ihm wurde ein Neuanfang geschenkt. Im Prinzip ist es genau das, was du wolltest.« Er sieht mich bekümmert an und mein Herz rast.

Ich bekomme kein Wort heraus und Heies fährt fort: »Er musste verschwinden, so weit weg wie möglich, am besten gleich in eine andere Welt. Es war die beste Lösung, sogar eine schöne Lösung für ein großes Problem.« Der Esel lächelt leicht.

»Aydem ist kein Problem«, krächze ich leise.

»O doch. Als ihn die Triamis auseinandergenommen haben, waren sie derart wild, dass ich Teile seiner Erinnerungen aufschnappte. Ich wusste, was er getan hat, noch bevor sie uns von seinen Vergehen berichteten. Ich habe erkannt, wie blind ich war und, dass mein Plan nicht aufging. Er hat dich tatsächlich geliebt und er ist zu weit gegangen. Viel zu weit. Du hast ja keine Ahnung, welches Glück du hast, überhaupt noch zu leben.«

Meine selbstgerechte Wut zerbröckelt langsam. Ich lasse mich auf einen Strohballen sinken und Marlon setzt sich ebenfalls.

»Dann verrate es mir, Heies. Was ist denn so furchtbar schlimm daran?«

»Es hat mit dem Mage-Vhe zu tun«, erklärt er. »Du musst dazu wissen, dass es vor Jahrtausenden durch die Macht der Priesterinnen und Magier geformt wurde. Es ist ein Zauber, der seinesgleichen sucht. Du weißt auch, dass die Kraft der Misaya und die ihres Ersten Wächters zusammenspielen. Sie hat die Fähigkeit der Wünsche, er die Unsterblichkeit zu ihrem Schutz. Diese beiden Aspekte werden getrennt und in Abhängigkeit voneinander gehalten, damit es keinen Missbrauch der Macht geben kann.«

»Ich weiß, das hast du schon im Wandelbaum erklärt.«

»Inwiefern ist denn die Misaya von ihrem Wächter abhängig?«, fragt Marlon.

»Wenn die Misaya ihre Position ausnutzt und das Volk unter ihr leidet, wird ihr Wächter sie stürzen«, meint Heies trocken und ich fröstele.

»Und der Erste Wächter verliert seine Unsterblichkeit, falls er beschließt, die Misaya nicht mehr zu schützen«, vervollständige ich seine Erklärung.

»Oh, echt clever«, meint Marlon und der Esel nickt bestätigend.

»Das Mage-Vhe spielt hierbei eine besondere Rolle. Hmm, erinnerst du dich an diese Werbung mit dem tollen Swiffer, mit dem man Fenster putzen kann?«

Ich runzle die Stirn. »Was hat das damit zu tun«, frage ich.

»Das ist eine gute Veranschaulichung. Stell dir das Mage-Vhe vor wie die Teleskop-Stange vom Swiffer.«

Ich nicke, auch wenn mir der Vergleich dämlich vorkommt.

»Das Mage-Vhe verbindet euch, der Teleskopstab kann weit ausgezogen sein, ihr habt trotzdem immer eine Verbindung zueinander. Seid ihr jedoch nah beisammen, hält die Stange einen gewissen Abstand zwischen Euch. Durch dieses Element werden die besonderen Fähigkeiten getrennt gehalten. Macht und Unsterblichkeit bestehen in Eintracht und doch separiert. Das ist der Grundbaustein, damit unser System funktioniert, Romy. Im Klartext heißt das, das Mage-Vhe verhindert gleichzeitig, dass der Erste Wächter innige Gefühle für seine Misaya entwickeln kann. Er kann sie nicht lieben. Niemals. Verstehst du?«

Ich reiße die Augen auf. Das kann nicht stimmen. Aydem hätte nie ...

Der Esel seufzt. »Aydem hat dir nichts vorgespielt«, raunt er dann, als könne er meine Gedanken lesen. »Er hat, so gut es ging, gegen seine Gefühle angekämpft und schließlich versagt.«

»Dann hat das Mage-Vhe nicht funktioniert?«, wispere ich.

»Nein, offensichtlich nicht«, meint Heies düster. »Aydem hat nicht gewusst, was er anrichten kann, wenn er dieser Liebe nachgibt. Ich habe es erst erkannt, als ihr aus Doskalhan heraus gekommen seid. Er hat für dich gelogen, und da habe ich es in seinen Augen gesehen. Ich hielt es für unmöglich. Er hat sich vorbildlich verhalten, seit ich ihn das erste Mal traf, und ich vertraute blind auf das Mage-Vhe. Als ich endlich begriff, was los war, entschied ich mich, ihn loszuwerden.«

»Wie bitte?«

»Ja, Romy. Ich handle zum Wohl Noriats und ich würde es wieder tun. Ich habe ihm noch in derselben Nacht die Idee eingepflanzt, sein Amt abzugeben. Die Überzeugung brauchte ein, zwei Tage, um sich gänzlich festzusetzen, doch wir hatten ja etwas Zeit. Er hat sich gesträubt. Meine Güte, es war nicht leicht, ihn so sehr zu manipulieren, aber letztendlich hat es geklappt. Nun ja, bis du mit deinem Wunsch alles zerrüttet hast und Selden uns in die Quere kam.«

Tränen steigen mir in die Augen. »Das war gar nicht seine Idee. Du hast ihn dazu gezwungen, mich zu verlassen. Aber wieso kannst du den Willen von jemandem beeinflussen? Das ist doch unmöglich.«

Der Esel seufzt. »Für mich gelten andere Grenzen, wenn es um meine Aufgaben geht.«

Ich schniefe und lasse das Gesicht in die Hände sinken, unfähig etwas zu sagen. Vor meinem geistigen Auge sehe ich Aydem, der sich von mir abwendet und mir erklärt, dass er fortgehen wird. Eine Überzeugung, die nicht seine eigene war.

Marlon setzt sich aufrecht hin und fragt: »Warum soll Romy denn froh sein, dass sie noch lebt?«

»Ach ja, ich wurde ausschweifend«, murmelt Heies. »Das Mage-Vhe hat, wie gesagt, bei Aydem nicht funktioniert. Ich weiß nicht, weshalb und das bereitet mir Sorgen. Vielleicht hat es mit der Anomalie zu tun. Dann hätte sie stärkere Auswirkungen, als ich mir bisher eingestehen wollte.«

Ich lege die Arme um mich, um ein Zittern zu unterdrücken. Wenn das stimmt, hat Heies allen Grund, noch genauer darauf zu achten, ob ich nicht noch mehr Regeln der Mysterien außer Kraft setze. Und ich weiß nach wie vor nicht, wie meine Fähigkeiten funktionieren. Fest steht jedoch, dass ich die mystischen Regeln ab und an sprenge.

»Hä, was für eine Anomalie?«, quäkt Marlon.

Die sitzt hier neben dir.

»Unwichtig«, meint Heies und schüttelt abwehrend den Kopf. »Um aber zu deiner ersten Frage zurückzukommen: Das Mage-Vhe verhindert, dass sich Misaya und Wächter näherkommen, wie der Swiffer Stab, verstanden?«

Marlon nickt.

»Stellt euch vor, die beiden Parteien kommen sich näher und überwinden den Swiffer.«

»Oh, hör doch auf mit diesem Swiffer«, fauche ich, doch Heies fährt ungerührt fort.

»Dann finden die beiden Mächte zusammen und übertragen sich auf eine Person. Damit dieser Fall nicht eintritt, greift unsere letzte Sicherheitsmaßnahme. Das Mage-Vhe.«

»Und was macht das Mage-Vhe dann?«, fragt Marlon stirnrunzelnd.

»Es implodiert. Stell dir einen explodierenden Swiffer vor«, erklärt Heies.

»Krass!«, japst Marlon.

Ich schnappe nach Luft. »Wir hätten also sterben können?«

»Das nicht«, meint der Esel und tippt mit einem Huf auf den Boden. »Die Implosion hätte alle Kräfte aufgehoben. Und sowohl du als auch Aydem wärt eurer Fähigkeiten beraubt worden.«

Ich atme ein paar Mal tief durch und frage dann vorsichtig: »Und was genau wäre daran so schlimm gewesen?«

Wären wir dann nicht frei gewesen?

Heies schüttelt den Kopf. »Du wärst nach wie vor die Misaya von Noriat. Doch was bringst du deinem Volk, wenn du deine Aufgaben nicht mehr erfüllen kannst? Man könnte dich nicht am Leben lassen und seelenruhig auf dein Ableben warten, bis deine Nachfolgerin das Licht der Welt erblickt. Man würde dich töten, Romy. Damit Platz für die neue Misaya geschaffen wäre.«

»O mein Gott!«, ruft Marlon entsetzt.

Ich atme heftig ein. Heies meint das bitterernst. Natürlich hätten sie mich umgebracht. So war es nun einmal. Sie brauchten eine Misaya und erst der Tod der Alten erweckte eine Neue.

»Aber das Mage-Vhe ist nicht implodiert«, flüstere ich atemlos.

»Den Heiligen sei Dank«, brummt Heies. »Du kannst dir nicht vorstellen, wie groß mein Schrecken und meine Angst waren, als ich von eurem Vergehen erfuhr. Ich sah zwar, dass Aydems Mage-Vhe auf Basilin übertragen worden war, doch ich konnte mir nicht sicher sein, ob ich nicht, wenn ich heraus kam, eine machtlose Misaya antreffen würde. Ich denke, ihr hattet einfach nur verfluchtes Glück.«

Ich starre die Strohhalme auf dem Boden an. »Warum hast du mir das alles nicht im Wandelbaum erzählt?«

Er schnaubt belustigt. »Ich dachte, jetzt, da Basilin dein Wächter ist, besteht wohl keine Gefahr mehr in dieser Hinsicht.«

Da hat er allerdings recht. Ich stehe auf und laufe unruhig auf und ab. Mein rationaler Verstand kann all seine Beweggründe nachvollziehen, selbst die Tatsache, dass er mich aus dem Weg geschafft hätte, wenn ich meine Kräfte verloren hätte. All diese Dinge und die grausame Wahrheit hinter diesem System habe ich schon vor Monaten akzeptiert, trotzdem lässt mich der Schock nicht los und der Gedanke an Aydem, der lebt, beflügelt mich geradezu. Doch eines verstehe ich nicht. Heies hätte uns sagen müssen, in welcher Gefahr wir schweben.

»Warum hast du uns nicht gewarnt?«, frage ich verzweifelt und sehe den Esel vorwurfsvoll an.

»Oh, ich wünschte, das hätte ich getan. Als ich dich kennenlernte und erfuhr, dass du in Aydem verliebt bist ... Ehrlich gesagt hat mich die Vorstellung auch ein bisschen amüsiert. Ich wollte dir nicht gleich in den ersten Tagen, die wir miteinander verbrachten, deine Illusionen zunichtemachen. Ich wollte, dass wir auf gutem Fuße miteinander stehen. Darum habe ich dir auch erzählt, dass du ruhig zehn Jahre mit Aydem auf der Erde bleiben könntest.«

»Was? Das war ein dummer Scherz von dir?«, rufe ich aufgebracht. Ich kann kaum glauben, wie dreist dieser Esel mich hinters Licht geführt hat.

»Aber natürlich«, entgegnet er trocken. »Ich bin schließlich der Esel der Freude. Dank mir hast du die folgenden Tage froh und zufrieden verbracht, statt Trübsal zu blasen. Ich wusste ja, dass der Erste Wächter ganz schnell mit dieser Urlaubsidee aufräumen würde. Außerdem war ich felsenfest davon überzeugt, dass sich Aydem nicht in dich verlieben kann, weil das Mage-Vhe so etwas verhindert. Als er dann da war, fühlte ich mich bestätigt. Er war dir gegenüber so distanziert, wie man sich das nur wünschen konnte. Es gab da zwar komische Momente zwischen euch, aber ich habe es darauf geschoben, dass du eben vernarrt in ihn warst und er nicht recht wusste, wie er dich auf Abstand halten sollte, ohne unhöflich zu sein. Vielleicht war das naiv von mir. Aber ich habe noch nie erlebt, dass das Mage-Vhe versagt. Ich erkannte es erst nach Doskalhan und setzte meinen Plan um. Ich glaubte nicht, dass es notwendig wäre, euch da noch über die Konsequenzen aufzuklären. Ihr habt ja nicht einmal mehr miteinander geredet.«

Nach Doskalhan gingen wir uns aus dem Weg, da hat er recht. Nach außen mochte es so gewirkt haben, als wollten wir möglichst wenig miteinander zu tun haben.

»Außerdem wird diese Implosionsgeschichte normalerweise nicht überliefert. Es muss ja niemand davon wissen, da sich das System ganz von alleine regelt. Nur ich und eine Handvoll Magier wissen davon und jetzt auch ihr zwei«, setzt Heies hinzu.

»Und dann hast du seinen Tod vorgetäuscht und ihn auf die Erde gebracht, damit nicht noch mehr Unheil geschieht«, überlege ich laut.

»Ja, auch wenn Aydem nun nicht mehr dein Erster Wächter ist, ein Teil des Mage-Vhe wird ihm immer anhaften. Die Gefahr einer Implosion besteht weiterhin, wenn ihr euch nicht voneinander fernhaltet. Außerdem kennst du die vielen anderen Gefahren. Die Nazkoragh ...«

»Die nassen Orak-Was?«, fragt Marlon verständnislos.

»Und nicht zuletzt natürlich deine Pflicht, eine Ehe mit einem strategisch wichtigen Partner einzugehen. Angenommen, es könne zu keiner Implosion führen und du würdest aller Vernunft zum Trotz Aydem auswählen, so würdest du Noriat damit schaden. Er gehört keinem Haus an, ist ein Krieger, ein Mischling und in den Augen vieler ein Ausgestoßener. Was glaubst du, würde daraus für Noriat erwachsen? Zudem würdest du alle Freier vor den Kopf stoßen. Du würdest jegliche Allianzen verlieren und dir Feinde machen, vielleicht sogar einen Krieg provozieren. Zu welchem Preis?« Heies fixiert mich mit steinernem Blick.

Marlon schluckt. »Das wäre echt bitter, Romy. Ich will nicht in deiner Haut stecken, das kannst du mir glauben. Aber das mit dem nassen Anorak habe ich nicht kapiert. Was soll daran so schlimm sein? Kann man doch wieder trocknen.«

Ich schüttele den Kopf. »Nazkoragh, Marlon, kein Anorak. Leider.«

»Und was ist das?«

»Das willst du nicht wissen«, antworte ich.

»Aydem lebt doch total lang«, nuschelt Marlon, während er versonnen auf seiner Backe herumkaut. »Wie soll er dann auf der Erde ein schönes Leben führen, wenn alle irgendwann merken, dass er nicht altert?«

Gute Frage. Ich werfe Heies einen skeptischen Blick zu.

Der räuspert sich. »Ja, das hat beim Fischkönig und mir auch schon zu heftigen Diskussionen geführt.«

Ich springe auf. »Der Fischkönig weiß auch davon?«

»Natürlich, er hat ihn auf die Erde gebracht. Er schaut ab und zu, ob bei ihm alles in Ordnung ist.«

Fassungslos sinke ich wieder in mich zusammen. Dieser alte Kauz hat mir also auch etwas vorgemacht. Wir trafen uns in den letzten Monaten drei oder vier Mal. Er begegnete mir immer ein wenig mitleidig, aber nie zeigte er Trauer.

»Er will ihn jedenfalls nach circa zehn Jahren wieder an einem anderen Ort ansiedeln. Vielleicht hier in Cupiditas. Auf der Erde würde er vermisst werden und in Sanlaan würde man erkennen, wer er ist und wo er herkommt. Keine gute Option. Ich bin dafür, dass wir ihm einen Zauber verabreichen, der ihn schneller altern lässt. So kann er ein komplettes Menschenleben führen, auch wenn das wesentlich kürzer ausfällt.«

»Das wäre ja fies«, schnauft Marlon. »Lass ihn doch einfach jung bleiben.«

»Blödsinn. Wie soll er dann eine bindende Beziehung eingehen?«, erwidert Heies und in mir zieht sich alles zusammen.

Plötzlich wird mir die Zeitverschiebung erst richtig bewusst. Aydem ist seit fünf Jahren auf der Erde. Bestimmt ist er mit jemandem zusammen. Ein Knoten aus Eifersucht bildet sich in meinen Eingeweiden. Ich presse die Lippen aufeinander und versuche mich wieder zu beruhigen. Er lebt, nur darauf kommt es an. Ich will, dass er glücklich ist, egal, mit wem er sein Leben teilt. Ich schlucke. Das Hochgefühl, das mich zuvor mitgerissen hat, ist zu einem süßsauren Cocktail geworden. Die Freude darüber, dass er lebt, dominiert, doch da ist auch die Sorge um ihn und ein stiller, beißender Neid auf die Frau, die all das hat, was ich mir so sehnlichst wünsche.

»Du siehst das zu einseitig, Heies«, kontert Marlon. »Die Leute würden denken, er ist ein Vampir, wenn er nicht älter wird. Darauf stehen die Frauen total.« Er wirft mir einen grüblerischen Blick zu. »Stell dir vor, er könnte sich an den Strand legen und mit Glitzercreme einschmieren.«

»Ach, Marlon«, seufze ich und wende mich dann wieder dem Esel zu. »Warum hast du mir nicht gesagt, dass er lebt?«, wispere ich.

Heies erhebt sich und kommt auf mich zu. Seine tiefschwarzen Augen schimmern im goldgelben Licht. »Ich war schon oft kurz davor, als ich sah, wie schlecht es dir ging, doch ich wusste, wenn ich es dir sage, würdest du Himmel und Hölle in Bewegung setzen, um zu ihm zu kommen.« Beschwörend sieht er mich an. »Romy, du darfst ihn nicht wiedersehen. Du würdest es dir damit nur schwerer machen. Lass ihn sein Leben führen. Es geht ihm gut. Er hat seinen Neuanfang bekommen. Akzeptiere es. Bleib bei deinen Aufgaben. Sei die größte Misaya, die Cupiditas je gesehen hat.«

Tränen steigen mir in die Augen. Ich weiß, dass er recht hat, aber die Vorstellung, ihn nie wiederzusehen, schnürt sich wie ein eisernes Drahtgeflecht um mein Herz. Und mit jedem Schlag schneidet es tiefer hinein. Trotzdem nicke ich.

Ich wälze mich das tausendste Mal im Bett herum.

Aydem lebt.

Der Gedanke lässt mich nicht einschlafen. Ich weiß, dass es das Beste wäre, es einfach hinzunehmen, glücklich darüber zu sein und weiterzumachen. Heies hat es mir nicht umsonst verschwiegen. Es gibt mehr als genug Gründe, um ihm fernzubleiben.

»Für uns gibt es keine Zukunft«, flüstere ich erstickt in mein Kissen und fühle den Druck hinter meinen Augen. Eine einzige gemeinsame Nacht könnte dazu führen, dass sich das Mage-Vhe gegen uns wendet und mir meine Kräfte nimmt. Kurz darauf würden sie mich töten. Will ich das? Will ich ihm das antun, jetzt, da er eine unbeschwerte Zukunft vor sich hat? Würde er mich überhaupt erkennen? Er hat seine Erinnerung verloren. Ich wäre nur eine Fremde für ihn. Wahrscheinlich würde er mich nicht einmal beachten.

Seufzend drehe ich mich herum, kralle die Finger in die Bettwäsche und starre an die Decke. Er hat eine neue Chance verdient und sie bekommen. Er weiß nichts mehr von mir und führt ein unbelastetes Leben. Wenn es wirklich stimmt ...

Die Enthüllung des Heiligen Tiers geht mir nicht aus dem Kopf. Wie oft hat mich Heies schon belogen?

Er hat mir weisgemacht, er wolle Urlaub auf der Erde machen, nur um mich froh zu stimmen. Und was Aydems Tod betraf, hat er mir ständig etwas vorgespielt. Dass der Kampf gegen die Triamis und Basilins Ernennung zum Ersten Wächter ihn bis zum Zusammenbruch erschöpft hätten. Dass es Tradition sei, dass er länger als alle anderen am Grab ausharren und dann ein Ritual am Fluss ausführen müsse. Ich erinnere mich, wie aufgebracht Randika darüber war, dass sie ihn nicht erreichen konnte, weil er so lange auf dem Friedhof gewesen war. In Wirklichkeit hat er Aydem aus dem Sarg geholt, nachdem ich meinen Wunsch zurückgenommen hatte und ihn am Wasser dem Fischkönig überantwortet. Fahrig setze ich mich auf. Was habe ich noch alles übersehen? Wie oft hat er mich schon beeinflusst, ohne, dass ich es bemerkt habe? Mein Vertrauen in das Heilige Tier, das ich für meinen Freund hielt, bröckelt langsam in sich zusammen.

Und nun behauptet er, Aydem ginge es gut. Was ist, wenn Heies auch diesbezüglich lügt? Er hat mir heute ganz klar gezeigt, dass ihm jede Lüge recht ist, solange sie mich von Aydem fernhält.

Ich lasse die Füße über die Bettkante hängen. Meine Zehen berühren den kühlen Fliesenboden. Ich bin zu unruhig, um länger liegen zu bleiben. Natürlich sind alle Argumente des Esels berechtigt. Er tut nichts ohne einen triftigen Grund, doch in dieser Hinsicht kann ich seinem Wort einfach nicht vertrauen. Ich brauche Gewissheit. Wenn ich weiß, wirklich sicher weiß, dass es Aydem an nichts fehlt, kann ich ihn loslassen. Ganz bestimmt. Ich atme tief durch.

Wie sicher bin ich mir? Kann ich dann einfach abschließen und mich meinem eigenen Leben widmen?

Ich kneife die Augen fest zu. Mir bliebe gar nichts anderes übrig. Ich werde ihn sein Leben leben lassen, wenn es ein gutes ist. Aber wenn er als Bettler irgendwo dahinvegetiert, wenn er geplagt von Erinnerungsfetzen in irgendeiner Irrenanstalt gefangen gehalten wird, wenn er einfach nur todunglücklich ist, weil er spürt, dass er nicht dort ist, wo er hingehört, dann muss ich ihm helfen. Ich brauche diese Gewissheit. Ich muss ihn sehen. Bei dem Gedanken beginnt mein Herz zu flattern.

Ein Plan kristallisiert sich in meinem Kopf. Es muss einfach nur schnell gehen. So schnell, dass Heies gar nicht mitbekommt, dass ich weg bin. Aber was brauche ich dafür alles? Rastlos tigere ich in meinem nachtdunklen Zimmer auf und ab. Wie könnte ich am unauffälligsten zur Erde gelangen? Mit Portalen? Doch an die ist kaum heranzukommen. Die Zeitverschiebung wäre auf meiner Seite. Ich könnte hier eine Nacht verschwinden und hätte ganze fünf Erden-Tage, um ihn aufzuspüren. Ein Lächeln zieht über mein Gesicht, wie eine verstohlene Wolke am Nachthimmel. Ich brüte stundenlang darüber und langsam entwickelt sich ein realisierbarer Plan.

Als mich endlich der Schlaf einholt, ertränkt er mich in einem See aus Träumen von einem Mann, der nicht nur in meinem Herzen lebendig geblieben ist.

»Bist du sicher, dass du das machen willst?«, flüstert Marlon zum gefühlt dreihundertfünfundsechzigsten Mal.

»Ja, bist du sicher, dass du mir helfen willst?«, gebe ich erbost zurück, denn langsam habe ich Zweifel daran.

Er nickt hektisch. »Sicher, aber Heies hat auch recht, weißt du? Es ist eigentlich eine blöde Idee. Du machst es dir wirklich nicht einfacher, wenn du ihn wieder siehst. Du hast es ja selbst schon gesagt. Er wird dich wahrscheinlich nicht einmal erkennen. Und du heulst dann wieder tagelang herum.«

»Ich habe ganz vergessen, wie einfühlsam du sein kannst«, knurre ich.

»Noch mal. Ich kann auch alleine gehen und werde dir erzählen, ob es ihm gut geht. Du musst das nicht selbst tun. Und mir kannst du vertrauen. Ehrenwort.« Er sieht mich flehentlich an.

Ich schlucke schwer. Ja, natürlich wäre das die bessere Option, die klügere Entscheidung. Aber ich kann einfach nicht. Ich will ihn sehen. Nur noch ein einziges Mal. Verbissen starre ich zurück und Marlon knickt schließlich ein.

»Schon verstanden. Dann machen wir es eben auf deine Weise.«

Wir sitzen in meinem Arbeitszimmer und schieben den Plan, der aus drei grandiosen Pergamentblättern besteht, auf dem Tisch herum. Er ist minutiös ausgearbeitet, mit Zeittafel und Ortsbezeichnungen versehen, sowie unserer Strategie für die Suche nach dem Zielobjekt und allen benötigten Utensilien. Marlon hat darauf bestanden, Aydem nur als Zielobjekt zu bezeichnen, falls jemand unser Gekritzel entdecken sollte.

»Boah! Das hält doch kein Mensch durch«, brummt Marlon mit gequält verzogenem Gesicht.

Durch das Fenster dringt Gesang aus dem Garten herein. Ein Elbe namens Surias und Tempuk Asabell streiten sich darum, wer von ihnen die lieblichere Singstimme hat. Das tun sie schon seit den frühen Morgenstunden – zum Leidwesen aller.

Marlon schließt das Fenster, als Asabells Solo beginnt. »Ich finde, Surias hat gewonnen. Von seinem Geträller bekomme ich nur Kopfschmerzen, von Asabells zusätzlich noch Durchfall.«

»Man kann von Gesang keine Diarrhö bekommen«, erwidere ich abwesend, während ich die Liste durchgehe.

»O doch, von diesem schon«, widerspricht er und deutet in den Garten hinaus.

»Meinst du, du erhältst die Portale von Kugen?«, frage ich und er wendet sich wieder unserem Plan zu.

»Ich glaube kaum, dass er mir das abschlägt. Ich finde es nur nicht gut, ihm vorzulügen, dass mein Vater im Krankenhaus liegt und schnellstmöglich meine Lunge braucht.«

Ich räuspere mich. »Eine Niere, nicht deine Lunge, merk dir das doch mal.«

»O Mann, ist doch fast das gleiche«, stöhnt er und reibt sich den Kopf.

»Tut mir leid, Marlon. Danke, dass du mir hilfst.« Ich lege ihm versöhnlich eine Hand auf die Schulter.

»Das mache ich gerne für dich.« Er sieht mir in die Augen und mich überkommt ein schlechtes Gewissen. In was ziehe ich ihn da bloß hinein? Vielleicht kann ich ihn davon überzeugen, auf der Erde zu bleiben. Er sollte nicht hier sein und seine Zeit vertrödeln.

»Wir treffen uns dann am späten Abend im Garten und tun so, als würden wir uns verquatschen. Du schickst Basilin fort und dann brechen wir auf.«

Ich nicke. Ich habe mich bei meiner letzten Sitzung mit Rijhann über Hexer und ihre Zauber unterhalten. Dabei fragte ich sie auch über das Pulver aus, das die Rasonder mir verabreichen wollten. Laut Lümian hätte es meine Magie unterdrückt, sodass sich Heies nicht mehr zu mir hätte teleportieren können. Und genau so etwas brauche ich nun. Die alte Dhal-Zauberin erklärte mir, dass es aus zwei vorgefertigten Substanzen gemischt wird. Eine davon, ein grünliches, in einen Trank eingelegtes Terinbis-Blatt, gab sie mir freundlicherweise zur Ansicht mit. Die zweite Zutat besteht aus geraspelten Gränak-Borsten, die mit einem Verringerungszauber belegt sind. Diese hat Marlon in einem der vielen Fläschchen aufgespürt, die Kugen in seinem Kellerlabor aufbewahrt. Ich hoffe inständig, dass dieser Mix wirkt. Denn wenn er das nicht tut, wird Basilin, kaum dass ich durch ein Portal verschwinde, bemerken, dass unser Swiffer Teleskopstab bis zum Anschlag ausgefahren wurde. Anschließend wird er Heies informieren, der sich schnurstracks zu mir teleportieren und meinen Ausflug beenden wird, noch ehe ich ›Ups, bin ich auf der Erde? Muss wohl versehentlich in ein Portal getreten sein‹, sagen kann.

Also bitte, wirke, du schnoddriges, grünes Pulver.

»Okay, so machen wir es«, pflichte ich Marlon bei. Die Aufregung macht mich ganz kribbelig und ich weiß kaum, wie ich den Tag überstehen soll. Seit einer Woche feilen wir an den Details.

»Dann bis heute Abend. Das wird schon«, er klopft dreimal auf den Holztisch und macht sich auf den Weg zu Kugen.

Basilin streckt den Kopf herein, als Marlon hinausgeht: »Misaya, wir sollten dann los hupfen. Die Erwählten harren mit ihren Plagen aus.«

Ich lege meine Unterlagen und Mappen noch zur Seite, dann eilen wir gemeinsam den Arkadengang entlang, dem Saal der höchsten Gnade entgegen.

Dort angekommen, schreiten wir etwas würdevoller durch den langen Mittelgang nach vorne. Das Sonnenlicht, das zwischen den Rundbögen einfällt, wirft schillernde Lichtflecken auf die geäderten Marmorfliesen.

Seit meinem Wunsch für die überfallene Camira ist der Saal täglich bis zum Bersten gefüllt. Atemgeräusche und das Rascheln von Kleidung verleihen der Halle ihren eigenen erwartungsvollen Pulsschlag. Mein Thron, inzwischen ein schneeweißer, hochlehniger Stuhl aus filigranen Schnitzereien, ist so breit, dass ich zweimal darauf Platz fände.

Bewegung kommt in die Menge, als ich mich umdrehe und sich alle vor mir auf die Knie sinken lassen. Aydem hatte recht. Ich mag es noch immer nicht, dennoch habe ich mich daran gewöhnt.

Die Zeremonie ist heute unspektakulär und geht rasch vonstatten. Als der letzte Erwählte den Saal freudestrahlend verlässt, wird allerdings ein weiterer Mann vorgelassen. Er trägt einfache Kleidung, grobes Tuch und hat ein wettergegerbtes Gesicht.

»Wer ist das? Gibt es heute einen Erwählten mehr?«, flüstere ich Heies an meiner Seite zu.

»Nein, er möchte eine Verkündigung machen. Hör zu«, raunt er zurück und wippt mit dem Kopf in Richtung des Gastes, der am Schnittpunkt des fächerförmigen Ornaments steht, das in den Boden unterhalb des Throns eingelassen ist.

Der Mann verbeugt sich tief und blickt mich mit glänzenden Augen an. Unbeholfen kramt er in einer ledernen Tasche an seinem Gürtel herum und zieht etwas heraus. Er hält es hoch, zwischen zwei Fingern. Es ist jedoch zu klein, um es von hier oben auszumachen.

»Misaya!«, ruft er. »Das hier habe ich heute auf meinem Feld entdeckt, das und zigtausend andere. Die Keimlinge sind über Nacht gekommen. Ich bin als erster eingetroffen und freue mich ungemein über die große Ehre, dass ich die Zeit der gesegneten Ernte ausrufen darf. Seid gepriesen, Misaya. Seid gepriesen!« Er fällt auf die Knie und legt die Arme auf dem Boden ab. Das geht mir nun doch zu weit.

Ich erhebe mich. »Steht auf, mein Freund. Ich danke Euch, dass Ihr hergekommen seid und uns diese frohe Botschaft überbracht habt.«

Fragend sehe ich Heies an. Sem`rin hat mir beigebracht, dass sich die Gebete der Misaya positiv auf das Land auswirken und in welchem Maße die Magie darauf reagiert. Doch er meinte, es würde in der Regel zwischen acht und fünfzehn Jahren dauern, bis das erste Segenskorn wächst und eine Zeit der reichen Ernten beginnt. Kann es wirklich schon soweit sein, oder handelt es sich dabei um einen Irrtum?

Der Bauer rappelt sich wieder auf und Randika verkündet, dass man das Korn überprüfen und seinen Namen als Ausrufer der frohen Kunde in die Geschichtsbücher eintragen wird.

Als wir uns hinausbegeben, flüstert das Heilige Tier mir zu: »Ich bin sehr gespannt, was die Untersuchung ergibt. Es wäre unglaublich, wenn deine Gebete derart stark sind.«

»Ich versuche einfach nur, alles richtig zu machen«, erwidere ich und beiße mir im nächsten Moment auf die Zunge.

Und heute Abend haue ich ab, um genau das zu tun, was du mir untersagt hast.

Schnell schüttle ich den Gedanken ab und erkläre: »Ich muss los, Heies. Mir steht leider noch für eine Stunde die Gesellschaft von Graf Renus bevor. Das bringe ich lieber so rasch wie möglich hinter mich.«

»Aber natürlich, sei nett zu ihm.« Er zwinkert.

Ich stoße ein abschätziges Stöhnen aus und rausche davon. Das silbergraue Kleid, das ich zu diesem unerfreulichen Ereignis trage, ist hochgeschlossen und hat einen weiten Reifrock, sodass Renus’ Hände nicht an meinen Po reichen. Basilin folgt mir mit langen Schritten nach.

Der Tag vergeht wie im Flug. Beim Essen bekomme ich kaum etwas hinunter. Marlon gibt mir über den voll besetzten Tisch das vereinbarte Zeichen und kratzt sich am rechten Ohr. Er hat die Portale also bekommen. Die Mission kann starten.

Zurück in meinem Zimmer klaube ich das Pulvergemisch aus einer Nische im Schrank hervor, in dem ich einen Berg Kleider darüber ausgebreitet habe.

»Bitte wirke«, erkläre ich dem grünen Präparat nochmals, in der Hoffnung, dass es mich versteht. Ich ziehe mir meine alte Jeans an, die ich zum Glück aufbewahrt habe und suche ein möglichst normales Oberteil dazu aus. Ich will auf der Erde schließlich keine unnötige Aufmerksamkeit erregen. Marlon wird keine Probleme bei der Kleiderwahl haben. Er trägt sowieso meistens ähnliche Klamotten wie Kugen. Gestern hat er von mir ein paar Sachen zum Wechseln bekommen, die er heute Abend mit in den Garten bringt. Auch an Proviant haben wir gedacht. Leider haben wir beide kein Geld mehr, um uns etwas zu kaufen. Als ich an die Tür gehe, um Basilin mitzuteilen, dass ich noch eine Runde durch den Garten spazieren möchte, glaube ich, ihm müsse mein verräterischer Herzschlag auffallen, doch er verhält sich wie gewohnt.

Die Sonne ist bereits untergegangen und der nächtliche Garten verzaubert uns mit seinen bläulich schimmernden Lun-Knospen, die zu dieser Jahreszeit blühen und mich an Maiglöckchen erinnern. Scheinbar ziellos streife ich die schmalen Wege entlang und betrachte hier und da ein paar nachtaktive Tiere, die sich im Schutz der Dunkelheit aus ihren Höhlen wagen. Bis das bekannte Rattern von Skateboard Rädern die Stille durchbricht.

Basilin gibt ein Grunzen von sich. »Der Grünspund knattert wieder herum.«

Ich lächle. Allerdings und der Grünspund kommt auch schon aus der Richtung, wo er unser Gepäck versteckt hat. Schon biegt er um eine Kurve und kommt in Sicht.

Zu meinem Entsetzen höre ich auch Lümians kreischende Stimme. »Ich habe genau gesehen, dass da Bonbons drin waren! Sind die etwa für den Dackel?«

Schon schießt die Glückschimäre um die Ecke und reißt die Augen auf, als sie uns sieht.

»Und der Katzenjammer«, brummt Basilin verstockt.

Ich versuche gelassen zu bleiben. Eigentlich wollten wir Grinsemaul mit einem leckeren Fisch zurücklassen, der ihn garantiert eine Stunde lang von jeglichen Aktivitäten abgelenkt hätte. Es hätte zwar seine Vorteile, ihn dabei zu haben, aber ich habe dagegen argumentiert. Erstens glaube ich nicht, dass eine geheime Mission lange geheim bleibt, wenn wir ihn einweihen. Zweitens darf Aydem, der sich nun für einen Menschen hält, ihn auf keinen Fall sehen, weil das sein Weltbild auf den Kopf stellen würde. Und drittens will ich ihn wiedersehen, ohne mir dabei Lümians ätzende Kommentare anzuhören.

Argument drei hat schließlich auch Marlon überzeugt, doch jetzt bin ich mir unsicher, ob wir die Chimäre loswerden können. Sollten wir alles verschieben?

»Hi, Romy. Auch noch unterwegs?«, ruft Marlon mir entgegen.

»Ja, ich musste noch ein bisschen raus. Ist das schon wieder ein neues Board?«, frage ich ihn.

»Hey, er hat da hinten Bonbons versteckt. Einen ganzen Sack voll. Wusstest du, dass er so was macht? Meinst du, er hintergeht mich mit dem Dackel?«, schnattert Kattaschlango und trommelt dabei mit den Vorderpfoten auf Marlons unsichtbaren Helm, was für einige Sekunden einen lustigen Bongo-Sound erzeugt.

»Lass das!« Marlon wedelt ihn unwirsch weg. »Ich habe nichts mit dem Dackel. Der ist voll aggro.«

»Ja, deswegen bringst du ihm ja die Zuckerbonbons«, ereifert sich die neidische Luftschlange.

»Nein, die sind für mich, okay? Ich sitze gerne abends draußen und esse Bonbons. Muss ja nicht jeder mitbekommen, also schrei nicht so rum.«

»Ich bin still, wenn ich was abkriege«, erpresst ihn Lümian.

»Einverstanden«, seufzt Marlon.

Basilin schüttelt den Kopf. »Die Flatternatter und der Grünspund schnabulieren nächtens Zuckerbeeren im Grün. Alles verkommt dieser Tage.«

»Wollt ihr mitkommen?«, fragt Marlon resigniert. Scheinbar ist er auch nicht mehr sicher, ob unser Plan noch durchführbar ist.

»Ja, warum nicht«, antworte ich und nicke meinem Wächter zu. »Magst du Zuckerbeeren?«

Er stößt wieder ein Grunzen aus, allerdings huscht auch ein Lächeln um seine Lippen, das ich als Zustimmung interpretiere.

Wir lassen uns in der abgelegenen Ecke, in der wir das Portal öffnen wollen, auf einer Bank nieder. Marlon zieht hinter einem Baumstamm einen großen Beutel hervor, den er so öffnet, dass die anderen nicht sehen, was sich noch alles darin befindet.

Schließlich essen wir die Tüte mit Süßkram leer, die er eingesteckt hat, und unterhalten uns lang und breit über Bücher und Autos. Als ich den Eindruck habe, dass Basilin inzwischen recht gelangweilt ist, drehe ich mich zu ihm um. »Du kannst ruhig gehen, Basilin. Marlon soll mich nachher zurückbegleiten. Ich könnte heute, glaube ich, die ganze Nacht hier sitzen und von der Erde reden.« Ich werfe ihm ein unschuldiges Lächeln zu und er nickt zu meiner Erleichterung. Wenn Marlon und ich in Erinnerungen schwelgen, hat er sich bisher immer am Rande gehalten.

»Dann wünsche ich Euch eine angenehme Nacht, Misaya.«

»Danke Basilin, das wünsche ich dir auch.«

Wir hören seine Hufe auf dem Kies knirschen und reden leise weiter.

Lümian will allerdings nicht verschwinden, nicht einmal, als Marlon ihn auf den Fisch hinweist, der noch immer auf ihn wartet. Ich werfe ihm einen skeptischen Blick zu, als er sich plötzlich auf den Rücken rollt und mich über Kopf angrinst. Seine Kehle bebt leicht, als er ein giggelndes Lachen hervorpresst.

»Ihr seid sooooo witzig!«, jault er amüsiert.

»Hä?«

»Wie lange wollt ihr noch so tun, als ob ihr euch hier super amüsiert? Deine nostalgischen Ergüsse über die Farbe von Autolack sind echt nur schwer zu ertragen, Schnucki«, flachst er, wobei er Marlon erheitert anblinzelt.

Ich sinke in mich zusammen und lasse den Kopf in die Hände sinken. »Wie lange weißt du schon, was wir vorhaben?«

Er lacht und fährt spielerisch seine Krallen aus. »Seit du meinem Brettchenfahrer hier vorgebetet hast, warum ich angeblich nicht mitkommen sollte. Ich finde, deine Argumente waren löchriger als Basilins Socken.«

»Er trägt keine Socken«, brummelt Marlon verwirrt.

»Eben, lässt das nicht auf ihre mangelhafte Qualität schließen?«, maunzt Lümian. »Na ja, ich bin jedenfalls der geheimnissicherste Geheimniswahrer, den man sich vorstellen kann. Zweitens sieht mich auf der Erde niemand, weil ich ja die unschlagbare Fähigkeit habe, mich unsichtbar zu machen und drittens würde ich niemals einen unpassenden Kommentar abgeben.«

»Also gut. Du musst aber versprechen, gar keinen Kommentar abzugeben, denn wir beide definieren ›unpassend‹ höchst unterschiedlich. Du kennst den Plan?«

Lümian wippt mit dem Kopf auf und ab. »Jepp! Aber ich komme sowieso mit, also erspare ich dir leere Versprechungen.«

»Es gibt eine kleine Planänderung«, flüstert Marlon.

Ich rucke zu ihm herum. »Und die wäre?«

Er hält lächelnd eine kleine Kugel hoch.

»Was ist das«, frage ich und er streckt mir die silbrig schimmernde Murmel entgegen.

»Kugen hat mir zwei direkte Portale gegeben. Hat ihn zwei ganze Tage gekostet, die in tragbarer Form herzustellen. Aber er meinte, das täte er gerne für mich. Wir können uns wünschen, zu welcher Person wir gelangen. Sie sind allerdings sehr kurzlebig. Nach einer knappen Minute verschließen sie sich wieder.«

Ich nicke hektisch. Das erleichtert unsere Mission ungemein. Die komplette Suche nach ihm fällt damit einfach weg. Die Aussicht, Aydem in wenigen Augenblicken leibhaftig vor mir zu sehen, lässt jedoch meinen Magen rotieren. Ich springe auf. »Dann öffnen wir es jetzt.«

»Moment, vielleicht solltest du dein Pulver vorher noch einnehmen«, unterbricht mich Marlon.

»Oh!« Es wäre echt dumm, wenn ich das vergesse. Ich klaube das kleine Päckchen aus meiner Hosentasche und falte es auf. Mehr als einen Teelöffel voll darf ich nicht einnehmen, hat mir Rijhann erklärt. In der Theorie, versteht sich. Die Menge schätze ich in der hohlen Hand ab. Die Wirkung sollte sofort eintreten und erst nach einem Tag wieder nachlassen. Ich nehme die staubtrockenen Krümel in den Mund und verziehe das Gesicht.

»Schmeckt’s nicht?«, fragt Grinsemaul belustigt.

»Nein«, ächze ich und schlucke es hinunter. »Hast du was zu trinken?«, keuche ich, weil es zugleich sauer und scharf schmeckt und meine Zunge brennen lässt.

Marlon reicht mir eine Flasche, deren Inhalt ich fast gänzlich hinabstürze.

»Oh, wie ekelhaft. Erinnere mich daran, dass ich die nächste Portion auf der Erde mit irgendwas Süßem vermische.«

»An Süßes kann ich dich gerne erinnern«, flötet Lümian hilfsbereit.

»Kann es losgehen?«, fragt Marlon, das Portal erhoben. Ich nicke, doch in dem Moment, als er die Kugel auf den Boden schmettern will, hören wir das Brechen von Zweigen und das harte Prasseln von Hufen auf den Grund.

»Misaya!«

Ich halte die Luft an und drehe mich um. Will das Schicksal mich denn mit aller Macht davon abhalten, Cupiditas zu verlassen?

Da prescht Basilin auch schon in die verborgene Laube, zwischen üppigen Sträuchern und dunkel aufragenden Bäumen. Die Tannennadeln, die den Boden bedecken, spritzen in alle Richtungen, als er abbremst. Das Schwert gezückt, sein Blick grimmig und entschlossen, macht er einen furchteinflößenden Eindruck. Erstaunt sieht er mich an, als ihm aufgeht, dass hier alles in Ordnung zu sein scheint.

»Misaya?«, fragt er nun leiser, legt den Kopf schräg und kommt langsam auf mich zu, mustert mich argwöhnisch.

»Ja?« Ich balle unbewusst die Fäuste.

»Was ist das? Ich gespür Euch nicht mehr. Das Mage-Vhe ... es ist wie zerknackt.«

Verdammt. Ich war nur darauf bedacht, dass ihm der räumliche Abstand zwischen uns entgeht. Dabei reicht es schon aus, wenn der Kontakt zwischen uns abbricht, um ihn in Alarmbereitschaft zu versetzen. Resigniert lasse ich den Kopf sinken.

Marlon und Lümian gaffen nur wie erstarrt den Satyr an, der uns einen gewaltigen Strich durch die Rechnung macht.

»Es ist nichts Basilin. Morgen spürst du es wieder. Alles in Ordnung.«

»Warum? Wieso dünkt Euch das?« Er beugt sich zu mir herunter, sodass sein Gesicht nur noch wenige Handbreit vor meinem schwebt.

Kattaschlango erwacht schließlich aus seiner Starre und kräht: »Sie hat so ein Pulver geschluckt, das ihre Magie eindämmt. Deswegen gibt es keine magische Verbindung mehr. Ganz einfach. Es wirkt aber nur bis morgen. Du kannst jetzt also beruhigt schlafen gehen.«

Er wirbelt ein paarmal provokativ um Basilins Kopf. Doch als der Satyr mit einem Knurren die Zähne bleckt, jagt er in die Baumkrone hinauf. Plötzlich wirkt das Gesicht des weißhaarigen Kriegers ausgemergelt, die Augen schwarz und leer. Ein Frösteln sickert mein Rückgrat hinunter. So habe ich ihn noch nie gesehen. Ich weiche ein Stück zurück und er schüttelt sich, wirft den Schatten ab, der sich auf ihn gelegt hat.

»Misaya. Warum nehmt Ihr so ein Hexengebräu ein?«

»Ich ...« Stockend suche ich Marlons Blick. Abblasen oder einweihen? Was sollen wir tun?

Schließlich nimmt mir Lümian die Entscheidung ab, als er aus luftiger Höhe von den Ästen pfeift: »Sie will durch ein Portal treten. Einen kleinen Ausflug auf die Erde machen und Aydem besuchen. Wir wollen alle gerne wissen, wie es ihm so geht.«

Basilins Kopf ruckt nach oben, dann mustert er mich unsicher. »Was schwatzt die Schnatterkatz für maledeiten Unfug?«

»Das ist kein Unfug. Aydem lebt«, verkündet Marlon und damit ist die Schnatterkatz wohl endgültig aus dem Sack.

Wir erzählen Basilin von den wahren Vorkommnissen, was mit Aydem geschehen ist und wie wir davon erfahren haben.

»Und du wirst mich jetzt wieder zurück in den Palast bringen, nicht wahr?«, beende ich die Geschichte niedergeschlagen.

Zu meiner Überraschung schüttelt der Satyr jedoch den Kopf.

»Nein. Es treibt Euch um und Ihr habt erst Ruhe, wenn Euch sein Schicksal nicht mehr wurmt. Ich lass Euch dorthin trappeln.«

Ich sehe ihn ungläubig an. Tausend Dankbezeugungen lauern schon sprungbereit auf meinen Lippen, als mich sein Blick innehalten lässt und er die nächsten Worte ausspricht: »Unter einer Bedingung.« Er packt seinen Schwertgriff und tritt einen Schritt näher.

»Was? Nein, das geht nicht«, hasple ich. »Auf der Erde gibt es keine Satyrn. Die Menschen würden durchdrehen, sollten sie dich sehen«, versuche ich, es ihm auszureden. Das beeindruckt ihn allerdings nicht.

»Mich wurmt, diese Menschlinge sind einfältige Gnorpel«, raunt er bloß.

»Kann schon sein«, pflichte ich ihm bei, obwohl ich nicht mit Sicherheit sagen kann, was Gnorpel sind. »Aber es ist unmöglich.«

»Ich werde mich vermummen, Misaya. Doch ihr müsst hier ausharren, bis ich wiederkehr. Anschließend bestapfen wir diese Erde gemeinsam. Doch Ihr hopst nicht ohne Wächter dorthin.«

Beklommen nicke ich. Immerhin will er sich verkleiden.

»Also gut, wir warten«, flüstert auch Marlon hinter mir. Einen Augenblick später stöhnt er auf. »O Scheiße. Daran habe ich gar nicht gedacht.«

»Was ist?« Alarmiert wirble ich zu ihm herum und auch Basilin dreht sich wieder zu uns.

»Ich bin voll schlecht in Englisch. Oder reden die da Gälisch? Was ist, wenn ich zur Toilette muss und kann niemanden nach dem Weg fragen?«

Ich verziehe das Gesicht. Daraus kann auch nur er ein Problem machen.

»Da gibt es solche Schilder, weißt du? Manchmal bietet sich auch ein Busch an.« Lümian zwinkert ihm zu.

»Du Graupling, du wirst jedes Gebabbel verstehen, schließlich plapperst du auch cupidisch«, raunt Basilin und sieht ihn an, als hätte er ein Brett vor dem Kopf, statt unter den Füßen.

»Ich rede cupidisch?«, fragt Marlon erstaunt.

»Jeder in Cupiditas babbelt das. Die Magie schenkt uns die Sprache. Du weilst schon lang genug hier, um dein Geschnatter erträglich zu machen.« Er schüttelt missbilligend den zotteligen Kopf und trappelt davon.

»Aber ich rede doch deutsch, oder Romy?«

»Für mich schon«, pflichte ich ihm bei. »Allerdings glauben wir das bloß, weil wir es gewohnt sind.« Sem`rin hat mir das vor Monaten erläutert. Da ich zu der Zeit in der Trübsal-Phase steckte, habe ich es einfach so hingenommen, ohne weiter darüber nachzudenken.

»Aber wie soll mir das in Irland helfen? Die sprechen bestimmt kein cupidisch«, tönt Marlon altklug.

Kattaschlango lässt sich auf seine Schulter gleiten und tippt gegen seine Stirn. »Nein, aber die Sprach-Magie ist mit der Zeit in dein kleines Hirn gesickert. Auch wenn ich nicht weiß, wie sie das geschafft hat. Du wirst deswegen kein Dolmetscher, doch eine fremde Sprache wird dir wie deine eigene vorkommen. Je besser du sie beherrschst, umso mehr Details verstehst du. Es gibt natürlich Lücken. Es funktioniert nicht perfekt außerhalb von Cupiditas.«

»Das ist ja der Hammer«, haucht Marlon, als ihm aufgeht, welche Möglichkeiten ihm das bietet. Sein Lächeln wird immer breiter, bis er sich uns plötzlich entrüstet zuwendet. »Das wusstet ihr alles und kamt nie auf die Idee, es mir zu sagen?« Fassungslos sieht er Lümian und mich an.

Grinsemaul keckert allerdings nur: »Wieso soll ich dich über ein nicht bestehendes Problem aufklären?«

Ich lächle entschuldigend. »Sorry, hab nicht dran gedacht.«

Bald darauf hören wir erneut das Trappeln von Hufen. Marlon beugt sich zu mir herüber und flüstert: »Bei Basilin scheint diese Sprach-Magie ja öfter Aussetzer zu haben.«

»Was schnarrst du wieder, Grünzapfen?«, raunzt mein Erster Wächter uns entgegen.

»Nichts.« Mit einem Hüsteln dreht sich Marlon weg und schnappt sich den Proviantbeutel.

»Lästermäuliger Brettspund«, frotzelt Basilin, als er hinter der Hecke hervor trabt, die uns vom Pfad abschirmt. Selbst in der Dunkelheit macht er einen reichlich merkwürdigen Eindruck. Seine Hufe stecken in großen Stiefeln, die sogar seine Ziegensprunggelenke überdecken und merkwürdig deformiert wirken. Auch sein Gang ist nun etwas ungelenk und ich frage mich, wie seine Hufe in dem Schuhwerk Halt finden. Über seiner Rüstung trägt er einen langen Mantel, der auch sein Waffenarsenal verdeckt und auf dem Kopf einen breitkrempigen Hut, sodass Hornstümpfe und Ziegenohren verborgen bleiben.

»Bereit.« Er grinst und es hat ganz den Anschein, als freue er sich auf ein wenig Abwechslung.

Marlon hebt abermals die Hand und diesmal kommt uns nichts dazwischen. Ich denke an Aydem, stelle mir sein Gesicht bis ins Detail vor. Gleich werde ich ihn sehen. Lebendig. Ein nervöses Kribbeln erfasst mich. Die Kugel klatscht mit einem leisen Zischen auf und vor uns öffnet sich ein Portal in der Luft.

Ich reiße die Augen auf. Vor uns, in einem mannshohen Kreis, flackert eine sonnenbeschienene Wiese, auf der mehrere teuer aussehende Autos geparkt sind. Es sieht so unwirklich aus und doch ist es genauso real wie der Garten, in dem ich stehe.

»Sieh dir das an! Krass, das muss ein Bentley sein und siehst du den da vorne? Ist das ein Lambo?«, begeistert sich Marlon neben mir.

Basilin tritt schließlich vor und grummelt: »Eilt Euch, es zerstiebt gleich wieder.« Mit einem Flimmern um seine Gestalt durchquert er die Öffnung.

Mein Herz trommelt gegen meine Rippen und ich hole noch einmal tief Luft, ehe ich den Schritt aus dem nächtlichen Noriat ins taghelle Irland wage.


Kapitel 18

»Mach schon, ich will nicht zu spät kommen. Das ist das Event schlechthin. Was glaubst du, wie viele Fotografen da sein werden?«

»Wir kommen schon rechtzeitig an, nur keine Angst.«

Tamara schnaubte ungehalten. »Rechtzeitig ist schon zu spät. Auf so eine Feier kommt man eher eine Stunde zu früh.«

Sam versuchte sie zu beruhigen. »Wir werden rechtzeitig da sein. Die Paparazzi werden noch dutzende Bilder von dir schießen können, bevor die Zeremonie beginnt, in Ordnung?«

Er selbst mochte diesen Trubel nicht, konnte jedoch verstehen, dass Tamara als Sängerin auf Medienpublicity angewiesen war. Davon abgesehen hatte sie ein Faible dafür, in Kameras zu lächeln und zu posieren. Er hielt sich lieber im Hintergrund. Leider bestand sie oft genug darauf, ihn an ihrer Seite zu präsentieren.

»Layla Pennington und Charles Browning, ich hätte ja dagegen gewettet, dass die beiden sich in diesem Leben noch einmal das Jawort geben.«

Sam nickte zustimmend. Die beiden waren ein Skandalpärchen. Beide waren Schauspieler und machten das leidige Drama von Ehe und Scheidung nun zum zweiten Mal miteinander durch. Zumindest nahm Tamara an, dass die Scheidung zwangsläufig folgen würde. Sie war mit Layla befreundet. Nun waren sie beide zu Hochzeit Nummer zwei eingeladen. Es würden jede Menge Berühmtheiten und bekannte Gesichter anwesend sein, welche die Presse und das Fernsehen anlockten wie Blutgeruch ein Rudel Wölfe. Als sie in die Zielstraße einbogen, die sie einen Hügel hinauf zu einer alten, denkmalgeschützten Kirche führte, passierten sie bereits zahlreiche Wagen, vor denen mit Kameras und Handys bewaffnete Schaulustige und Hobbyfotografen Spalier standen. Die richtigen Paparazzi und Kameraleute hatten sich bereits einen Platz in der ersten Reihe gesichert.

Sam zeigte ihre Einladungen vor, als sie durch ein schmiedeeisernes Tor auf den großen Platz vor der Kirche fuhren. Er würde den Wagen weiter hinten parken müssen und ließ Tamara bereits aussteigen, damit sie mit ihren Pumps nicht in der Wiese stecken blieb.

»Bis gleich, Schatz«, flötete sie und stieg, empfangen vom Blitzlichtgewitter der Fotografen, aus dem Wagen.

Sam lenkte das Fahrzeug auf ein angrenzendes Gelände, das als Parkplatz für die vielen geladenen Gäste herhalten musste. Als er ausstieg, nahm er sich einen Moment Zeit, um das Spektakel von Weitem zu betrachten. Bestimmt dreihundert Menschen tummelten sich bereits auf dem Hof vor dem malerischen Kirchturm, an dessen verwitterten Mauersteinen sich Rosen und Efeu hinauf rankten. Der nahe Waldrand spendete an diesem warmen Tag willkommenen Schatten. Die Braut in ihrem strahlend weißen Kleid war in der Menge leicht auszumachen. Sie war der Mittelpunkt der Aufmerksamkeit. Alle trieben zu ihr hin, küssten und umarmten sie und tauschten Glückwünsche aus. Auch Tamara konnte er jetzt sehen. In ihrem dunkelblauen Seidenkleid sah sie aus, als stünde sie auf einer Bühne. Er lächelte. Zeit, sich in dieses Bienen-Nest zu stürzen.

Als er losging, spürte er plötzlich ein Kribbeln im Nacken. Unwillkürlich drehte er sich um. Doch da war niemand.

Hinter den parkenden Autos hörte er allerdings etwas, ein seltsames Rauschen. Er war kurz versucht nachzusehen, als es bereits wieder aufhörte. Irritiert blieb er einen Moment stehen.

Tamara winkte ihm aufgeregt zu. Seufzend schüttelte er das seltsame Gefühl ab und ging auf seine Freundin zu. Er hatte jetzt andere Aufgaben, als hinter den Autos nach dem Rechten zu sehen.

Kurz darauf hatte auch er Layla und Charles begrüßt und ihnen für die Einladung gedankt. Die Paparazzi hatten ein paar Bilder von ihm und Tamara geschossen und er zog sich an den Rand des Getümmels zurück, während sie ihm zuflüsterte: »Siehst du, war doch halb so schlimm. Betrachte es als Probelauf für unsere Hochzeit.«

Er stutzte. Dann sah er ihr herausforderndes Grinsen. Sie hatte lediglich einen Scherz gemacht. Er griff nach ihrer Hand und lächelte. Es wäre allerdings eine schöne Option für die Zukunft.

»Was sind das denn für Welche?«, fragte sie plötzlich und richtete den Blick unverwandt Richtung Parkplatz, von dem in diesem Moment eine Dreiergruppe auf die Kirche zukam. Es waren zwei Männer und eine Frau. Sam betrachtete sie und fragte sich, ob seit ihrer Ankunft weitere Wagen auf das Gelände gefahren waren. Normalerweise entging ihm nur wenig, doch hier gab es schließlich mehr als genug Ablenkung. Tamara hatte allerdings recht. Die drei waren nicht unbedingt passend für eine Hochzeit angezogen.

Die Frau und einer der Männer waren recht jung und trugen Alltagskleidung, Jeans und Pullover. Der dritte im Bunde war für den Anlass jedoch noch ungewöhnlicher gekleidet. Er trug einen weiten Schlapphut, der lediglich sein stark behaartes Gesicht herausleuchten ließ, dazu einen langen Ledermantel, unter dem äußerst unförmige Stiefel hervorschauten. Alles in allem hätte man ihn vielleicht als einen Schäfer oder Gärtner abtun können. Aber was zum Teufel macht er hier? Ein weiterer Aspekt, der ins Auge fiel, war sein merkwürdiger Gang, der ungelenk und wippend wirkte.

Sam konnte den Blick kaum abwenden. Was ist das für ein Kerl? Es wäre sicher nicht schlecht, ihn und seine Begleiter genauer unter die Lupe zu nehmen, zumal es sich wahrscheinlich um unwillkommene Eindringlinge handelte.

»Entschuldige mich kurz«, sagte er und ging in Richtung der drei Neuankömmlinge.

»O nein, Sam! Du bist hier nicht der Sicherheitschef«, murrte Tamara, doch irgendetwas an den Leuten machte ihn neugierig.

Als er näherkam, machte der alte, hochgewachsene Mann einen noch bizarreren Eindruck auf ihn. Seine Körperhaltung war jetzt aufrechter, er wirkte größer, als Sam ihn zuvor geschätzt hatte.

»Entschuldigen Sie. Mein Name ist Sam Walsh. Darf ich fragen, wer Sie sind und was Sie hier machen?«

Zu der Hochzeit waren sie offensichtlich nicht eingeladen. Er tat Layla wahrscheinlich einen Gefallen, wenn er diese seltsame Gestalt und ihre Begleiter dazu brachte, sich wieder zu entfernen.

Der alte Mann beugte leicht den Kopf und meinte: »Seid mir gegrüßt. Man nennt mich Basilin.«

Sam stockte, die altertümliche Sprache verwirrte ihn, auch wenn sie zu dem verschrobenen Äußeren passte. Außerdem kam ihm der Name bekannt vor. Basilin ... wann habe ich ihn schon einmal gehört?

»Verzeihung, kennen wir uns?«, fragte er.

»Nur flüchtig. Doch teilen wir eine große, gemeinsame...«

»Schon gut«, unterbrach ihn der junge Mann in Jeans und Sweater, der neben ihm stand. Er lächelte nervös. »Wir sind eigentlich nur aus einem Grund hier. Mr. Walsh, äh ... ja. Wir wollten wissen, ob es Ihnen gut geht, ähm, also, ob Sie ein gutes Leben führen.«

Sam runzelte die Stirn. Was waren das für Freaks? Was wollten sie von ihm? Warum sollte ihm überhaupt jemand, den er nicht kannte, eine solche Frage stellen – mitten auf einer Hochzeitsgesellschaft?

»Wenn Sie nicht zu dieser Feier eingeladen sind, dann bitte ich Sie ...« Der Rest seiner Worte blieb ungesagt, als sein Blick auf die junge Frau fiel, die bislang schräg hinter dem älteren Mann gestanden und scheinbar die Aussicht ins Tal genossen hatte. Er hatte ihr keine besondere Beachtung geschenkt. Doch jetzt trat sie einen Schritt vor, so langsam und bedächtig, als koste es sie Überwindung. Ihre Kleidung war leger, ein marineblaues Oberteil, das auf eine eigentümliche Art geschnürt war, und ausgewaschene Jeans. Dennoch besaß sie mehr Ausstrahlung als selbst die Braut in ihrem festlichen Kleid. Was Sam jedoch zum Verstummen brachte, war ihr Blick. Ihre großen, grünen Augen fixierten ihn. Eine unausgesprochene Verbundenheit lag darin.

Das Gefühl, sie zu kennen, überwältigte ihn geradezu. Es war, als drängte eine Flut von Erinnerungen gegen jene unsichtbare Blockade in seinem Gedächtnis, doch er konnte sie nicht greifen.

Diese Augen. Zahllose Gefühle spiegelten sich darin, er konnte sie nicht benennen, doch sie warfen ihn völlig aus der Bahn. Sie öffnete leicht den Mund, als wolle sie etwas sagen. Er wünschte, sie täte es. Doch sie blieb stumm.

Sam holte tief Luft, bemerkte erst jetzt, dass er den Atem angehalten hatte. Wer ist sie?

»Wir sind eingeladen, doch natürlich«, haspelte der junge Mann an ihrer Seite und blickte besorgt zwischen ihm und der Frau hin und her.

»Sam, wo bleibst du denn? Alle gehen schon in die Kirche«, rief Tamara plötzlich dicht hinter ihm und hakte sich bei ihm unter. Tatsächlich dröhnten die Glocken des Turms über ihnen und hielten sie dazu an, einzutreten.

Sam riss widerwillig den Blick von der Fremden los und meinte: »Wir können gleich hineingehen, Schatz. Einen Moment noch.«

Tamara lächelte ihr schönstes Bühnen-Lächeln und fragte in die Runde: »Wer sind Sie denn? Gehören Sie zum Unterhaltungsprogramm?«

Wieder wurde seine ganze Aufmerksamkeit von der jungen Frau gefangen genommen.

Bei Tamaras Erscheinen flackerte ihr Blick. Sie wandte sich einen Moment ab und wischte sich mit einem Tuch über die Augen. Als sie sich wieder zu ihnen umdrehte, wirkte sie gefasster, aber so verletzlich, dass Sam den Drang verspürte, sie zu schützen oder zu trösten, was auch immer nötig war. Ich will ... Um Himmels willen, was denke ich da? Er riss sich zusammen und räusperte sich.

»Sind Sie Angehörige des Brautpaars?«, bohrte Tamara weiter.

»Nein, nein, wir sind nur Arbeitskollegen!«, sagte der junge Mann. »Wir arbeiten hinter den Kulissen.«

»Ah, sehr erfreut«, flötete Tamara und reichte ihnen die Hand. »Ich bin Tamara O`Brien. Falls ich Ihnen bekannt vorkomme, ich war gerade auf der Titelseite des Music Intime Magazines.«

»Basilin«, antwortet der Hüne einsilbig.

»Die Freude ist ganz meinerseits, Marlon Breitler, angenehm«, erwiderte der Mann grinsend.

»Romy Stern, hallo«, antwortete die junge Frau und ihre Stimme hüllte Sam ein wie eine vergessene Erinnerung. Ihr Blick blieb nur kurz an seiner Freundin hängen, ehe er wieder zu ihm huschte.

»Ein schöner Name.« Tamara lächelte.

»Ähm, wie gesagt, wir würden gerne wissen, ob es Ihnen gut geht und Sie mit ihrem Leben zufrieden sind«, meinte Marlon nochmals. Die junge Frau namens Romy sah ihn jetzt eindringlich an, als wünschte sie sich, er möge einfach auf die Frage antworten.

Sam kam sich schon beinahe tölpelhaft vor, so schwer war es, sich von diesen Augen loszureißen.

Ehe er jedoch auf Marlon reagieren konnte, lachte seine Freundin auf und erklärte mit ihrer besten Interview-Stimme: »Natürlich geht es uns gut. Wissen Sie, Sam und ich haben sogar schon überlegt, ob wir auch vor den Traualtar treten.« Sie zwinkerte und Romy senkte den Blick.

»Danke, ähm, dann wünschen wir Ihnen noch ein schönes Leben. Hmm, dann gehen wir jetzt wieder, oder?« Marlon wirkte etwas konfus und wandte sich an seine Begleiterin.

Sie sah jedoch weiterhin zu Boden. »Ja, wir gehen wieder«, entgegnete sie leise und Sam beschlich der unerfreuliche Gedanke, dass er sie nie wiedersehen würde.

Als sie aufsah, lag all ihre Aufmerksamkeit auf ihm. Auch ihre Worte, so einfach und doch so endgültig, galten allein ihm.

»Leb wohl«, flüsterte sie und schenkte ihm ein aufrichtiges, doch trauriges Lächeln, das Sam mehr aufwühlte, als alles, an das er sich aus seinem kurzen Leben erinnern konnte. Der Alte neben ihr nickte und wandte sich bereits ab.

»Komm schon, wir sind die Letzten«, nörgelte Tamara und zog ihn am Arm. Er wandte sich schließlich um und folgte ihr, zwang sich dazu, sich wieder zu beruhigen und sich nicht noch einmal nach Romy umzusehen. Als sie durch das Kirchenportal schritten, hörte er noch Marlons mitfühlende Stimme: »Es ist gut so. Lass uns jetzt gehen.«

Sam und Tamara setzten sich in eine Bankreihe nahe der Verwandtschaft der Braut und die lautstark einsetzende Orgelmusik brandete über sie hinweg, als wolle sie seine wilden Gedanken ersticken.

Sam starrte ins Leere, das Gesicht der jungen Frau schwebte ihm noch immer vor und ließ ihn nicht mehr los. Bin ich ihr schon einmal begegnet? Es musste so sein. Nie zuvor hatte er ein so starkes Gefühl des Wiedererkennens empfunden. Er meinte, den Schwung ihrer Wangen zu kennen, die Schatten, die ihre Wimpern warfen. Sie war so vertraut und doch eine vollkommen Fremde. Unruhig sah er über die Köpfe der Menge hinweg, versuchte noch einmal, das kurze Gespräch zu rekonstruieren, auf das er sich kaum hatte konzentrieren können. Bis auf ihre Stimme, ihren Namen.

Romy.

Das war auch der Name, den diese Hochstaplerin ihm genannt hatte, diese Ella. Und jetzt fiel ihm auch ein, wann er den Namen Basilin schon gehört hatte. Sie erwähnte ihn, als er sie mitsamt ihrer Familie zur Haustür brachte. Er versteifte sich und saß kerzengerade. Ist an der Geschichte doch etwas dran?

»Was hast du, Darling?«, fragte Tamara besorgt und ließ ihre Hand über seinen Unterarm gleiten.

»Entschuldige mich kurz«, murmelte er, sprang viel zu schnell auf und ignorierte das empörte Murren seiner Sitznachbarn, die ihm Platz machen mussten. Das Brautpaar kam ihm zu feierlicher Musik den Gang hinauf entgegen. Peinlich berührt, ob seiner Kurzschlussreaktion, setzte er eine entschuldigende Miene auf und ging mit langen Schritten an ihnen vorbei auf den Ausgang zu. Layla schaute perplex, während Charles ihm einen entrüsteten Blick entgegenschleuderte. Es tat Sam leid. Er hatte nicht mehr auf seine Umgebung geachtet. Gleichzeitig verfluchte er sich für seine Unaufmerksamkeit. So kannte er sich überhaupt nicht. Er würde sich nachher bestimmt eine Standpauke von Tamara anhören müssen. Sie empfand es wahrscheinlich als tödliche Beleidigung, dass er sie einfach in der Messe sitzen ließ und sich wie ein Spinner aufführte. Doch er musste mehr wissen. Er musste Romy noch einmal sehen und sie fragen, ob sie ihn kannte, ob sie wusste, wer er war. Tamara würde es verstehen. Eilig öffnete er das Portal, das die Zeremonie mit einem vernehmlichen Quietschen störte und trat ins Freie.

Er blickte sich um. Bis auf die Wachmänner am Tor und die Schaulustigen, die sich dahinter tummelten, war jedoch niemand zu sehen.

Panisch sah er sich um. Wo sind sie? Es waren höchstens zwei Minuten vergangen, seit er in das Gebäude gegangen war. Er überquerte rasch den Hof und befragte die Wachmänner, ob soeben ein Wagen das Gelände verlassen hatte, doch sie schüttelten irritiert die Köpfe. Ein paar Kameras blitzten hinter dem Zaun auf, doch er schenkte ihnen keine Beachtung. Sams Herz klopfte schneller. Wohin sind sie verschwunden? Er eilte zu den Parkplätzen, sah sich sogar zwischen den Autos um. Doch nirgendwo war eine Spur von ihnen.

»Romy?«, rief er und erschrak im nächsten Moment über sich selbst. Darüber, wie verzweifelt er klang. Darüber, dass das Aussprechen ihres Namens so viel in ihm auslöste. Doch er fand sie nicht. Es war, als seien die drei Gestalten vom Erdboden verschwunden.

Auf der rückwärtigen Seite der Kirche schloss sich ein Hain voll knorriger, kleinwüchsiger Bäume an. Er war einmal schön angelegt gewesen. Ein schmaler Pfad führte hinein und in der weichen Erde zeichneten sich einige Fußabdrücke ab. Durch das dichte Laub erkannte Sam, dass sich weiter hinten ein Pavillon befand, dessen rundes Schindeldach zwischen den Blättern auszumachen war. Skeptisch betrachtete er seinen Anzug und schnaubte.

Wenn die Chance bestand, dass er sie dort fand, würde er es versuchen. Er folgte dem überwucherten Weg. Das lange Schilfgras durchnässte seine Hosenbeine und Äste rissen an seinem Anzug. Doch das war ihm in diesem Augenblick gleichgültig. Als der Wald ihn verschluckte, hörte er leise Stimmen und hielt inne. Das Gezwitscher der Vögel war hier lauter als auf dem Kirchhof und er musste sich konzentrieren, um die Worte zu verstehen.

»Der Platz ist gut. Da besteht keine Gefahr«, hörte er das knarrende Timbre des Alten.

Erleichterung erfasste ihn. Er hatte sie gefunden, wenn ihm auch schleierhaft war, warum sie sich hier hindurch gekämpft hatten.

»Okay, dann öffne ich es jetzt, in Ordnung?«, ließ der junge Mann namens Marlon verlauten.

»Warte bitte noch kurz.« Ihre Stimme klang erstickt. Sam hielt inne und lauschte.

»Ich brauche nur ein bisschen Zeit. Das war ...«, sie unterbrach sich und eine Weile war nichts zu hören, ehe er ein leises Schluchzen vernahm. »Er lebt.« Die Worte klangen gedämpft, als hielte sie die Hände vor den Mund.

»War unschwer zu erkennen«, frotzelte eine helle, aufgebrachte Stimme, die er keinem der drei zuordnen konnte.

»Ist ja gut«, gurrte Marlon. »O Romy. Vielleicht wäre es doch besser gewesen, ich wäre alleine hergekommen.«

Die krähende, durchdringende Stimme antwortete: »Du alleine? Du hast doch die ganze Zeit nur die Tante mit dem rot angemalten Mund angeschmachtet. Hast du überhaupt gemerkt, dass Aydem daneben stand?«

»He, du übertreibst maßlos!«

»Gehört zu meinem Metier. Schreib mir doch eine Beschwerde, ich habe einen Mülleimer dafür.«

Sam furchte die Stirn. Aydem. Auch dieser Name war ihm bekannt.

Ein kurzes Schweigen folgte, in dem lautlose Pein mitschwang. Unwillkürlich fragte er sich, wie er darauf kam, doch egal wie töricht es schien, er konnte dieses Leid förmlich spüren. Es strömte von dort vorne auf ihn zu, kroch zwischen Stauden und Gräsern in seine Richtung und durchtränkte ihn. Sein Magen krampfte sich zusammen.

»Ruh dich aus. Wir haben Zeit. Für mich war es schon komisch. Da kann ich mir kaum vorstellen, wie das für dich war.« Marlons Stimme.

»Sie wäre fast zusammengeklappt, hast du das nicht gesehen? Ich hätte sie ja aufgefangen, hätte aber nicht viel gebracht«, schnatterte der andere.

Sam ging weiter. Gleich müsste er sie sehen. Als Erstes erspähte er den riesigen Hut des Alten. Dieser blickte nach unten. Danach entdeckte er Marlon, der mit dem Rücken zu ihm stand und schließlich Romy, die auf einer morschen Holzbank lag, die Füße aufgestellt, die Hände über das Gesicht gelegt, als wolle sie die ganze Welt aussperren. Sie atmete tief durch und antwortete mit einem schniefenden Lachen: »Ja, es hätte herzlich wenig gebracht, von dir aufgefangen zu werden.«

Etwas Großes auf den Ästen über ihnen wand sich in sein Blickfeld. Die Bewegung ließ den Eindruck einer riesigen Schlange entstehen und sein Blick zuckte hinauf, doch dort war nichts.

»Kann ich dir irgendwie helfen?« Der junge Mann beugte sich zu ihr hinunter, doch sie schüttelte den Kopf, ohne aufzusehen.

Ein Zischeln ertönte: »Guck mal, wer da durch die Hecken schleicht.«

Basilins Kopf ruckte hoch und seine stechenden Augen fixierten Sam.

»Kaum spricht man vom Graupling, glotzt er einen an«, brummte er unwirsch und die beiden anderen fuhren zu ihm herum. Marlon starrte ihn entgeistert an. Romy setzte sich ruckartig auf. Ihre Finger umklammerten die Kante der Bank so fest, dass ihre Knöchel weiß hervortraten. Ihre Wangen waren bleich und die Augen leicht gerötet. Abermals nahm ihn dieser Eindruck von Vertrautheit gefangen.

Sam kam das letzte Stück auf sie zu. Er war angespannt. »Entschuldigt. Ich wollte euch nicht überrumpeln, aber ich musste euch finden. Ich suche nach Antworten. Scheinbar kennt ihr mich. Und ich habe das Gefühl, dich zu kennen.« Er sah Romy in die Augen.

Sie atmete flach und sah ihn ungläubig an, bewegte sich jedoch keinen Zoll.

»Unmöglich, mach dich wieder davon«, murrte Basilin ungehalten.

Doch Sam ließ sich davon nicht abbringen. Er zog die Brauen zusammen und warf dem Älteren einen entschlossenen Blick zu. »Ich sage das nicht aus Spaß. Ich habe mein Gedächtnis verloren. An mehr als die letzten fünf Jahre meines Lebens erinnere ich mich nicht. Kein Mensch konnte mir sagen, wer ich bin. Ich werde jedenfalls nicht verschwinden, nur weil Sie mir nicht glauben.« Er richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf Romy, deren Anblick das Gefühlschaos in seinem Inneren noch mehr anheizte, und ging vor ihr in die Hocke, um auf Augenhöhe zu sein. »Bitte. Wenn du weißt, wer ich bin, dann hilf mir es herauszufinden. Wir kennen uns, oder?«

Ein wehmütiger Ausdruck warf Schatten auf ihre Züge und er vergaß einen Moment lang zu atmen. Er kannte sie, dessen war er sich absolut sicher.

»Wir kennen Euch nicht, Jungspund. Lasst dümpeln und trollt Euch wieder zu Eurem Weib«, knurrte der Schlapphut jetzt energischer.

Romy ließ den Kopf sinken und biss die Zähne zusammen, als wolle sie sich davon abhalten, etwas Falsches zu sagen. Doch Basilins Ton fachte Sams Argwohn nur noch mehr an. Diese Leute wussten etwas über ihn und wollten ihn trotzdem im Dunkeln lassen.

Er erhob sich. »Ich werde nicht gehen. Erst, wenn ihr meine Fragen beantwortet.«

»Das können wir nicht«, beharrte jetzt auch Marlon, allerdings in bedauerndem Tonfall.

»Können oder wollen?«, konterte Sam eisig. »Ihr seid nicht die Ersten, die bei mir auftauchen. Vor drei Monaten habe ich Besuch bekommen, eine junge Familie. Eine Frau namens Ella hat mir eine absonderliche Geschichte erzählt.«

Romy riss die Augen auf. »Dann weißt du, wer du bist?«

Er schüttelte den Kopf. »Ich habe ihr kein Wort geglaubt. Sie wusste fast nichts und der Rest war erfunden. Ich habe sie und ihre Familie gebeten, wieder zu gehen. Aber sie hat deinen Namen genannt. Und Ihren.« Er sah zu Basilin hinüber.

»Was? Meinen nicht? Voll ungerecht«, murrte Marlon, woraufhin ein keckerndes Lachen aus Richtung des Alten ertönte.

Der wischte sich über die Schulter, als wolle er Spinnweben entfernen, und lachte dann. »Du spielst einfach nur eine Nebenrolle, Schnucki. Mach dir nichts draus.«

Sam fuhr zu ihm herum, irritiert, dass der Alte plötzlich in einer ganz anderen Tonlage sprach.

»Du sollst doch still sein«, hauchte Romy.

Basilin senkte beschämt den Kopf, sodass die breite Krempe sein Gesicht fast gänzlich verdeckte.

»Wir haben nie abgemacht, dass ich den Mund halten muss«, krähte er unter dem Hut hervor und Sam sah ihn befremdet an.

»Wieso spricht er mit verstellter Stimme?«, erkundigte er sich.

»Derbische Schnatter-Natter! Ein so aufgeblasenes Ego kann nur in einen Windbeutel wie dich gepfropft werden«, knurrte der nun.

»Äh, weil ...«, stotterte Romy unsicher und Marlon sprang für sie ein: »Weil er schizophren ist. Und seine zweite Persönlichkeit, die mit der Krakeel-Stimme, mag keiner wirklich. Wobei, wenn ich die Wahl hätte ...« Er sah nachdenklich nach oben.

»Du würdest dich immer für mich entscheiden!«, jauchzte Basilin, um im nächsten Moment grantig hinzuzufügen: »Überleg dir ruckig, was du babbelst.«

Marlon verdrehte die Augen und wandte sich wieder ihm zu. »Also hat dir Ella ihre Namen verraten und sonst nichts?«

»Sie hat noch einiges erzählt, das jedoch nicht den geringsten Sinn ergab. Aber es steckt wohl mehr hinter ihren Worten, als ich angenommen habe. Und ihr kennt diese Frau auch.«

Romy verkrampfte sich und er musste gegen das Bedürfnis ankämpfen, ihr seine volle Aufmerksamkeit zu schenken. Sie hatte etwas an sich, dass ihn ganz und gar vereinnahmte, doch er musste einen klaren Kopf behalten. Ellas Behauptung, eine gewisse Romy heule sich wegen ihm noch immer die Augen aus, kam ihm in den Sinn. Damals waren es nur Worte gewesen. Doch jetzt ... Es machte ihm zu schaffen, wie sehr sie sich quälte, zumal er scheinbar der Grund dafür sein sollte. Die Ungewissheit, was seine Vergangenheit betraf, lähmte ihn geradezu.

»Wir kennen Ella«, flüsterte sie, löste die Hände von der Holzkante und schlang die Arme um sich.

»Nicht, Romy«, zischte Marlon, doch sie schüttelte den Kopf und atmete tief durch. Dann sah sie etwas gefasster zu ihm auf und fragte: »Wie erging es dir in diesen fünf Jahren?«

»Das sage ich dir, wenn du mir hilfst«, erwiderte er, ein bitteres Lächeln auf den Lippen. Er wollte sie nicht erpressen, was wahrscheinlich sowieso nicht möglich war, denn sein Anliegen war ihm sicher dringlicher als ihres. Davon abgesehen wollte er es ihr sogar erzählen, obwohl er sich anderen kaum anvertraut hatte.

»Das bringt doch nichts, Misaya. Wir sollten jetzt eilends zurück hopsen«, grunzte der Zauselbart und kam zwei staksende Schritte auf sie zu. Die Laube warf ihren Schatten über ihn und sein eingefallenes Gesicht wirkte uralt. Die tief liegenden Augen hatten etwas Unheimliches an sich.

»Jetzt sofort?« Romy lächelte freudlos. »Jetzt ist ein schlechter Zeitpunkt, findest du nicht?« Sie nickte in Sams Richtung.

Ein ungutes Gefühl beschlich ihn. Wohin wollten sie zurückkehren und was machten sie überhaupt an diesem unwirtlichen Ort? Unkraut und Kletterpflanzen überwucherten den baufälligen Pavillon, selbst die Bäume reckten ihre Äste hinein und schienen ihn zu stützen. Wahrscheinlich stünde er sonst längst nicht mehr.

Marlon setzte sich neben ihm auf den Boden und verschränkte die Beine. »Stimmt. Dann nutzen wir doch die Zeit, wenn du schon hier bist. Also, erzähl mal. Was hast du in den letzten fünf Jahren getrieben?«

Unschlüssig musterte Sam seine Gesichtszüge, doch nichts an ihm kam ihm bekannt vor. Dennoch schien auch sein Interesse echt zu sein. Wenn er ihnen seine Geschichte einfach hier und jetzt auftischte, könnten sie sich allerdings wieder absetzen, ohne dass er mehr von ihnen erfuhr. Außerdem konnte er nicht ewig hierbleiben und er hatte wenig Ambitionen, später in seinem zerschundenen Anzug in die Hochzeitsgesellschaft zu platzen. Er warf dem Schlapphut, der ihn missmutig anglotzte, einen Blick zu. Der schizophrene Alte würde am liebsten sofort verschwinden, das sah man ihm an. Doch trotz seiner Geisteskrankheit kam es Sam vor, als habe er hier das Sagen. »Dann haben wir einen Deal? Informationen gegen Informationen?«, fragte er ihn.

Basilin drehte sich weg, lachte dann aber auf und verkündete: »Deal!«

»Also gut«, erwiderte Sam, ungeachtet dessen, dass ihm die allseits unbeliebte Krakeel-Stimme zugestimmt hatte. »Ich schlage jedoch vor, dass wir uns einen gemütlicheren Ort suchen. Dann werde ich euch all eure Fragen beantworten. Und ihr revanchiert euch. Ich sollte allerdings noch nach Hause fahren und mir etwas Anderes anziehen«, meinte er mit einem Blick auf den nassen, eingerissenen Anzug.

Marlon räusperte sich. »Wir gehen nicht in die Öffentlichkeit, sorry.«

»Warum nicht?«

Marlon hob das Kinn in Richtung des Alten. »Er wird immer von allen angestarrt, das kann er nicht leiden. Und du siehst ja, seine Klamotten sind nicht gerade der Burner.«

Sam war lediglich irritiert, dass ihn seine Kleiderwahl mehr störte als die Schizophrenie, doch er nahm es achselzuckend hin.

Basilin biss ungehalten die Zähne zusammen.

»Dann lade ich euch zu mir ein. Ist das in Ordnung?«, fragte Sam und wies auf den Pfad, der sie wieder in Richtung Kirche und Parkplatz führte.

Basilin blickte äußerst verstimmt drein und Marlon sah unschlüssig zwischen seinen Begleitern hin und her. Sie schienen eine stumme Absprache zu halten, bis Romy schließlich einwilligte. »Wir kommen mit«, erklärte sie und ihm fiel ein Stein vom Herzen.

Ob sie ihm Antworten liefern konnte, spielte dabei weniger eine Rolle, als die Aussicht, sie nicht sofort wieder aus den Augen zu verlieren. Das hatte ihm mehr Sorgen bereitet.

Er streckte ihr eine Hand entgegen, um ihr aufzuhelfen, doch als sie es bemerkte, erstarrte sie, als hätte sie Angst vor der Berührung. Verunsichert zog er die Hand wieder weg und tat, als wäre nichts geschehen. Die anderen hielten es genauso, obwohl es jedem aufgefallen war. Befangen schritt er voran und die drei folgten ihm zu Tamaras Wagen. Bevor sie das schmiedeeiserne Tor passierten, beauftragte er einen der Security-Angestellten vor der Kirche, seiner Freundin auszurichten, dass er die Feier aus dringlichen Gründen verlassen musste.

Das Auto rumpelte langsam über eine Bodenschwelle und durch das Tor hinaus. Der Schizophrene, der den Beifahrersitz für sich beansprucht hatte, blickte zum Seitenfenster hinaus und kommentierte gut gelaunt die Aussicht.

Sam fragte sich, was zum Teufel er hier tat. Allein Romys Anwesenheit rechtfertigte sein Verhalten. Sie stellte eine Verbindung zu seiner Vergangenheit dar. Und wenn er dem Gefühl traute, das sie in ihm geweckt hatte, war sie mehr als das.


Kapitel 19

Ich sitze in einer auf Hochglanz polierten Luxuskarosse und verlasse den malerischen, irischen Kapellenhof und die Hochzeitsgesellschaft, gemeinsam mit dem Mann, für den mein Herz schlägt.

Hört sich schön an.

Hätte mir das Mal jemand prophezeit, hätte ich es ganz anders interpretiert. Die Realität zeigt sich leider in weniger schillerndem Licht. Hätte meine imaginäre Wahrsagerin mir nämlich erklärt, dass auch Marlon und ein schizophrener Satyr zu den Wagen-Insassen gehören und ich den Mann meiner Träume, der eine andere liebt, nur vom Rücksitz aus sehe, wäre ich entsetzt davon gerannt. Wehmütig schaue ich nach vorne. Er gehört jetzt zu Tamara O`Brien. Der Gedanke an sie verursacht mir Bauchschmerzen. Als ich sie vorhin an Aydems Arm sah, war das wie ein Schlag in die Magengrube, obwohl ich doch gleichzeitig die Gewissheit erhielt, nach der ich so dringend suchte.

Aydem ist glücklich ... mit ihr.

Es fühlt sich seltsam an. Alles. Dieses Auto, ihn in diesem Anzug zu sehen – und doch ist es real. Er hat sich kein bisschen verändert. Das Haar steht ihm wirr in die Stirn, die dunkelgrünen Augen, in deren Untiefen ich mich allzu leicht verliere, haben dieselben bronzefarbenen Sprenkel, die im Sonnenlicht aufleuchten. Ich wende den Blick ab und sehe aus dem dunkel getönten Fenster. Mit Fotoapparaten bewaffnete Männer gaffen uns nach. Ab und an blitzt es grell auf und Basilin, der sich umständlich auf dem Beifahrersitz zusammengefaltet hat, hält sich die Hände vors Gesicht.

»Was, bei allen Heiligen, sind das für trottlige Blendköpfe?«, ächzt er.

»Das sind Kameras mit Blitzlicht, keine Blendköpfe«, erklärt Marlon neben mir.

»Hexenwerk«, grummelt mein Erster Wächter abschätzig.

»Jetzt wissen wir es. Auf der Erde gibt es Hexer. Sie nennen sich auch Blendköpfe«, kreischt Lümian lachend, der sich unsichtbar um Basilins Hals geschlungen hat und einen Heidenspaß daran findet, sich ebenfalls zu Wort zu melden. Ich schüttle den Kopf. Wenigstens zeigt er sich nicht.

Als wir durch das Portal traten und uns auf dem rustikalen Kirchenhof wiederfanden, war mein Magen im ersten Moment in sich zusammengesackt. Die Angst, direkt auf Aydems Hochzeit gelandet zu sein, löste bei mir nicht gerade Begeisterung aus.

»Da ist er«, hatte mir Marlon zugeflüstert und war zwischen den Autos zu uns zurückgekrochen. Und als ich ihn endlich sah, wurde mir regelrecht schwindelig. Er stand nicht bei den anderen, war nicht der Bräutigam, sondern ein Gast, der gerade im Begriff war, sich der Menge anzuschließen.

»Misaya? Wurmt es Euch so sehr, dorthin zu trappeln? Mich dünkt, Euer Aufzug und meine Vermummung geben dem Anlass dort keine Ehre. Lasst uns zurück durch das Portal stapfen«, hatte Basilin eingeräumt.

Ich schüttelte den Kopf. Ich musste ihn sehen, richtig sehen.

»Romy, Basilin hat recht. Schau dir die Karre an, die er fährt. Ihm geht es definitiv gut, saugut würde ich sogar sagen. Mission erfüllt. Lass uns gehen. Wir sollten echt nicht da vorne aufkreuzen. Das ist ’ne Promi-Hochzeit. Ich glaube, die Tussi in Weiß habe ich schon mal im Fernsehen gesehen.«

Ich schlucke und lasse die Hand über das Lederinterieur der Seitentür gleiten. Chromglänzende Griffe und Blenden veredeln das Innenleben der Limousine. Ich komme mir völlig deplatziert vor. Vielleicht hätte ich auf sie hören sollen.

Aber ich habe die beiden überzeugt, dass die Mission erst erfüllt ist, nachdem wir Aydem gefragt haben, ob es ihm gut geht. Ich wollte sein Wohlbefinden nicht von seinem fahrbaren Untersatz abhängig machen.

Mein Blick huscht wieder zu ihm und ich erlaube mir, dieses unbeschreibliche Gefühl zu genießen, das mich in seiner Nähe ergreift. Wieder frage ich mich, ob es richtig war, Aydem zu begleiten. Basilin hat trotz allem recht. Wir hätten gleich wieder verschwinden sollen. Doch was wäre passiert, wenn wir das Portal geöffnet hätten? Aydem hätte es wahrscheinlich entdeckt. Wäre er uns gefolgt? Oder hätte er es nur beobachtet und wäre ratlos und mit noch mehr Fragen zurückgeblieben?

Vielleicht ist das hier doch die beste Option. Ich erfahre, wie es ihm ergangen ist und kann ihm im Gegenzug ein paar Antworten liefern, die ich zwar notgedrungen erfinden muss, aber die ihm vielleicht helfen, mit seiner Vergangenheit abzuschließen.

Ich presse die Lippen fest zusammen. Und ich muss lernen, mich darüber zu freuen, dass er und Tamara O`Brien zusammengefunden haben. Es ist richtig so, es ist gut so, sage ich mir immer wieder. Ich will schließlich, dass er glücklich ist.

»Ui, da ist ein Stall für die rollenden Blechlawinen«, ruft Lümian aufgeregt, was seltsam erscheint, da Basilin erst verspätet nach draußen sieht.

»Das ist eine Tankstelle«, verbessert Marlon genervt und Aydem wirft einen skeptischen Blick in Richtung der rot leuchtenden Esso-Station.

»Die binden ihre Autos da aber an«, kommentiert die Chimäre ihre Beobachtungen und Marlon zieht eine Grimasse.

Wir fahren eine knappe Stunde, während der sich Lümian zu Basilins Leidwesen über alles auslässt, was nur ansatzweise sehenswert ist. Zu Basilins Verdruss auch über alles, was nicht im Geringsten sehenswert ist. Ich glaube, die Luftschlange hat inzwischen sämtliche Sympathiepunkte verspielt, die sie je bei ihm hatte.

Aydem stellt ab und an unliebsame Fragen, die der Satyr mit einem grantigen: »Das ist geheim«, abblockt. Wir sind keine sehr unterhaltsame Gesellschaft. Ich überlege derweil fieberhaft, was ich ihm erzählen werde. Das Ortsschild von Edgeford kommt in Sicht und ich bin sicher, dass wir gleich am Ziel sind.

Ella hat den Ort in ihrem Brief erwähnt, darum hatten wir uns ursprünglich vorgenommen, hier mit unserer Suche zu beginnen. Tatsächlich fährt Aydem aber durch den Ort und schwenkt erst kurz darauf in eine schmale Straße ein, die über einen flachen Hügel zu einem Cottage führt. Es steht einsam auf einer Rasenfläche, dahinter schließen sich Felder, Wald und noch mehr Hügel an. Als er auf dem Schotter vor einer rustikalen Doppelgarage parkt, ächzt Basilin auf und steigt mit seinen klobigen Stiefeln schwerfällig aus dem Auto.

Aydem hat eine Hand auf die offene Wagentür gelegt und beobachtet uns beim Inspizieren der Umgebung.

Es muss unglaublich seltsam für ihn sein. Der Umstand, dass er unseretwegen von der Hochzeit verschwunden ist, zeigt jedoch, wie viel es ihm bedeutet, Licht in seine Vergangenheit zu bringen. Die Luft hier draußen ist frisch, wenn auch nicht so wie in Noriat. Das Haus muss alt sein. Die Fassade besteht aus unterschiedlich großen Mauersteinen, die von Wind und Wetter gefärbt sind. Türen und Fenster sind allerdings neu und das dunkel gedeckte Schindeldach macht auch den Eindruck, als würde man umsonst nach undichten Stellen suchen. Hinter dem zweistöckigen Gebäude schließt sich ein Anbau an, der ein Schuppen oder ein Stall gewesen sein könnte. Die einstmals rot angestrichene Holztür hängt ein wenig schief in den Angeln.

»Da wären wir. Kommt bitte rein«, erklärt Aydem und geht uns voraus.

»Na dann«, murmelt Marlon und folgt ihm, während Basilin mir anzeigt, dass er das Schlusslicht bildet. Ich steige die ausgetretenen Stufen hinauf. Die anthrazitgraue Haustür schwingt mit einem grellen Piepston auf und gibt uns den Weg in einen schmalen, gemauerten Flur mit Dielenboden frei. Zu unserer Linken führt eine helle Holztreppe ins obere Stockwerk. Der schwache Geruch nach Bohnerwachs hängt in der Luft. Aydem tritt im Gang zur Seite und bittet uns herein. Er ist nur wenige Zentimeter von mir entfernt und ein schmerzliches Prickeln durchläuft mich. Wieso tue ich mir das an? Alles zieht mich zu ihm hin. Ich kann dieses Verlangen nicht abstellen. Und am allerwenigsten darf ich ihm nachgeben. Ich schließe für einen Moment die Augen.

»Einfach geradeaus«, meint Aydem und wir folgen der Aufforderung.

»Tolle Bude. Was verdienst du?«, fragt Marlon, direkt wie immer.

»Ich habe mit einem Partner eine Sicherheitsfirma eröffnet«, gibt Aydem ausweichend zur Antwort.

Wir betreten ein Wohnzimmer mit Essbereich im hinteren Teil. Eine schiefergraue Couch dominiert den Großteil des Raumes und ein bis zur Decke reichendes Bücherregal nimmt die komplette Wand zu unserer Rechten ein. Wir sehen zu, wie eine taubengraue Katze an uns vorbeiläuft und elegant an den basaltgrauen Vorhängen entlang schnurrt.

»Seht nur! Wie ulkig! Eine vierbeinige Katze!«, japst Basilin alias Lümian erfreut und deutet kurz darauf mit einer lahmen Geste auf das Tier, wobei er ein wenig begeistertes Gesicht macht.

Aydem, der in der Tür steht, sieht meinen Wächter unschlüssig an und meint: »Sie ist ein wenig eigen.«

»Kein Problem, ich bin tolerant«, kichert die Chimäre und zwingt Basilin damit, den Kopf zu senken.

»Ich habe mir dein Haus grüner vorgestellt«, murmle ich. Hier drinnen ist es zwar recht gemütlich, doch der Eindruck entsteht mehr durch das rustikale Ambiente. Die Einrichtung fällt eher karg aus.

Aydem sieht mich nachdenklich an. »Ich bin fast nie zu Hause. Sonst hätte ich wahrscheinlich mehr Pflanzen. Die wenigen, die ich hatte, mussten außerdem kürzlich umsiedeln.«

»Warum?«, frage ich.

Er räuspert sich. »Tamara ist allergisch.«

Wieder ein leichter Boxhieb in den Magen. Sie wohnen also zusammen. Diese Tamara kennt ihn viel besser als ich, schießt es mir durch den Kopf und ich wende mich niedergeschlagen ab.

»Hier ist es wenigstens sauber, nicht so wie in deinem Kabuff, wo man über Kleiderhaufen stolpert«, lacht Lümian und Basilin schüttelt den Kopf. In diesem Raum wirkt er absolut fehl am Platz, vor allem wegen seiner Montur, die er natürlich nicht ausziehen kann.

»Setzt euch doch. Möchtet ihr etwas zu trinken?«, fragt Aydem. Sein abgerissener Anzug lässt ihn hier auch etwas deplatziert wirken, wie einen Abenteurer.

Ich muss lächeln. Auch wenn es keine Rüstung ist, hat sich sein Wesen doch nicht verändert. Zumindest scheint es so.

»Was ist?« Etwas blitzt in seinen Augen auf und ich öffne den Mund zu einer Erwiderung, als Basilin ungehalten dazwischen fährt: »Nun bring schon ein Gesöff, wir haben nicht ewig Zeit.«

Doch Aydem scheint ihn gar nicht zu hören, er fixiert mich regelrecht und ich kann nicht wegschauen. Schließlich reißt er den Blick von mir los und verschwindet durch die Tür.

»Ich wünschte, ich könnt diese verranzten Stiefel abstreifen«, murrt mein Wächter und er tut mir ein wenig leid. Mit Lümian und seinem Outfit ist er heute wirklich gestraft.

»Wir gehen bald«, flüstere ich ihm zu.

Aydem ist schon zurück, Gläser, und eine Flasche Wasser in den Händen.

»Hast du auch was Hochprozentiges da? Ich glaube, ich könnte einen Schluck vertragen«, meint Marlon, der das Bücherregal inspiziert.

»Tut mir leid, ich habe keinen Alkohol im Haus.«

»Wo dann? In deinem Geschäft?«, fragt Marlon.

»Er trinkt keinen Alkohol«, erkläre ich ihm.

Aydem wirft mir einen verwunderten Blick zu. »Woher weißt du das?«

Ich zucke die Schultern. Vielleicht sollten wir endlich zum Thema kommen. »Zuerst will ich wissen, wie die letzten Jahre für dich gelaufen sind.«

Er seufzt und stellt die Sachen auf dem kleinen Tisch zwischen Couch und Sessel ab. »Dann setzt euch«, fordert er uns nochmals auf.

Basilin nimmt etwas ungelenk am äußeren Rand des Sofas Platz, ich neben ihm. Marlon hingegen untersucht weiterhin das Regal, während Aydem die Sitzgelegenheit uns gegenüber wählt.

»Also gut«, meint er und lehnt sich nach vorne, die Ellenbogen auf den Knien abgestützt, die Finger ineinander verschränkt. »Hier die Kurzfassung: Dass ich nach einem Kajak-Unfall aus dem Ilin-River gezogen wurde und einige Wochen im Koma lag, wisst ihr wahrscheinlich aus den Medien. Ich wachte im Jenkins Hospital auf, ohne Erinnerung.«

Marlon nickt, obwohl wir das natürlich nicht wussten. Aydems Blick richtet sich abwesend auf irgendeinen Punkt auf dem Tisch. »Rein körperlich erholte ich mich sehr schnell. Meine motorischen und kognitiven Fähigkeiten hatten keinen Schaden genommen, aber meine Erinnerung blieb aus. Alles was es über mich zu wissen gab, war fort.«

Ich presse die Lippen aufeinander. Er erzählt es so gefasst, als spräche er von jemand anderem.

»Ich war ein unbeschriebenes Blatt. Mein Allgemeinwissen hingegen war nur löchrig. Ich habe nach meiner Vergangenheit geforscht und obwohl es heutzutage ein Ding der Unmöglichkeit sein sollte, bin ich auf rein gar nichts gestoßen. Ich weiß weder, wie ich heiße noch wie alt ich tatsächlich bin, oder ob ich eine Familie oder Freunde habe, die mich vermissen.«

Sein Blick sucht den meinen und nun höre ich doch ein wenig Frustration aus seiner Stimme heraus. »Im Laufe der Zeit habe ich diese Hoffnung aufgegeben. Den Großteil des ersten Jahres habe ich in Praxen und Laboren verbracht. Mein Arzt, Dr. Johnson, sagte, ich sei todkrank und würde bald sterben, also habe ich mit allem abgeschlossen und mich seelisch und moralisch darauf vorbereitet, bald abzutreten. Doch ich starb nicht. Angeblich bin ich ein medizinisches Wunder. Also habe ich angefangen, mir ein Leben aufzubauen. Ich habe zusammen mit einem Freund, den ich im Krankenhaus kennenlernte, eine Securityfirma aufgebaut. Wir starteten ganz klein und bekamen viel positive Resonanz. So haben wir uns nach und nach vergrößert und unser Angebot erweitert. Ich habe mir vor einem Jahr dieses Haus gekauft und vor drei Monaten hat mich meine Vergangenheit erstmals eingeholt, als diese Familie plötzlich hier auftauchte.«

Er blickt uns eindringlich an und ich muss mich zusammenreißen, um nicht ... Ja was? In Tränen auszubrechen? Ihn festzuhalten?

Heies hat ihn hierher ins Ungewisse geschickt. Er hat ihm alles genommen, was ihm vertraut war. Einzig sein Leben hat er gerettet. Ich starre auf meine Hände. Es muss grauenhaft sein, vor dem Nichts zu stehen und dann noch gesagt zu bekommen, dass man bald sterben wird. Heies Behauptung, es ginge Aydem gut, war definitiv nicht auf seine Vergangenheit gemünzt.

»Es tut mir leid«, flüstere ich kaum hörbar.

Marlon räuspert sich. »Das ist echt heftig. Aber du kannst echt stolz darauf sein, was du dir aus dem Nichts aufgebaut hast.«

Basilin nickt nur, scheinbar ist auch er betroffen. Mir fällt auf, dass er kein Wort über Tamara verloren hat.

Marlon fiel das offensichtlich auch auf, denn er schiebt das dicke Buch, das er in der Hand hält, wieder an seinen Platz und blökt: »Aber komm, konzentrieren wir uns auch auf die schönen Dinge. Wie viele Frauen hast du abgegriffen? Bestimmt einen ganzen Haufen, oder? Und was ist mit Tamara O`Brien? Mann o Mann, du hast es gut! Die Frau ist der Hammer. Wie lange macht ihr schon die Laken unsicher?«

Ich hole zittrig Luft und werfe ihm einen verstörten Blick zu. Derart indiskret muss er nun auch nicht sein.

Marlon blinzelt mir zu.

Meint er, ich bin eingeschnappt und vergesse Aydem schneller, wenn er uns auch von seinem Liebesleben berichtet? Nein, es täte einfach nur zusätzlich weh und das kann ich mir doch ersparen. Ich weiß auch so, dass sein Leben ohne mich weiterlief und er sicherlich kein Zölibat abgelegt hat. Das muss Marlon nicht auch noch an die große Glocke hängen.

Aydem senkt den Kopf und schließt kurz die Augen, ehe er eisig erwidert: »Ich hatte keine großen Ambitionen, als Todgeweihter Frauen abzugreifen, wie du es nennst. Außerdem lege ich mehr Wert auf eine echte Bindung als auf kurzfristige Vergnügungen.«

Ich beiße mir auf die Unterlippe. Auch, wenn es für mich keinen Unterschied macht, verspüre ich doch ein wenig Erleichterung darüber.

»Und Tamara?«, hakt Marlon nach.

»Tamara und ich sind seit sechs Monaten zusammen.«

»Wow und schon wollt ihr heiraten?«, schnappt mein Ex mit offenem Mund.

Aydem schüttelt allerdings den Kopf. »Ich weiß nicht, warum sie das gesagt hat, vielleicht um die Gerüchteküche anzuheizen.« Sein Blick huscht zu mir und bleibt dort hängen. Meine Kehle fühlt sich auf einmal seltsam wund an.

»Genug gebabbelt. Ihr wisst jetzt, was der Grünspund getrieben hat. Hopsen wir ab.« Basilin will sich bereits erheben, als Aydem einlenkt.

»Nicht so schnell. Der Deal war, dass ihr mir sagt, wer ich bin und was ihr über meine Vergangenheit wisst.«

Marlon räuspert sich und vergräbt die Hände in den Hosentaschen. »Also, ich weiß nichts über dich«, brummt er und lässt den Kopf hängen. Damit ist er schon mal raus. Aydem lässt den Blick forschend zu Basilin und mir wandern.

»Du warst Wächter«, knurrt der Satyr schließlich. »Und unzufrieden mit deiner Arbeit, undankbar und naiv wie ein trotteliger Graupling, aber du hast mir das Leben gerettet. Meinen Dank dafür.«

Sein Gemurre endet mit einer versöhnlichen Geste und Aydem scheint noch verwirrter als zuvor. Ich im Übrigen auch.

Danke für die Vorlage, Basilin. Was soll ich damit anfangen? Na, zum Glück bin ich kreativ, jetzt heißt es improvisieren.

»Ein wenig mehr Details wären nett«, erwidert Aydem und bevor mein Wächter noch mehr verräterische Einzelheiten ausplappert, melde ich mich zu Wort: »Ich erzähle es dir. Ich kenne die ganze Geschichte.«

Er schluckt und Basilin setzt sich wieder.

»Wir hielten dich für tot. Deshalb hat nie jemand nach dir gesucht«, sage ich leise, während mein Hirn auf Hochtouren läuft.

»So etwas hat auch diese Ella gesagt.«

Marlon lässt sich auf den weißen Teppich sinken, der vor dem Bücherregal liegt, und sieht gespannt zu mir auf.

»Die Sache ist nicht so einfach und streng genommen ist sie geheim, aber wir werden niemandem verraten, dass du noch lebst und du musst versprechen, keine Nachforschungen anzustellen. Das würde dich in Gefahr bringen.« Ich sehe ihn an und er scheint es zu schlucken. So weit hergeholt ist es ja gar nicht.

Seine Augen werden schmal, doch dann nickt er.

»Dein Name war Aydem Carniat.« Das zumindest konnte ich ihm verraten. »Du warst ...«

Ein helles Bimmeln unterbricht mich und lässt uns zusammenzucken.

Aydem presst ungehalten die Lippen aufeinander und steht auf. »Moment, die Türklingel.«

Ich atme durch und lege mir meine Geschichte besser zurecht, solange er an der Tür ist. Doch als ich das aufgebrachte Fauchen einer Frau höre, ist meine Konzentration dahin.

»Was fällt dir eigentlich ein, einfach aus der Kirche zu rennen und dann auch noch zu verschwinden? Du hast mich für alle zum Gespött gemacht!« Ein lautes Klatschen, als wahrscheinlich ihre Handtasche auf den Boden knallt. »Was Layla und Charles jetzt von mir denken müssen. Meine Güte, du hast ihnen mit deinem Abgang die ganze Zeremonie versaut. Layla war stinksauer. Ich musste ihnen erklären, dass dich ein dringender Notfall erwartet und ich...«

»Tamara, beruhige dich doch erst einmal. Wir haben Gäste da. Und es ist wirklich ein Notfall, okay?« Aydems Stimme klingt so warm, dass sich alles in mir vor Eifersucht zusammenzieht.

»Was? Das sagst du mir erst jetzt? Und wer?«

»Wieso bist du nicht auf der Feier geblieben? Du hättest den Tag trotzdem genießen können. Hat dir der Sicherheitsmann meine Nachricht gegeben?«

»Ja, du hättest mir aber besser eine Message geschickt.«

»Ich dachte, dein Handy wäre abgeschaltet.«

»Es ist nie abgeschaltet«, kontert sie. »Ach, Sam! Ich glaube Layla und ich sind nach dieser Aktion die längste Zeit befreundet gewesen.«

»Es war meine Schuld, nicht deine. Wenn das eure Freundschaft zerstört, hat sie den Namen nicht verdient.«

Das Rascheln von Kleidung und ein leises Wispern erklingen im Gang, dann meint sie: »Befreundet zu sein hat in meiner Welt eine andere Bedeutung als in deiner. Aber wie siehst du eigentlich aus? Was ist mit deinem Anzug passiert?«

»Erzähle ich dir später. Jetzt komm erst mal mit rein.«

Meine Kehle wird eng, als Tamara O`Brien hinter Aydem das Wohnzimmer betritt. Sie sieht fast ebenso gut aus wie Randika, hat jedoch etwas Animalischeres an sich, das sie, wie ich aus früheren Fernsehübertragungen weiß, auch gekonnt auf der Bühne zur Geltung bringt.

Sie begrüßt uns mit einem strahlenden Lächeln. »Oh, das hätte ich nun nicht erwartet«, meint sie und setzt sich in Aydems Sessel.

»Wir Sie auch nicht«, meint Marlon, der sie vom Boden aus anglotzt wie ein Weltwunder. Man könnte meinen, er sei durch Randika abgehärtet, aber vielleicht reagiert er nur auf menschliche Gene.

Tamara lächelt ihn an, als hätte sie soeben einen alten Freund auf ihrem Teppich entdeckt. »Marlon! Es freut mich, dass Sie auch hier sind.«

Ein dümmliches Lächeln erscheint auf seinem Gesicht.

»He, puste ihm nicht die letzten Hirnzellen weg. Er ist mein Kleiderständer, ich brauche ihn noch«, empört sich Basilin in krähender Tonlage.

»Wie bitte?« Tamaras Mund zuckt ungehalten, als sie den alten Mann auf ihrer Couch in Augenschein nimmt. Doch der zeigt keine Reaktion, außer seiner resignierten, finsteren Miene.

Also wendet sie sich an niemand Bestimmten. »Um was für einen Notfall geht es denn?«, fragt sie süffisant.

»Sie wissen, wer ich bin und Romy hier wollte mir gerade von meiner Vergangenheit erzählen.«

Tamara lässt den Kopf skeptisch zur Seite sinken. »Bist du sicher, Sam? Das hört sich an, wie eine schlechte Wiederholung von dem Auftritt, den diese komische Familie abgegeben hat.«

»Stimmt, aber diesmal bin ich sicher, dass sie Bescheid wissen.«

»Warum?«, hakt sie nach und greift nach seiner Hand, wobei sie die schlanken, manikürten Finger über seinen Handrücken gleiten lässt.

Wie paralysiert bleibt mein Blick daran hängen. Ich zwinge mich, still sitzen zu bleiben, denn am liebsten würde ich aufspringen und wegrennen. Ich habe ihm gewünscht, dass er glücklich ist. Aber dabei zusehen kann ich nicht.

Endlich wende ich mich ab, starre stattdessen auf meine eigenen Hände, die leer sind.

Aydem seufzt und antwortet: »Ich kenne sie. Ich habe absolut keinen Zweifel daran.«

Tamaras Blick trifft meinen und ein fragender Ausdruck tritt auf ihr hübsches Gesicht, während sie sich in dem Sessel zurücklehnt.

Aydem kommt um den kleinen Tisch herum und setzt sich neben mich. Es ist der einzige noch freie Platz. Er wahrt etwas Abstand, sodass er sich mir zuwenden kann und meine Haut prickelt, als würden Flammen darüber jagen. Ich werfe ihm einen Blick zu und er fixiert mich ebenfalls. Sein Gesicht ist so nah, viel zu nah und diese tannendunklen Augen ziehen mich an einen anderen Ort.

Ich weiß nicht, ob ich noch atme und für einen Moment vergesse ich, wo ich bin. Für drei Herzschläge glaube ich mich in jenem mondbeschienenen Zimmer, in dem ich ihn zuletzt lebendig vor mir sah. Das Lächeln in seinen Augen, seine Stimme, die honigwarm ins Dunkel flüstert.

»Ich gehöre dir.«

»Das hört sich zu schön an, um wahr zu sein.«

Schwindel erfasst mich und Tamaras Stimme holt mich in die Realität zurück.

»Sam! Lass doch den jungen Mann dort Platz nehmen. Er muss doch nicht auf dem Boden sitzen und ich glaube, du machst der Kleinen Angst.« Ihre Stimme klingt angespannt.

Ich blinzle und wende mich von Aydem ab. Mein Brustkorb schmerzt, jeder Atemzug brennt sich durch meine Luftröhre und lässt ein hohles Glühen in mir zurück.

Ich muss das alles so schnell wie möglich hinter mich bringen. Es setzt mir zu sehr zu. Marlon wäre alleine hergekommen. Aber ich musste Aydem ja unbedingt mit eigenen Augen sehen.

Mein Ex hockt sich folgsam neben mich und Tamara macht Aydem auf dem Sessel Platz, auf dessen Lehne sie sich grazil niederlässt.

Er sieht mich unergründlich an, als suche er nach einer Wahrheit, die ich nicht aussprechen kann. »Also gut«, meint er schließlich. »Wer war ich?« Er beugt sich wieder nach vorne.

Alle sehen mich erwartungsvoll an.

»Wie gesagt, es ist geheim«, vermelde ich kleinlaut und lasse die Augen zu der Sängerin wandern.

»Wie bitte?« Sie reißt brüskiert die Augen auf und Aydem nimmt ihr das Versprechen ab, darüber zu schweigen. Also bleibt mir nichts anderes übrig, mein grob gestricktes Muster mit ein paar Verzierungen zum Besten zu geben.

»Du hast einem Geheimdienst angehört, einer Sondereinheit.«

»Welcher?«, fragt er sofort und ich zucke die Schultern.

»Das hast du mir nie verraten. Aber nach deinem angeblichen Tod erhielt ich ein Schreiben, weil ich deine einzige Angehörige war. In dem Brief stand, dass du bei einer Mission ums Leben kamst und sie dir irgendein Verdienstabzeichen mit ins Grab gelegt haben. Dieses blöde Abzeichen konnten sie gar nicht oft genug erwähnen. Welch eine Ehre es sei und was du für gute Dienste geleistet hättest, aber das war mir herzlich egal. Ich glaubte, ich würde dich nie wieder sehen.« Tränen steigen mir in die Augen, die im Gegensatz zu der Geschichte absolut echt sind.

Aydem ist mir so nah und doch einen Tod, ein Leben und eine Welt von mir entfernt. Lebendig und doch unerreichbar.

Er setzt sich auf und Tamara umschließt seinen Arm. »Meine letzte Angehörige? Inwiefern?« Eine unbestimmte Erwartung spiegelt sich in seinem Blick.

Ich komme ins Stocken. Basilin gibt ein knurriges Grunzen von sich.

»Sie ist deine Adoptivschwester«, brabbelt Marlon und Tamara entweicht ein leiser Seufzer. Ich sinke in mich zusammen und Aydem blickt mich noch immer an, als sei ich ein Rätsel für ihn.

Okay, danke Marlon. Das ist wahrscheinlich die beste und unverfänglichste Erklärung.

»Aber was ist dann wirklich geschehen? Schließlich ist Sam nicht tot«, wirft die Schlagersängerin fahrig ein.

»Ich habe von Ella, meiner Freundin, erfahren, dass er lebt. Sie hat mir einen Brief geschickt. Ich konnte es kaum fassen und habe mich natürlich sofort auf die Suche nach dir gemacht.« Ich sehe ihn wieder an. »Basilin war ein früherer Arbeitskollege von dir und half mir, als ich ihm schilderte, was ich herausgefunden hatte. Und so fanden wir heraus, dass du bei einer Mission in die Hände einer Untergrundorganisation geraten bist. Die haben dich einer Gehirnwäsche unterzogen und dir dein Gedächtnis geraubt.«

»Was für eine Organisation soll das gewesen sein?«, erkundigt sich Aydem.

»Die drei ätherisch Erleuchteten«, hilft mir Marlon aus und ich werfe ihm einen skeptischen Blick zu. Die graue Katze springt plötzlich auf Tamaras Schoß und sie beginnt das Tier abwesend zu streicheln.

»Was ist dann passiert?«, fragt Aydem.

»Fast wärst du dort umgekommen, aber deine Leute konnten dich retten. Allerdings warst du ohne deine Erinnerungen wertlos für sie und so wurdest du in eine Art Zeugenschutzprogramm aufgenommen. Man inszenierte den Unfall und du konntest ein neues Leben beginnen«, beende ich meine Geschichte.

»Was ist mit unserer Familie?«, fragt Aydem unsicher.

Ich senke den Kopf und murmle: »Sie sind tot.«

Er zieht scharf die Luft ein und fragt dann: »Gibt es sonst irgendwelche Verwandten oder Freunde? Wie hat unser Leben ausgesehen?«

Ich beiße die Lippen zusammen.

Basilin stößt ein ungehaltenes Schnauben aus. »Alle halten dich für tot, Junge. Je weniger du weißt, umso besser. Lass es ruhen. Wenn du in deiner Vergangenheit wühlst, bringst du dich und deine Frau nur in Gefahr.«

Tamaras Griff um Aydems Arm wird fester.

»Ja, mehr kann sie nicht sagen. Du würdest sonst nur dein Zeugenschutzprogramm aushebeln. Das wäre echt kontraproduktiv«, meint Marlon recht überzeugend.

Schweigen senkt sich über das graue Zimmer und ich nehme mir ein Glas Wasser vom Tisch, um meine trockene Kehle zu befeuchten. Draußen nähert sich die Sonne bereits dem Horizont.

Basilin ächzt laut. »Gut, die Bedingung ist erfüllt, lasst uns gehen, Misaya.«

Das Brennen in meinem Bauch hält mich davon ab, sofort aufzustehen.

»Wieso nennt er dich ständig Misaya?«, erkundigt sich Aydem.

»Ähm, ein Kosename«, erkläre ich ihm.

Er lässt den Blick zwischen uns hin und her wandern. »Seid ihr etwa zusammen?«

Ich schüttle wild den Kopf und Basilin murrt: »Keinen Anstand in den Knochen, keiner einer mehr.«

»Und ihr?«, nun geht sein Blick zu Marlon.

»Nein«, hasple ich und Marlon tätschelt mit einem breiten Grinsen meinen Arm. »Aber früher waren wir mal zusammen.«

Ich verziehe den Mund zu einem schmalen Lächeln.

»Was interessiert dich das überhaupt?«, ereifert sich Tamara und legt Aydem eine Hand auf die Schulter.

»Ich darf doch wissen, mit wem meine Schwester liiert ist.«

Das Wort lässt mich zusammenzucken. »Also gehen wir«, verkünde ich und die anderen erheben sich ebenfalls.

Marlon greift in seine Tasche und runzelt die Stirn, dann versenkt er beide Hände darin. »Moment«, nuschelt er und schnappt sich seinen Beutel, der neben der Couch liegt. Hastig räumt er ihn leer und wir alle beobachten, wie er Klamotten, Trinkflaschen, Essenstüten und anderen Krimskrams auf dem weißen Teppich verteilt.

Ein ungutes Gefühl beschleicht mich. »Was suchst du, Marlon?«

»Das Por ... Die Kugel. Du weißt schon. O Scheiße.«

»Babbel, dass es ein maledeiter Scherz ist, du Brettspund«, grummelt Basilin erbost.

Der schüttelt jedoch hektisch den Kopf. »Nein, sie ist weg«, jammert er.

»Wann hattest du sie zuletzt in der Hand?«, frage ich.

»Können wir irgendwie helfen«, bietet Aydem an.

Dann schnattert Basilin unter der Krempe seines Hutes hervor: »Er hat die Kugel in dem schnoddrigen Pavillon liegen lassen.«

»Sicher?«, frage ich und Marlons Kopf ruckt hoch, als ihm siedend heiß einfällt, wie er eben das getan hat.

»Wieso redet er mit verschiedenen Stimmen?«, erkundigt sich Tamara, die den Satyr argwöhnisch im Auge behält.

Aydem meint: »Ich hätte euch sowieso dorthin zurückgefahren, wenn ihr wollt.«

»Ich bin schizophren«, grollt der Satyr und wirft der Sängerin einen abgrundtief düsteren Blick zu.

»Also so richtig«, lacht er dann keckernd, und ausnahmsweise grinst er dabei, was wenig vertrauenerweckend aussieht.

Die Schlagerikone weicht jedenfalls ein Stückchen von ihm ab.

»Ach, Marlon.« Ich lasse die Schultern hängen.

»Ich dachte, er lässt sie absichtlich dort liegen, damit sie keiner in eurem Gepäck findet«, erklärt Lümian.

»Danke. Das ist nett von dir«, wende ich mich an Aydem.

Basilin wettert leise vor sich hin und ich will gar nicht wissen, mit welchen Flüchen er Marlon bedenkt.

»Könntest du uns gleich zurückfahren? Tut mir leid wegen der Umstände.«

Aydem versteift sich. Trotz seines Hilfsangebots hat er wohl keine Lust auf eine weitere Autofahrt.

Auch Tamara scheint etwas dagegen zu haben. »Ich rufe euch ein Taxi. Ich denke, Sam hatte für heute genug Stress. Nicht wahr, Darling?«

Zerknirscht blicke ich zu Boden und gebe zu: »Wir haben kein Geld für ein Taxi«, was bei der Sängerin ein Stirnrunzeln auslöst.

»Nein, ich fahre euch zurück«, erklärt Aydem. »Allerdings erst morgen. Ich bin euch wirklich dankbar, dass ihr mir etwas über mein altes Leben sagen konntet. Ich weiß jetzt zumindest, wie ich in diese Situation geraten bin. Seid bitte bis morgen meine Gäste.«

Ein unwilliges Schweigen herrscht, bis er hinzusetzt: »Ich bestehe darauf.«

Damit bringt er die Waage zum Kippen. Schließlich sind wir ohne Portalkugel auf sein Auto angewiesen.

»Na gut, vielen Dank«, murmle ich.

Auch Tamara fängt sich wieder und trällert: »Ich lasse uns Essen von Hitchins kommen.«

»Gute Idee«, pflichtet Aydem ihr bei und ich knie mich zu Marlon, um ihm dabei zu helfen, unser Gepäck wieder in die Tasche zu stopfen, während Aydem erklärt: »Oben sind zwei Gästezimmer. Ich weiß nicht, wie ihr euch aufteilen möchtet. Es kann auch jemand auf der Couch schlafen.«

»Das wäre dann ich«, brummelt der Satyr.

Aydem geht einen Schritt rückwärts in Richtung des Flurs. »Ich schaue, ob ihr oben alles findet, was ihr braucht.«

Tamara gibt am Telefon eine Riesenbestellung auf. Ich habe zwar seit dem Abendessen gestern nichts mehr zu mir genommen, doch ich weiß nicht, ob ich überhaupt einen Bissen hinunterkriege.

Wir sitzen wieder wie die Orgelpfeifen auf der Couch und warten ab.

»Hey, meinst du, wir können den Fernseher anschalten?«, fragt Marlon begeistert.

»Aber sicher«, tönt Tamaras Stimme aus der Küche.

Er greift nach der Fernbedienung und lächelt breit. »O Mann, was für ein Gefühl.«

Mir entwischt ein schwaches Grinsen und ich beobachte, wie er das Elektronikteil in der Hand wiegt. »Du solltest hierbleiben, Marlon. Ruf deinen Vater an. Nimm einen Flug nach Hause.«

Er schnauft und senkt den Blick auf die kleinen Tasten. Dann sieht er mich bekümmert an. »Vielleicht mache ich das.«

Ich schlucke schwer und nicke. Doch ehe ich etwas erwidern kann, kommt Aydem wieder herein. Er trägt jetzt eine normale Jeans und ein schwarzes Shirt. Als er meinen Blick sucht, schaue ich weg und wende mich Marlon und der Fernbedienung zu.

»Ich fände es gut, wenn du wieder da bist, wo du hingehörst«, flüstere ich, auch wenn es mich traurig stimmt, ihn zu verlieren.

»Du kannst gerne fernsehen. Läuft ein Spiel, das du sehen willst?«, fragt Aydem ihn und mein Ex zuckt die Schultern.

»Keine Ahnung, ich habe seit einem halben Jahr nicht mehr Fern gesehen ... oder seit fünf?« Er runzelt unsicher die Stirn und ich versetze ihm einen leichten Rippenstoß.

»Aua!«

Ein indigniertes Seufzen meinerseits bringt ihn zum Verstummen.

»Wieso das?«, hakt Aydem nach, dem Marlons Kommentar natürlich nicht entgangen ist.

»Wir leben ziemlich abgelegen. Wie in einer Art Kloster, ohne Fernsehen und Radio«, erwidere ich.

»Ach wirklich. Wo ist das? Ich meine, jetzt da ich eine Verwandte habe, sollte ich wissen, wo ich dich finden kann.«

Ich schüttle den Kopf und hasple: »Das ist keine gute Idee. Diese Organisation sucht vielleicht noch nach dir.«

»Die drei ätherisch Erleuchteten?«, fragt er.

Ich schlucke. »Ja, genau. Allein schon, dass ich dich gefunden habe, ist ein Risiko. Wir sollten keinen Kontakt haben. Aber jetzt, da ich weiß, dass du lebst und es dir gut geht, ist das ... okay«, erkläre ich lahm.

Er atmet langsam aus und sieht mich wieder so an, dass mir ganz flau wird.

»Das Essen wird in einer halben Stunde geliefert«, verkündet Tamara und nötigt Aydem dazu, mit ihr in die Küche zu kommen.

Ich gehe unter dem Vorwand, ein wenig Luft schnappen zu müssen, hinaus. Aydems Haus liegt so einsam, dass man nichts hört, außer dem Wind. Es dämmert bereits. Mein Blick geht frei hinaus auf silbrige Felder, den dunklen Schattenriss des Waldes und den kalten, blanken Himmel. Ich umrunde das Gebäude, den leer stehenden Anbau und finde auf der rückwärtigen Seite eine Dielenterrasse, die von drinnen nicht einsehbar ist. Sie drängt sich in eine windgeschützte Nische zwischen dem in die Jahre gekommenen Stall und einem Hausvorsprung. Eine breite, alte Hollywoodschaukel steht an der Hauswand und ich lasse mich darauf nieder, entspanne mich.

Die Polster sind fleckig und sie quietscht ein wenig, doch sie macht noch einen robusten Eindruck. Meine Gedanken kreisen um diesen Tag und ich bete, dass ich das Richtige getan habe. Ich hoffe, es wird ihm helfen, wenn seine Vergangenheit kein Buch mit sieben Siegeln mehr ist und er die Gewissheit hat, niemanden zurückgelassen zu haben. Und vielleicht wird es sogar mir leichter fallen, ihn loszulassen. Jetzt, da ich weiß, dass er geliebt wird und ein erfülltes Leben führt. Eine einzelne, heiße Träne rollt über meine Wange und ich reibe mir die Augen. Ich atme tief durch. Bis morgen muss ich noch durchhalten.

Das leise Brummen eines Autos dringt gedämpft hinter das Haus. Erst das ratternde Geräusch einer Handbremse schreckt mich aus meinen Überlegungen.

»Komm, das Essen wurde geliefert«, Marlon streckt den Kopf um die Ecke und ich stehe auf.

»Ist dir nicht kalt hier draußen?«, fragt er.

»Nein.« Tatsächlich ist mir gar nicht aufgefallen, wie frisch es geworden ist. »Was gibt es denn?«

»Alles Mögliche. Es reicht jedenfalls für die nächsten zehn Tage«, erklärt er und wandert mir voraus um den Stall und das rote Tor, das leise im Wind knarrt, bis wir die verglaste Tür zum Wohnzimmer erreichen. Der Tisch ist bereits gedeckt und Tamara, die sich ebenfalls umgezogen hat und ein sonnenblumengelbes Top trägt, das sie noch mehr strahlen lässt, deutet mit einem Lächeln auf die freien Stühle.

»Bitte, bedient euch. Es ist angerichtet.«

»Ich habe einen Riesenhunger. Gibt es auch gezuckerten Fisch?«, kreischt Lümian aufgeregt aus dem Schatten der Hutkrempe.

»Eher nicht«, antworte ich gedämpft.

Tatsächlich reicht das Essen höchstens für zwei Tage, denn der Satyr schlägt ordentlich zu. Lümian hat essenstechnisch nicht viel Durchhaltevermögen. Auch ich bekomme ein wenig hinunter, während Marlon und Tamara den Hauptteil der Unterhaltung bestreiten, indem er sie über das Leben als Star ausfragt, was sie nur allzu gern ausführlich beschreibt.

Nach dem Abendessen zeigt uns Aydem unsere Zimmer und wir machen uns frisch. Ich putze mir die Zähne im Bad und dusche kurz. Danach klaube ich eine bequemere Hose und ein frisches Oberteil aus dem Gepäckbeutel. Mein Raum ist einfach aber gemütlich eingerichtet und wartet mit demselben uralten Dielenboden auf wie der Rest des Hauses. Ich lasse meine nackten Füße über das unebene Holz gleiten und betrachte das weiche Bett, auf dem eine blaue Tagesdecke liegt. Die grünen Vorhänge sind aus einem schweren, blickdichten Stoff, da es keine Rollläden gibt. Unruhig laufe ich auf und ab. Ich halte es nicht lange aus. Es ist erst 19 Uhr. Durch den Portalsprung bin ich zwar schon viel länger wach als sonst, doch die Rastlosigkeit treibt mich wieder ins Erdgeschoss, wo ich Marlon auf der Couch vor der flimmernden Mattscheibe entdecke. Er sieht sich die Nachrichten an.

»Hey, hätte nie gedacht, dass ich mal mit Spannung die News verfolge«, grinst er und ich werfe einen kurzen Blick auf den Nachrichtensprecher, der mit ernster Miene berichtet, was der Tag Neues zu bieten hatte.

Basilin sitzt auf einem Stuhl am Esstisch und isst Nüsse, die Tamara ihm zuvor angeboten hat. Wahrscheinlich denkt sie, solange er isst, kann er keine beängstigenden Einlagen mehr bieten. Er hat scheinbar vor, die ganze Packung zu leeren. Auch er betrachtet interessiert den Bildschirm. Inzwischen haben sich scheinbar alle an seinen Anblick in voller Montur gewöhnt und seine knurrige Art verhindert zuverlässig, dass ihn jemand auffordert, die Sachen abzulegen.

Aydem kommt, gefolgt von Tamara, aus der Küche. Scheinbar haben sie noch aufgeräumt.

Sie reibt sich müde über die Stirn. »Ich gehe ins Bett, Darling. Das Fotoshooting heute Morgen war wirklich zu viel. Ich hätte es absagen sollen.« Dann blickt sie sich nach uns um. »Ich wünsche Euch eine gute Nacht. Wir sehen uns morgen zum Frühstück.«

Basilin antwortet mit einem charmanten Grunzlaut und Marlon trällert: »Dir auch, Tamara!«

Damit dreht sie sich zu Aydem um, reckt sich ein wenig und küsst ihn auf den Mund.

Ich drehe mich zum Fernseher um und murmle leise: »Ja, gleichfalls.«

Hinter mir höre ich, wie sie kichert und säuselt: »Ich hoffe, du kommst auch ba...«

Ein ohrenbetäubendes Kreischen ertönt und wir alle zucken zusammen. Zornig fauchend rast der graue Vierbeiner hinter dem Vorhang hervor. Gebleckte Zähne und weit aufgerissene Augen leuchten auf.

»Was hat sie?« Tamara springt zurück und unterbricht ihren Gutenachtkuss.

Wir alle weichen dem fuchsteufelswilden Tier aus, das mit blitzenden Krallen um sich schlägt.

»Vielleicht hat sie Hunger«, grummelt Basilin ungerührt, wirft sich eine Nuss in den Mund und zwinkert mir zu.

Ich weiche noch einen Schritt zurück, als mich das im Viereck springende Tier knapp verfehlt und stattdessen ein paar Fäden aus dem Sofa harkt. Im nächsten Moment macht sich der Übeltäter für mich sichtbar. Kattaschlango krallt sich ins Fell der zornig schreienden Kreatur. Er reißt eine Pfote hoch und winkt mir grinsend zu, während er sich von den rasanten Sprüngen und akrobatischen Wendungen einfach mitreißen lässt.

Ich halte mir bestürzt eine Hand vor den Mund, während Tamara auf ihr gepeinigtes Tier einredet. Endlich lässt Lümian von der Katze ab und sie stellt ihr wildes Gebaren ein. Hektisch trabt sie aus dem Zimmer und stößt dabei ein so tiefes Knurren aus, als hätte sie einen 200-PS-Motor verschluckt.

Die Sängerin sieht ihr sorgenvoll nach und verkündet: »Ich sehe nach ihr.«

»Sind wahrscheinlich nur Blähungen«, beruhigt Marlon sie. »Ich hatte früher auch einen Kater, der darunter litt.«

Sie beachtet den Einwand allerdings nicht, schwebt an mir vorbei aus dem Raum und ich höre, wie sie die Treppe hinauf tippelt.

»Tut mir leid, ich hoffe, deine Katze ist nicht verstört, weil so viele Fremde da sind«, versuche ich das Ganze zu relativieren.

Doch Aydem schüttelt den Kopf. »Ich weiß es nicht. Aber ich kenne das Tier auch nicht gut. Es ist Tamaras Katze. Ehrlich gesagt, fühle ich mich in der Gegenwart von Katzen immer beobachtet.« Er lächelt verlegen. »Das klingt komisch oder? Aber es kommt mir manchmal so vor, als seien sie nur da, um sich heimlich über alle anderen zu amüsieren.«

»Da ist was dran«, verkündet Marlon und Basilin knurrt: »Weise Worte«, während er eine weitere Nuss zwischen seinen Zähnen krachen lässt.

Aydem geht zum Tisch und öffnet zwei Flaschen Bitterlemon, die er zuvor aus der Küche geholt hat. Meine Begleiter sind bereits versorgt.

»Schaust du mit?«, fragt mich Marlon, der zu einem Film weitergezappt hat.

»Nein, ich werde mich noch ein wenig nach draußen setzen. Ich brauche Ruhe.«

»Okay«, meint er mit einem besorgten Blick.

»Hier.« Aydem reicht mir eine der Flaschen.

»Danke.« Ich nehme sie entgegen und sehe mich nach der Chimäre um, doch die hat sich meinem Blick wieder entzogen.

»Wenn ihr noch irgendetwas braucht, sagt Bescheid. Ich bin noch in meinem Arbeitszimmer«, erklärt Aydem und geht dann ebenfalls.

Ich seufze und verschwinde hinaus. Die kühle Nachtluft tut meinem Kopf gut und ich suche wieder die Ecke mit der Hollywoodschaukel auf. Der leise Ruf einer Eule dringt aus dem Wald über die im Mondlicht schimmernden Felder.

Ich lasse mich in die Polster sinken und betrachte den Himmel, der sich am Horizont langsam von einem eifersüchtigen Violett in ein bedrückendes, stockfinsteres Schwarz wandelt.


Kapitel 20

Sam sortierte seine letzten Aufträge in einen Ordner ein, legte ihn beiseite und ließ seine Hand unschlüssig auf dem Stapel ruhen. Er tat das nur, um etwas Abstand zu bekommen.

Sein Kopf schwirrte. Die Geschichte über diese Sondereinheit klang in der Theorie plausibel. Es würde erklären, warum niemand nach ihm gesucht hatte. Es passte sogar zu der Variante von Ella. Sie alle dachten, er sei tot. Doch Ella hatte auch absurde Dinge von anderen Welten erzählt.

Ist sie vielleicht verrückt? Er wurde nicht schlau daraus. Und Romy war angeblich seine Adoptivschwester. Seine einzige, lebende Angehörige. Erklärte das die kuriosen Gefühle, die ihn in ihrer Gegenwart überkamen? Er wusste es nicht und der Gedanke, dass sie morgen wieder verschwand und er keine Ahnung hatte, wo sie zu finden war, machte ihn wahnsinnig.

Er stand auf. Er hatte noch mehr Fragen, die sie ihm beantworten musste. Und es war ihm lieber, wenn dabei nicht alle um sie herum saßen.

Er ging wieder ins Wohnzimmer, wo Basilin und Marlon das Programm verfolgten, als sähen sie zum ersten Mal einen Bildschirm. Er trat an die Verandatür.

Marlons Kopf ruckte hoch. »Du solltest sie in Ruhe lassen. Sie muss echt mal runterfahren. Das Ganze nimmt sie total mit«, raunte er ihm zu.

Sam verharrte einen Moment auf der Stufe, dann trat er hinaus. Darauf konnte er jetzt keine Rücksicht nehmen.

»Aydem«, rief Marlon ihm nach, doch der Alte brummte: »Lass dümpeln. Jetzt haben wir diese maledeite Reise angetreten, da ist es vielleicht ganz gut, wenn sie eine Weile allein mit ihm palappern kann.«

Sam atmete die kühle Nachtluft ein, vernahm Marlons schwermütiges »Na gut«, und trat ganz hinaus, ehe es sich der alte Knabe anders überlegte. Das leer stehende Stallgebäude ragte zu seiner Rechten auf und er blickte sich suchend um, da er nicht wusste, wohin Romy gegangen war. Er fasste an die kalten Mauersteine und blieb kurz stehen, betrachtete das verfallende Gemäuer. Wieso klopft mir das Herz bis zum Hals? Der sanfte Wind roch nach Erde und Kalk und brachte das zerrüttete Tor, das schräg in seinen Angeln hing, zum Knarren. Da erregte etwas anderes seine Aufmerksamkeit. Es war die kratzige, helle Stimme, die Basilin ab und an gebrauchte. Sie kam von der Rückseite des Cottage. Aber der Alte saß drinnen, oder war er ihm gefolgt und auf der anderen Seite ums Haus gegangen? Romy hatte offenbar die abgelegene Terrasse aufgesucht, die auf die Felder hinaus zeigte. Er konzentrierte sich auf die Worte, die der Wind ihm entgegenblies.

»Du willst echt hier übernachten?«

»Uns bleibt nichts Anderes übrig. Zum Glück hast du mitbekommen, wie Marlon die Kugel abgelegt hat.«

»So ein Schnarchzapfen. Ich hab ihm echt zugetraut, dass es Absicht war. Aber ich überschätze ihn wohl gerne«, lachte der Alte.

Lachen war etwas, das scheinbar nur dieser Teil seiner Persönlichkeit tat.

»Wie auch immer das gehen soll«, konterte sie trocken.

»Manchmal wirkt er echt intelligent.«

»Deine Aktion vorhin war ganz schön fies, weißt du das?«, flüsterte sie und der Alte kicherte, was Sam so gar nicht mit seinem brummigen Gehabe in Einklang bringen konnte.

»Die Mäusefängerin wird sich schon wieder einkriegen. Hab das übrigens nur zur Hälfte für dich gemacht. Ich denke, an mir ist ein grandioser Rodeoreiter verloren gegangen.«

»Dann Danke für dein halbes Mitgefühl, aber mach so was bitte nicht noch einmal.«

Ein kurzes Schweigen setzte ein, ehe Basilin giftete: »Im Ernst jetzt, du willst da oben schlafen, wenn du weißt, dass er nebenan mit diesem Weibchen liegt. Meinst du, sie geben auch so fürchterliche Brunftgeräusche von sich? Da ginge ich lieber auf Blindschleichenjagd, als mir das anzuhören.«

Wieder Schweigen.

»Wir haben keine Wahl«, flüsterte sie.

»Bitter, bitter. Na ja, ich schaue mir jetzt mit Marlon einen Film an. Ich glaube, ›Die Katze aus dem All‹ läuft. Das hört sich vielversprechend an«, krähte Basilin.

Sam biss die Zähne zusammen. Was machte dieses Gespräch für einen Sinn? Hatte sie wirklich Bedenken, sie könnte etwas aus seinem Schlafzimmer hören? Nun, sie lebte in einem Kloster ... Vielleicht ... Er stieß frustriert die Luft aus, ging weiter und trat um die Ecke.

Romy zuckte erschrocken zu ihm herum, als sie die Bewegung registrierte. Eine seltsame Windung unter der Bank erregte ebenfalls seine Aufmerksamkeit, doch als er genauer hinsah, war es verschwunden, genau wie Basilin, der es wohl eilig hatte, ›Die Katze aus dem All‹ zu sehen.

»Darf ich mich zu dir setzen?«, fragte er.

Sie starrte ihn zwei Sekunden an, ehe sie nickte und zur Seite rückte. Die weiß getünchte Schaukel mit den blau-grünen Polsterkissen quietschte leise, als er sich neben sie sinken ließ. Er versuchte die seltsame Anziehungskraft, die sie auf ihn ausübte, zu ignorieren und legte einen Arm locker auf die Außenlehne.

Sein Puls ging schneller, als er sie ansah und das Kribbeln in seinen Adern wollte nicht nachlassen. Mit Mühe riss er sich zusammen. Er war zum ersten Mal allein mit ihr und nicht mehr sicher, ob es eine gute Idee gewesen war. Sie löste ein befremdliches Verlangen, ihr nahe zu sein, in ihm aus, das er sich nicht erklären konnte. Nicht, weil sie nicht hübsch war. Sie war von einer Schönheit, die ihn mitten ins Herz traf. Etwas, das in ihren Augen lag, ihren Bewegungen, ihrer Mimik.

Davon abgesehen musste er zugeben, dass er sie attraktiv fand, nicht auf die plakative Art, wie Tamara es war, sondern auf eine natürliche und ungekünstelte Weise. Er sah auf die Felder hinaus und versuchte sich zu entspannen.

»Ella ist nicht zufällig ein wenig durchgeknallt?«, eröffnete er das Gespräch.

»Was?« Erstaunt sah sie auf, dann lächelte sie ein wenig.

Sie sollte öfter lächeln, schoss es ihm durch den Kopf.

»Nein, nur ein bisschen vielleicht.«

»Sie hat mir gesagt, du wärst nicht persönlich zu mir gekommen, weil du in einer anderen Welt wärst. Sie erzählte noch mehr schräge Sachen, aber das meiste habe ich vergessen.«

Sie zuckte mit den Schultern und blickte in die Nacht. »Wie gesagt, wir leben in so einer Art Kloster ohne Elektrizität. Für sie ist das wie eine andere Welt.«

»Verrate mir bitte, wo dieses Kloster ist. Für den Notfall, damit ich dich kontaktieren kann«, versuchte er es noch einmal, doch ohne Erfolg.

»Nein, tut mir leid.« Sie fixierte abwesend irgendeinen Punkt hinter den Terrassendielen, wo das Unkraut zu wuchern begann.

»Warum nicht? Ich werde nicht leichtfertig handeln, versprochen. Du hast dir solche Mühe gemacht, mich zu finden. Wieso willst du dann jeden Kontakt abbrechen?«

Sie sah auf die Flasche hinab, die sie zwischen den Händen hielt. Ihm fiel auf, wie sie die Schultern minimal hochzog und die Ellenbogen anlegte, als wolle sie sich möglichst von ihm fernhalten.

»Ich habe um dich getrauert. Und ich habe ein neues Leben angefangen. So wie du auch. Jetzt weiß ich, dass es dir gut geht. Das muss genügen.«

Er stieß die Luft aus und versuchte es mit einem anderen Ansatz: »Diese ganze Sache mit dem Geheimdienst. Irgendetwas daran hört sich unglaubwürdig an.«

»Ich weiß wirklich nicht, bei welchem du warst«, entgegnete sie hektisch, als befürchte sie, er könne die Geschichte anzweifeln, was erneut seinen Argwohn weckte.

Wie viel davon stimmte? Wieso schottete sie sich so ab? Und warum führte sie hier draußen derart merkwürdige Gespräche mit ihrem Begleiter? »Du hast dich eben mit Basilin unterhalten«, meinte er.

Ihr Griff um die Flasche wurde fester. »Ja. Mache ich öfter.«

»Er saß kurz vorher noch drinnen. Das hat mich nur gewundert.«

»Er kann ziemlich schnell rennen«, entgegnete sie und er verkniff sich ein Lächeln bei der Vorstellung. Basilin hatte auf ihn eher den Eindruck gemacht, als bereite es ihm Mühe zu laufen.

»Euer Gespräch war allerdings seltsam.«

»Ach ja?«

»Du machst dir angeblich Sorgen, dass du heute Nacht nicht schlafen kannst«, bohrte er weiter.

Ihre Wangen färbten sich rot. »Nein, äh, ich werde bestimmt gut schlafen.« Sie wandte das Gesicht ab und duckte sich unbehaglich tiefer in das Polster.

Wieso hatte Basilin ihr davon abgeraten, hier zu übernachten? Es erweckte den Verdacht, dass er sie davor bewahren wollte, allzu viel von seinem Verhältnis zu Tamara mitzubekommen. Aber warum? Er war entschlossen, es aus ihr herauszubekommen. Selbst wenn er sie dafür provozieren musste.

»Habt ihr nicht irgendetwas über störende Brunftlaute gesagt?«, fragte er halb im Scherz, um sie aus der Reserve zu locken.

Sie schluckte und schüttelte unmerklich den Kopf, den Blick noch immer zur Seite abgewandt, die Hände zu Fäusten geballt. Doch sie gab keine Antwort.

Er sollte es sein lassen, doch ehe er sich zurückhalten konnte, rutschte ihm heraus: »Würde es dich denn stören?«

Ihr ganzer Körper versteifte sich. Vier, fünf Herzschläge dröhnten ihm in den Ohren, ehe sie leise hervorpresste: »Nein, würde es nicht.«

Er biss die Zähne zusammen. Beinahe hätte er nach ihr gegriffen und sie wieder zu sich umgedreht.

»Romy, sag mir bitte, wer du wirklich bist.«

Aufgebracht fuhr sie zu ihm herum und warf ihm einen wilden Blick zu. Er hielt die Luft an, als er ihr Gesicht sah.

»Hör auf damit! Du weißt, wer ich bin. Ich habe dir alles gesagt!« Wut und Tränen standen in ihren hellgrünen Augen und schlagartig bereute er, sie so in die Enge getrieben zu haben. Das war es nicht wert.

»Entschuldige. Das war taktlos.« Wieder hatte er den Eindruck, als spüre er das stumme Leid, das durch sie hindurch sickerte. Es war ähnlich wie am Nachmittag, als er sie an dem baufälligen Pavillon gefunden hatte. Eine Pein, die ihr zusetzte und auf ihn überzugreifen begann, bis er glaubte, sie wie seine eigene zu spüren. Aber das kann nicht real sein.

Sie zog sich erneut zurück, ließ den Kopf sinken und rieb sich über die Augen. Er musterte sie besorgt. Das Bedürfnis, sie zu trösten und in den Arm zu nehmen, nagte an ihm. Der Drang war so stark, dass er die Finger in die Armlehne drückte, um sich davon abzuhalten. Sie brachte alles durcheinander, an das er bisher geglaubt hatte.

»Schon gut«, hauchte sie.

Nein, es ist nicht gut. Er wusste nicht, was es war, nur das die Begriffe gut oder normal Welten davon entfernt waren.

Seine Schwester ... Er lachte. Wem will sie das weismachen? Er trank ein paar Schlucke und flüsterte dann: »Und wer wurde adoptiert? Du oder ich?« Das ließe sich doch leicht nachprüfen.

Ein gedämpftes, keckerndes Lachen ertönte.

»Was war das?«

Auch Romy riss die Augen auf. »Keine Ahnung«, murmelte sie und ließ den Kopf in die Hände sinken. »Sei gefälligst still«, wisperte sie und Sam stand auf, sah sich genauer um.

»Meinst du mich oder das ›Keine Ahnung‹?«, fragte er.

»Keine Ahnung«, erwiderte sie abermals und er ließ es dabei bewenden. Vielleicht war das Lachen auch von drinnen gekommen.

»Hör zu, Romy. Ich danke dir, dass du mir etwas über mein Leben vor dem Unfall verraten hast. Und es klingt auch irgendwie logisch, aber ich glaube nicht, dass du mir die ganze Wahrheit gesagt hast. Lass uns doch einfach ganz ehrlich sein.«

»Ja, vielleicht habe ich bei der Sache mit dem Ehrenabzeichen übertrieben«, gab sie zu.

Ein Lachen entfuhr ihm und er ging neben ihr in die Hocke. »Nein.« Kurz entschlossen nahm er ihre Hand in seine. Ein Schauer überlief ihn. Es fühlte sich an, als würden bei der Berührung Blitze durch seine Nervenbahnen zucken. Im ersten Moment wollte sie sich seinem Griff entziehen, doch als er ganz locker ließ, verharrte sie. Ihre Haut war warm und weich und er stellte sich unwillkürlich vor, wie es sich anfühlen würde, wenn sie diese Hände um ihn legte.

Er schluckte, blinzelte die Vorstellung fort. »Du bist nicht meine Schwester«, raunte er leise.

»Nein, Adoptivschwester«, verbesserte sie ihn.

Er schüttelte den Kopf und hob den Blick. Sie waren sich jetzt so nah, dass es nur einer winzigen Bewegung bedurfte, um sie zu küssen. Sie hielt den Atem an, ihre Lippen waren leicht geöffnet und ...

Er erstarrte. Oben war Tamara und wartete auf ihn.

Plötzlich nahm Romy ihre Hand fort und rückte so weit wie möglich von ihm ab. »Glaub es oder nicht. Das spielt keine Rolle.« Ihr bitterer Tonfall verriet sie. Es ist eine Lüge. Eine Lüge, um ihm etwas vorzuenthalten. Warum wollte sie ihn über ihre Beziehung zueinander im Unklaren lassen? Ihm fiel nur ein Grund ein.

Er sah ihr in die Augen, sah die Verlorenheit darin und wusste es plötzlich. »Wir waren zusammen.« Keine Vermutung, keine Spekulation, sondern eine Feststellung.

Romys Atem ging flach und das Erschrecken in ihren Augen sprach Bände. »Es spielt keine Rolle«, wiederholte sie mit erstickter Stimme.

Sein Puls hämmerte. All die Empfindungen, die seit ihrem Auftauchen auf ihn einstürmten, waren echt. Er bildete sie sich nicht ein.

Nein, Romy und all das, was allein ihre Gegenwart mit ihm anstellte, waren ein Teil seiner Vergangenheit, der zu ihm gehörte, der überlebt hatte.

»Doch, das tut es«, entgegnete er mit rauer Stimme. Diesen Part seines Lebens wiederzufinden, bedeutete ihm tausendmal mehr, als die Informationen, die sie ihm zuvor gegeben hatte.

Sie hatte ihn gesucht. Warum? Welche Bedeutung hatte er für sie?

Die Situation war derart abstrus. Rational betrachtet, kannte er sie nicht. Sein Gedächtnis ließ ihn im Stich, doch sein Unterbewusstsein, sein Herz, seine Seele, was auch immer, hatte sie sofort wiedererkannt und ließ all das aus dem Vergessen aufsteigen, was er für sie empfunden hatte. Fahrig stand er auf und lief unruhig über die Veranda. Der sternenklare Himmel funkelte kalt über ihnen. Romy sah ihm angespannt nach, ihre schmale Gestalt wäre in der dunklen Nische eigentlich leicht zu übersehen, doch er nahm sie deutlicher wahr, als alles andere in seinem Umfeld.

Er wusste kaum, wie er ihr begreiflich machen sollte, was in ihm vorging, dass sie seine ganze Welt mit ihrem Auftauchen auf den Kopf gestellt hatte. Er begriff es ja selbst kaum. Jedenfalls werde ich den Teufel tun und sie einfach wieder davonziehen lassen.

Ein Blick in ihre furchtsame Miene verriet ihm jedoch, dass er sie damit nicht überfallen durfte. Sie würde wahrscheinlich aufspringen und das Weite suchen.

Außerdem gab es auch noch Tamara und er fühlte sich absolut schäbig ihr gegenüber. Wie konnte ihm seine Beziehung auf einen Schlag derart unzulänglich erscheinen? Das war widersinnig, absolut unlogisch. Und doch war es ihm mit einem Mal unmöglich, zu ihr nach oben zu gehen. Er schluckte den bitteren Geschmack hinunter, den seine Gedanken auslösten, holte einmal tief Luft und sah schließlich Romy an, die es schaffte, ihn mit nur einem Blick aus der Bahn zu werfen. Schuldgefühle und eine leise Hoffnung rumorten in seinem Bauch.

Er wandte sich von ihr ab und sog die kalte Nachtluft in die Lungen. All das überforderte ihn im Moment.

Der taunasse Geruch von Erde lag in der Luft. Der Wind fuhr raschelnd durch die langen Halme und die Zeit schien sich auszudehnen.

Schließlich hatte er sich so weit unter Kontrolle, um Ordnung in seinen Gedanken zu schaffen. Obwohl er keinen handfesten Beweis dafür hatte, war er sich über eines mit absoluter Gewissheit im Klaren: Romy und er waren zusammen gewesen. Ganz gleich, wie sehr sich ein Teil von ihm dagegen wehrte und wie irrational es sein mochte, er brachte ihr Empfindungen entgegen, die alles in den Schatten stellten, was ihm bisher widerfahren war. Das war beängstigend und doch wollte ein anderer Teil von ihm es nur allzu bereitwillig akzeptierten, als habe er darauf gewartet.

Langsam drehte er sich wieder zu ihr um. »Was ist seither passiert? Du hast mich aufgespürt. Warum?«

Sie blickte ihn gequält an. »Ich habe dich aufgespürt, weil ich mich davon überzeugen wollte, dass du lebst. Mehr nicht. Es geht dir gut. Du hast eine bezaubernde Freundin und ich hoffe, dass ihr glücklich miteinander werdet. Mehr habe ich mir nie für dich gewünscht.«

Sam sah an der Fassade hinauf. Ein Frösteln überlief ihn, als ihn die Gewissheit überkam. Mit Tamara würde er nicht glücklich werden. Jetzt, da er Romy getroffen hatte, nicht mehr. Tamara hatte ihm die Hoffnung geschenkt, mit seiner Vergangenheit abzuschließen. Doch nun war diese Vergangenheit schlagartig aufgetaucht. Er hatte sie in sein Haus eingeladen und sie hatte sich unversehens auf ihn gestürzt und niedergerungen.

Er sah Romy an und konnte es nicht leugnen. Sie zog ihn unwiderstehlich an, er wollte alles über sie wissen, wollte für sie da sein. Sam kämpfte seinen inneren Aufruhr nieder. Er musste es langsam angehen, durfte sie keinesfalls verschrecken.

Er setzte sich schließlich wieder zu ihr und hielt Abstand. »Erzählst du mir von dir?«, bat er leise.

Sie sah ihn mit großen Augen an. »Was möchtest du denn hören?«

»Alles, was du zu erzählen bereit bist«, entgegnete er und warf ihr einen entwaffnenden Blick zu. Er spürte, dass sie ruhiger wurde und die Anspannung von ihr wich. Vielleicht nur, weil sie dachte, er hätte sich mit ihrer Antwort abgefunden.

Stockend begann sie zu erzählen. Von dem Leben, das sie geführt hatte, bevor sie sich das erste Mal getroffen hatten. Ein Leben, in dem kein Adoptivbruder vorkam. Er stellte immer wieder unverfängliche Fragen und lauschte ihrer Stimme. Mit der Zeit entspannte sie sich tatsächlich und er nahm jede noch so kleine Information von ihr auf. Sie liebte Tiere und hatte in einer Zoohandlung gejobbt. Besonders viel erzählte sie ihm von Ella. Sie war seit der zweiten Klasse ihre beste Freundin und hatte schon einiges mit ihr durchgemacht. Er musste schmunzeln, als sie ihm berichtete, wie sie sich angefreundet hatten.

»Es war der letzte Tag vor den Karnevalsferien und alle Kinder kamen verkleidet in die Schule. Ich hatte ein Feenkostüm mit Flügelchen an und sie war als Pirat verkleidet. Das entsprach in ihrem Fall mehr ihrem Charakter als einem Kostüm.« Ein leichtes Lächeln spielte um ihre Lippen.

Sam hatte den Eindruck, dass es ihr guttat, diese Erinnerungen wieder aufleben zu lassen. Ihm fiel ein, dass sie ihre Freundin lange nicht gesehen hatte und fragte sich abermals, was für ein Leben sie jetzt führte. Was ist geschehen, seit sie von meinem angeblichen Tod unterrichtet wurde? Doch er würde sie nicht drängen. Er verbuchte es bereits als Erfolg, dass sie inzwischen so gelöst mit ihm sprach.

»Irgendein Junge aus einem höheren Jahrgang hatte es auf meine Flügel abgesehen. Er rannte mir ständig nach und riss daran. Ich wusste nicht, wie ich mich wehren sollte und war schon kurz vor dem heulen, als Ella plötzlich auftauchte und ihm ihren Plastiksäbel auf den Po geklatscht hat. Danach hat sie ihn so laut zusammengestaucht, dass er vor Schreck abgehauen ist.«

»Ich denke, so ist sie heute noch. Sie ist ziemlich entschlossen aufgetreten, als sie hier war, auch wenn ich immer noch glaube, dass sie ein wenig durchgeknallt ist.«

Romy lachte leise und erzählte ihm weitere Anekdoten. Außerdem erfuhr er, dass sie früher Romanhefte geschrieben hatte. Er nahm sich vor, sich eines zu besorgen, auch wenn sie ihm wild gestikulierend davon abriet.

Sie redeten seit mindestens zwei Stunden und eine wohltuende Ungezwungenheit hatte sich zwischen ihnen breitgemacht, obwohl er nach wie vor an sich halten musste, um sie nicht zu berühren. Das Verlangen danach brannte mit jedem Atemzug in seiner Brust.

»Wieso nicht?«, fragte er neckisch.

»Ich weiß nicht, ich fände es komisch. Wer weiß, was du davon hältst? Vielleicht findest du mich dann total rührselig.«

Er musste grinsen. »Das tue ich jetzt schon.«

Sie verpasste ihm einen spielerischen Klaps. Im nächsten Moment zog sie erschrocken die Hand weg. »Entschuldige.«

»Das überlebe ich schon. Obwohl, vielleicht sollte ich morgen zum Arzt gehen.«

Sie lächelte und entspannte sich wieder.

»Wie lange warst du mit Marlon zusammen?«, fragte er neugierig.

Sie überlegte kurz. »Drei Jahre ungefähr.«

»Und sonst?«

»Was?«

»Gibt es weitere Anwärter?«

Sie schluckte, scheinbar hatte er einen Nerv getroffen. »Ja, ich ... Ich werde in einem halben Jahr heiraten«, stieß sie hervor und starrte zu Boden.

Sams Laune kippte schlagartig. Seine Kehle wurde eng. »Wen?«, stammelte er, völlig aus der Bahn geworfen.

»Hmmm, einen Anwärter«, meinte sie, wobei sie nicht den Eindruck einer freudig erwartungsvollen Braut erweckte.

»Was soll das heißen?«

Sie schüttelte abwesend den Kopf. »Es ist nicht wichtig. Lass uns nicht darüber reden. Was ist mit dir? Du hast uns nur das Nötigste über dich erzählt. Ich würde gerne mehr über dein jüngstes Leben erfahren.«

Er setzte sich auf und griff im Eifer des Gefechts abermals nach ihrer Hand. Diesmal umschloss er sie jedoch. »Wen wirst du heiraten, Romy? Liebst du ihn?« Er beugte sich zu ihr, forschte in ihren Augen, doch dort war nichts als Kummer.

»Ich weiß es nicht.«

»Was weißt du nicht? Ob du ihn liebst oder wer es ist?«

»Wer es ist«, wisperte sie verstört.

Er runzelte die Stirn und strich unwillkürlich mit dem Daumen über ihren Handrücken, als sie sich in Tränen auflöste. Kurzerhand zog er sie in seine Arme und sie verharrte schniefend an seiner Brust. Ein Zittern lief durch ihren Körper und er hielt sie behutsam fest.

»Romy. Wo bist du hineingeraten? Niemand kann dich dazu zwingen. Hast du gehört? Ich werde dir da heraushelfen.«

Sie nickte verhalten, sagte jedoch nichts. Einen Moment dachte er, sie wolle sich wieder aufrichten, doch dann schwand die Spannung aus ihren Gliedern und sie ergab sich in seine Umarmung, die viel zu intim und doch nicht eng genug war. Sein Herz raste und er fühlte ihren wilden Puls. Ihr schlanker Körper lag an seinem, ihr Atem fuhr warm über seinen Hals. Langsam senkte er den Kopf und berührte ihr weiches, seidiges Haar, atmete ihren Geruch ein, der an seinen verlorenen Erinnerungen rührte. Jeder Augenblick war wie ein unverhofftes Geschenk und er wagte kaum sich zu regen.

Als sie zögernd eine Hand auf seinen Arm legte, hielt er die Luft an. Es war das erste Mal, dass sie ihn von sich aus berührte. »Danke, Aydem«, flüsterte sie den fremden Namen, der einmal ihm gehört hatte. Der ihm noch immer gehörte.

»Erzählst du mir von dir?«, bat sie leise.

Er nickte, wollte sie für den Moment nicht weiter bedrängen, was diese Heirat betraf. Er würde nicht zulassen, dass sie zu irgendetwas gezwungen wurde.

Schließlich begann er ganz von vorne. Bei dem sturmgepeitschten Abend, als er im Krankenhaus erwacht war. Wie sein Leben aus Untersuchungen, schlechten Diagnosen, weiß gekachelten Laborräumen, Spritzen und Leere bestanden hatte. Er berichtete ihr von seiner Suche nach einem tieferen Sinn und den fruchtlosen Recherchen um seine Vergangenheit. Sie stellte ihm immer wieder Fragen, den Kopf noch immer an seine Halsbeuge gelehnt, wo sie ohne Zweifel seinem inneren Aufruhr lauschte. Selbst von Sabrina und Emily erzählte er ihr, als sie ihn danach fragte.

»Es war nicht das Richtige«, erklärte er. »Nicht so wie jetzt.« Er hielt inne.

»Tamara«, hauchte sie wie zur Bestätigung.

Er erwiderte nichts.

Ihr Kopf wurde schwerer und ihr Atem ging gleichmäßig. Sie war eingeschlafen. Er bewegte sich kein Stück, hielt sie einfach nur fest, von ihm aus die ganze Nacht. Er dachte über ihre Begegnung nach und hatte nicht den geringsten Zweifel daran, dass hier das Schicksal in sein Leben eingegriffen hatte.

Ein lautes Klirren ertönte. Sam schlug die Augen auf. Ruckartig fuhr Romy aus dem Schlaf hoch und blinzelte erschrocken und irritiert ins Morgenlicht. Tamara stand vor ihnen, ihre Augen sprühten Funken. Zornesröte stand auf ihren Wangen. Eine zerborstene Kaffeetasse lag auf den Dielen. An der Wand prangte ein brauner Fleck, der sich mit langen Fingern nach unten ausdehnte.

»Guten Morgen, Darling«, giftete sie.

»Das ist nicht, wonach es aussieht«, stammelte Romy.

»Ach ja, wonach sieht es denn aus?«, keifte Tamara.

Sam erhob sich, blieb jedoch vor der alten Sitzbank stehen. »Tamara. Hör zu ...«

Sie fixierte ihn mit einem stechenden Blick.

»Ich bin wohl eingeschlafen«, haspelte Romy.

»Ihr seid beide eingeschlafen, wie erstaunlich«, fauchte sie. »Normalerweise begibt man sich in sein Bett, wenn man so müde ist, dass man umfällt.«

»Wir müssen reden«, erwiderte Sam ernst.

»Ach ja, über was?«

Romy sprang auf und atmete tief durch. »Es gibt nichts zu bereden. Beruhigen Sie sich. Wir haben nur lange geredet. Dann bin ich eingeschlafen. Wir gehen jetzt sowieso. Es tut mir leid, dass Sie Unannehmlichkeiten hatten.«

Ihre Worte versetzten ihm einen Stich. Er warf ihr einen besorgten Blick zu. Sie konnte unmöglich alles abtun. Sie erinnerte sich doch daran, dass er ihr helfen wollte, in was auch immer sie verstrickt war.

Tamara räusperte sich und funkelte Romy böse an. »Das ist schön zu hören«, warf sie schnippisch ein.

Romy rang die Hände. »Es ist wirklich nichts. Wir sind doch quasi Geschwister«, murmelte sie, wobei sie sich an dem letzten Wort beinahe verschluckte.

»Gehen wir rein«, knurrte Sam ungehalten, um das Ganze zu beenden. Eigentlich sollte er es sein, der die Situation klärte und nicht Romy. Doch angesichts dessen, was er vorhatte, machte das wenig Sinn. Er hatte Romy allerdings in keine so unangenehme Situation bringen wollen.

Auch Tamara wollte er nicht so brüsk mit seinem Entschluss überfahren, doch nun konnte er es ihr auch gleich eröffnen. Über Nacht hatte sich nichts an seiner Entscheidung geändert. Wenn überhaupt, hatte sich das Gefühl, endlich klar zu sehen, verstärkt.

Drinnen begrüßte ihn Basilin mit einem grummeligen: »Garstiges Wetter heute.«

Scheinbar mochte er keine Sonne. Der Alte stand mit Hut, Mantel und Stiefeln bewaffnet vor seinem Bücherregal und studierte ein Buch über asiatische Kampfkunst.

»Wie man es nimmt«, antwortete Sam und bekam auch von Marlon ein »Guten Morgen« zu hören, das er erwiderte.

»Hä? Wart ihr schon draußen? Seid ihr so früh aufgestanden?«, fragte der unbedarft.

»Die Frage lautet wohl eher, ob sie bis jetzt draußen waren«, meinte Tamara bissig.

»Was? Aber Romy. Ich dachte, du wärst reingekommen, nachdem ich eingenickt bin. Der Fernseher war nämlich aus, als ich aufgewacht bin und ich habe verpasst, ob die Katze ins All geflogen ist«, Marlon warf Romy einen perplexen Blick zu, die nur mit einem bedrückten Kopfschütteln antwortete.

»Ist jetzt auch egal«, entfuhr es Tamara. Scheinbar hatte sie endlich genug von dem Thema.

Sam wandte sich seinen Gästen zu: »Ihr könnt euch in der Küche bedienen. Den Kaffeeautomaten schaltet man an der Seite ein. Tamara, kommst du bitte kurz mit hoch.« Er sah seine Noch-Freundin beklommen an. Sie war bereits wieder versöhnlich gestimmt und lächelte ihm jetzt zu. Nur löste dieses Lächeln nichts mehr bei ihm aus. Er kam sich schäbig vor, doch er musste ihr sagen, dass er ... Ja, was eigentlich? Dass ich mich Hals über Kopf in Romy verliebt habe? Dass ich plötzlich ein anderer Mensch bin als gestern? Ganz egal, wie er es ihr erklärte, es klang verrückt und trotzdem war es so. Er konnte jedenfalls nicht so tun, als sei alles in Ordnung. Er musste sofort reine Verhältnisse schaffen, nicht zuletzt, damit Romy sah, wie ernst es ihm war. Denn sie war offensichtlich noch immer davon überzeugt, dass er mit Tamara alt werden und sie sich in ihre Zwangsheirat ergeben würde. Das kann sie allerdings vergessen.

»Was ist? Willst du dich entschuldigen?«, fragte Tamara süffisant.

»Das auch, komm bitte mit«, raunte er und verließ mit ihr das Wohnzimmer.

»Na, was der wohl vorhat.« Marlon lachte und schrie einen Moment später auf. »He! Das hat wehgetan.«

»Das war ein Handkantenschlag aus dem Karatebuch. Effektiv. Den mussten wir mal ausprobieren«, krakeelte Basilin entzückt. »Probier ihn auch mal, Misayalein. Das baut Frust ab.«

»Später vielleicht«, hörte Sam sie murmeln, dann widmete er seine ganze Aufmerksamkeit Tamara.

Sie kamen ins Schlafzimmer, die Tür fiel hinter ihnen ins Schloss.

»Na dann, fang mit der Entschuldigung an«, hauchte sie und legte die Hände auf seine Hüften. »Das wäre auch angebracht und glaub mir, du musst noch einiges mehr tun, um das wieder gut zu machen.« Ein lüsternes Lächeln umfloss ihre Lippen.

»Es tut mir leid, Tamara. Bitte, lass das. Setz dich.« Er streifte ihre Hände ab und sie blickte ihn verunsichert an, setzte sich jedoch nicht.

»Was ist los?« Argwohn schwang in ihrer Stimme.

Wie sollte er anfangen? »Romy ist nicht meine Schwester«, erklärte er schließlich.

»Das hat sie aber gesagt«, verwirrt starrte Tamara ihn an und rieb sich die Arme, als sei ihr plötzlich kalt.

»Ja, um uns nicht in Verlegenheit zu bringen.«

»Wie bitte?«

»Wir waren ein Paar.«

Sie schüttelte den Kopf und blickte hinab auf den dunklen Holzboden. Ein verbissener Zug trat um ihren Mund.

»Ich empfinde etwas für sie, Tamara. Es tut mir leid. Ich will dir damit nicht wehtun.«

Wütend und verletzt schaute sie zu ihm auf. »Du hast das Flittchen gestern zum ersten Mal gesehen. Du kennst sie doch gar nicht. Du hast mir gesagt, du erinnerst dich an nichts. Also lüg mir nichts vor«, klagte sie ihn an.

Ein unerwarteter Groll stieg in ihm auf. Sie konnte wütend auf ihn sein, doch Romy hatte nichts Falsches getan. »Nenn sie nicht so.«

»Ich nenne die kleine Schlampe, wie ich will! Hast du sie heute Nacht etwa schon flachgelegt?« Sie geiferte so laut, dass man sie im Erdgeschoss problemlos hören konnte.

Sam ballte die Hände und atmete tief durch. »Es tut mir leid, Tamara. Ich versuche nur ehrlich zu sein. Und ich habe dich nicht betrogen. Aber es ist so, wie ich es sage. Ich erinnere mich an sie. Ich erinnere mich an das, was ich für sie empfunden habe.«

Er sah sie eindringlich an und sie hielt in ihren fahrigen Bewegungen inne.

»Du erinnerst dich?«, fragte sie tonlos.

Etwas zog sich in ihm zusammen und er schüttelte leicht den Kopf. »Mehr als das. Die Gefühle, die ich vor dem Unfall für sie hatte, sind einfach wieder da. Ich weiß nicht, wie ich es dir anders beschreiben soll.«

Ihre Stirn glättete sich und ein schmerzlicher Ausdruck trat in ihre Augen. »Und lass mich raten. Sie bedeutet dir mehr als ich«, stieß sie bitter hervor.

Er holte tief Luft und nickte.

»Du bist so ein Scheißkerl. Du kannst dich noch nicht mal wie ein richtiges Arschloch aufführen, wenn es ums Schluss machen geht«, fauchte Tamara.

»Wäre dir das lieber?«

»Vielleicht«, schnappte sie und gab ihm eine schallende Ohrfeige.

Er schloss die Augen.

»Das ist dafür, wie sehr du mich verletzt«, zischte sie.

Das habe ich verdient.

»Ich hoffe, sie lässt dich auch eines Tages sitzen, damit du weißt, wie das ist.« Mit einer schwungvollen Drehung kehrte sie ihm den Rücken und rauschte aus dem Zimmer.

Die Tür knallte laut hinter ihr ins Schloss und er starrte einen Moment den leicht vibrierenden Türknauf an, ehe er ihr folgte. Am Rand der obersten Treppenstufe blieb er stehen.

Unten herrschte betretenes Schweigen. Einzig Tamara, die Jacke und Handtasche zusammenraffte, sorgte für Radau. Sie schlüpfte in ihre hochhackigen Schuhe, die sie gestern bei der Hochzeit getragen hatte, und stiefelte darin lautstark Richtung Ausgang. An der Tür drehte sie sich noch einmal um und blitzte ihn an.

»Ich schicke demnächst einen Umzugswagen, der meine Sachen abholt. Kümmere dich so lange um die Katze. Und kriech bloß nie zu mir zurück!« Sie spie die Worte die Treppe hinauf, zog schwungvoll die Haustür auf, marschierte hindurch und ließ sie donnernd ins Schloss krachen.

»Scheißkerl!«, hörte er sie ein letztes Mal draußen fluchen, dann sprang der Motor ihres Cabrios an.

Sam schloss die Augen. Einzig die Gewissheit, das Richtige getan zu haben, half ihm, sich nicht völlig scheußlich zu fühlen.

Marlon trat unten in sein Blickfeld und sah mit großen Augen zu ihm auf. »Boah. Hast du eben mit Tamara O`Brien Schluss gemacht?«, fragte er und vergaß die Kinnlade wieder zu schließen.

Die graue Katze strich um seine Beine.

»Ja«, entgegnete Sam kurzangebunden.

Der alte Mann stakste ebenfalls zwei Schritte nach vorne, als Sam keine Anstalten machte, die Treppe herunter zu kommen. Er schüttelte unwillig den behuteten Kopf und rief: »Garstig, Junge. So was händelt man nicht, wenn Teetrinker im Schopf hocken.«

Sam sah ihn unverwandt an.

»Das macht man nicht, wenn Gäste im Haus sind«, dolmetschte Marlon.

Romy schlich sich nun auch in sein Blickfeld, mit gesenktem Kopf trat sie an die Haustür und legte die Hand darauf.

Sam riss sich aus seiner Starre und antwortete: »Ich weiß. Unter normalen Umständen würde ich euch recht geben. Aber sie sind nicht normal.« Er fixierte Romy und als sie den Kopf zu ihm hob, wurde ihm kalt. Sie wirkte völlig aufgelöst. Ihre Augen schimmerten glasig.

»Das hättest du nicht tun dürfen. Fahr ihr nach. Du kannst sie sicher noch umstimmen.«

Sein Magen drehte sich um. Ihre Bestürzung drang wie feiner Nebel zwischen den Speichen des Geländers nach oben.

»Nein, das will ich gar nicht«, entgegnete er. Er fühlte für Tamara nicht annähernd dasselbe wie für sie, ganz gleich, ob sie es erwiderte oder nicht.

»Sie ist nicht die Richtige für mich, Romy. Ich werde sie nicht bitten zurückzukehren. Sie hat jemanden verdient, der mehr für sie empfindet als ich.«

»Beruhige dich. Er wird schon jemand Neues finden.« Marlon tätschelte Romys Arm.

Eine Träne rann über ihre Wange. Sam konnte sie nur anstarren. Wieso bringt es sie derart aus der Fassung?

»Wir hätten nie herkommen sollen. Ich hätte nicht herkommen dürfen. Du hattest recht«, schluchzte sie und hielt sich die Hände vor die Augen. Marlon versuchte sie zu beruhigen, allerdings erfolglos.

»Dann sollten wir jetzt zurück stapfen«, verkündete Basilin. »Fährst du uns in diesem Kutschbock?« Er blickte zu ihm nach oben.

Sam nickte, sagte dann jedoch: »Ich komme allerdings mit euch.« Er konnte sie unmöglich wieder verschwinden lassen. Irritiert sah Marlon ihn an.

Romy schnappte nach Luft. »Das geht nicht.«

»Natürlich geht das«, erwiderte er entschlossen und ging die Treppe hinunter. »Ich kann hingehen, wo immer ich will.«

»Du kannst nicht mit uns reisen, Grünspund. Der Esel würd uns die Ohrlappen lang ziehen und dich in die Wüste von Sambis verbannen. Und mit deinem kümmerlichen Wissen wärst du tot, noch bevor die sengende Sonne dich schmorzeln könnt«, brummte der Alte und klopfte ihm begütigend auf die Schulter.

Sam fluchte in sich hinein und warf ihm einen wütenden Blick zu. »Jemand will sie gegen ihren Willen verheiraten. Wusstet ihr das? Ich werde das nicht zulassen. Es ist mir egal, was ihr sagt. Ich komme mit oder ... Romy, wenn du willst, kannst du hierbleiben. Ich lasse nicht zu, dass du zu irgendetwas gezwungen wirst.«

»O Mann, kein Wunder, dass du dich in den verknallt hast«, murrte Marlon und verschränkte die Hände vor der Brust.

Ein Schauer lief über Sams Rücken. Warum ist sie derart entsetzt? Was hält sie vor mir zurück? Es steckte mehr hinter alledem. Sie hatte einen Grund, weshalb sie ihm nichts über ihre letzten fünf Jahre erzählt hatte.

Romy wischte sich über die Augen, ihre Wangen waren rot und feucht, als sie sich ihm wieder zuwandte. »Es tut mir leid, aber ich muss zurück«, flüsterte sie und krampfte ihre Hände ineinander.

»Zurück in dieses Kloster?« Er war sich nicht mehr sicher, ob es dieses Kloster wirklich gab. Er wünschte, sie würde ihm einfach die Wahrheit sagen. Er ging einen Schritt auf sie zu, doch sie wehrte ab.

»Ja, ins Kloster«, murmelte Marlon.

»Ich komme mit«, erklärte Sam noch einmal.

Basilin trat langsam an die Haustür. »Sagt Lebwohl, Misaya, wir brechen gleich auf, aber ohne den Grünspund«, knurrte er leise und schleifte Marlon, den er am Kragen packte, einfach hinter sich her. Die beiden verschwanden nach draußen. Die Tür wurde geschlossen und er war mit Romy allein. Er hörte, wie sich die beiden entfernten und über den Schotter zur Garage stapften.

»Wieso hast du sie verlassen, Aydem?« Verzweifelt blickte sie ihn an.

»Musst du das wirklich fragen?« Er überwand den Abstand zwischen ihnen, wollte nach ihren Händen greifen.

Doch sie trat einen Schritt von ihm weg und sah niedergeschlagen zu Boden. »Das ist alles meine Schuld. Heies hatte recht.«

»Romy, sag mir bitte, was dich bedrückt. Sag mir die Wahrheit. Du hältst so vieles zurück. Erklär mir, was los ist und wir finden gemeinsam eine Lösung.«

»Nein, dafür nicht.« Sie sah ernst zu ihm auf. »Glaub mir, ich würde es dir sagen, wenn ich könnte. Es tut mir leid, dass ich zu dir gekommen bin. Das war egoistisch von mir.«

Er schüttelte den Kopf. »Wäre es andersherum gewesen und ich hätte erfahren, dass du noch lebst, hätte ich die ganze Welt nach dir abgesucht«, flüsterte er, denn genau so war es.

Ein wehmütiges Lächeln erschien auf ihrem Gesicht. »Das hätte nicht genügt«, wisperte sie.

Er schluckte, sah in ihre kristallklaren Augen, die ihm eindeutig verrieten, was sie empfand. Er wollte ihr sagen, dass er überall mit ihr hinginge, auch über die Grenzen der Welt hinaus, dass sie ihn aus einem Schattendasein wachgerüttelt hatte. Doch all das klang so abgedroschen.

»Wir müssen jetzt gehen«, flüsterte sie und er konnte ihren donnernden Herzschlag hören.

Die Angst, sie jetzt wieder zu verlieren, packte ihn und hielt ihn in einem unerbittlichen Würgegriff. Er rührte sich nicht. »Bitte Romy. Sag mir die Wahrheit«, flehte er noch einmal.

Doch sie schwieg. Einzig das Leid in ihren Augen, so wahrhaftig und tief, erzählte ihm von einer Last, von der sie glaubte, sie müsste sie alleine tragen.

Er holte tief Luft, setzte alles auf eine Karte. Jede Faser seines Körpers zog ihn zu ihr. Er legte sanft die Hände auf ihre Arme, spürte ihr leichtes Zittern und kam näher, berührte sie so behutsam wie Mondlicht, das auf Wasser trifft. Sein Herz stieß verlangend gegen seine Rippen. Und doch zwang er sich, bedächtig zu sein, als könne eine einzige unachtsame Bewegung sie aufschrecken. Sie fixierte ihn, rührte sich nicht. Er hielt die Luft an. Ihre Augen brannten sich in ihn hinein. Langsam, unendlich langsam senkte er seinen Mund auf ihren. Sie schloss die Augen, ließ die Berührung zu. Seine Lippen ertasteten die ihren und ein Zittern erfasste sie. Er schloss die Augen, hielt inne, ließ ihr die Chance, sich zurückzuziehen. Doch sie blieb.

Das Verlangen in seinem Inneren raubte ihm den Verstand.

Er wagte sich ein Stück näher, sein Herz raste jetzt und sie legte die Hände auf seine Brust, der Druck war jedoch zu schwach.

»Bitte nicht«, flüsterte sie an seinem Mund und eine salzige Träne fand den Weg zwischen ihre Lippen. Er konnte sich nicht länger zurückhalten, zog sie näher und ihre Hände glitten um ihn herum, wanderten über seinen Rücken in seinen Nacken. Sie öffnete den Mund, fand seine Zunge und presste sich mit einem Mal an ihn. Ihr Verlangen und ihre Nähe setzten seinen Körper in Flammen. Er vergaß alles um sich herum. Erregung erfasste ihn. Er umschlang sie, nahm sie hoch und presste sie gegen die Wand. Er wollte sie. Sie konnte unmöglich einfach wieder aus seinem Leben verschwinden. Er hatte das Gefühl, sie sei der Grund, aus dem er überhaupt lebte.

»Romy«, stöhnte er, als sie sich wie eine Ertrinkende an ihm festhielt. Ihr ungestümer Kuss wurde plötzlich langsamer, inniger. Er erwiderte ihn, sog ihren Geschmack in sich auf und atmete sie ein. Ihr Herz pochte so wild, dass er es spürte, ein verzweifeltes Echo seines Eigenen. Er war kurz davor, sie einfach mitzunehmen, mit ihr ins Auto zu steigen und fortzufahren, egal wohin – einfach alle Probleme hinter sich lassen, einen Neustart wagen. Doch dann riss sie sich mit einem leisen Keuchen von ihm los, starrte ihn aus diesen unergründlichen Augen an und die Qual darin ließ ihn erschauern.

»Wir dürfen das nicht tun«, hauchte sie und löste sich von ihm. Er ließ sie langsam aus seinen Armen sinken, obwohl sich alles in ihm dagegen sträubte. Nur ihre Hände hielt er weiter fest.

»Lass uns gemeinsam fortgehen. Du musst nicht mit ihnen zurück«, widersprach er.

»Es tut mir leid.« Mit tränenden Augen wandte sie sich ab. Ihre Hände glitten aus seinen. Sie öffnete die Haustür, während er noch da stand und nicht wusste, wie ihm geschah. Er kam ihr nach, das helle Morgenlicht blendete ihn.

Erstaunt stellte er fest, dass die Wagentüren der Limousine offenstanden. Sie hatten die Autoschlüssel genommen.

Der Umstand, dass sie das Fahrzeug stehlen wollten, war ihm allerdings absolut gleichgültig. Sie konnten es seinetwegen haben, wenn sie nur Romy hier ließen. Die Tatsache, dass es nicht sein Wagen war, spielte dabei keine Rolle. Den konnten sie auch gerne nehmen.

»Wartet«, rief er ihnen nach. Romy hielt inne, drehte sich jedoch nicht um.

Dafür kam Basilin auf ihn zu. »Sie hat recht, Junge. Es war ein trotteliger Gedanke, dich aufzuspüren. Ich geb dir einen Rat. Als ich dich das erste Mal traf, wolltest du sie verlassen.«

Er warf dem Alten einen ungläubigen Blick zu. Doch sein Gesicht war vollkommen ernst. Er wollte Romy verlassen? Das konnte nur eine weitere Lüge sein.

Der Alte sprach jedoch ungerührt weiter: »Mich wurmt noch immer, warum das so war, obwohl ich eine Ahnung hab. Aber du hattest einen triftigen Grund, und er gilt noch immer, auch wenn du ihn vergessen hast. Also halt dich dran und von ihr fern. Es ist das Beste für alle«, meinte er ruppig und kam noch ein Stück näher.

Sam zog die Brauen zusammen. »Wie viele Lügen habt ihr euch überlegt, bevor ihr hierher gekommen seid?«

Ein Windstoß fegte über den Hügel und riss am Hut des Mannes, der hektisch danach griff und ihn wieder auf seinen Kopf drückte. Zum ersten Mal fiel Sam auf, dass komische, weiße Büschel rechts und links unter der Krempe hervorlugten. Man sah sie in dem weißen Haar kaum, doch sie sahen aus wie Fell. Er verengte die Augen, wandte sich dann jedoch wieder Romy zu, die ihn jetzt schmerzlich ansah.

Der Alte folgte ihm und plötzlich spürte er einen harten Schlag am Kopf.

»Nein«, keuchte Romy.

Als er die Augen wieder aufschlug, dröhnte sein Kopf. Er rappelte sich auf. Basilin, dieser Drecksack, hatte ihn niedergeschlagen und er hatte es nicht einmal kommen sehen. Er biss die Zähne zusammen und kam auf die Beine. Alles drehte sich für einen Moment. Er war in seinem Wohnzimmer. Sie hatten ihn auf die Couch gelegt. Wie rücksichtsvoll.

Er taumelte zur Haustür und betastete seine Schläfe. Eine pochende Beule prangte dort und er zog die Finger wieder weg. Sie glänzten rot. Er untersuchte die Wunde etwas genauer, doch sie blutete nicht stark und er beschloss, sie zu ignorieren.

Draußen war die Limousine verschwunden.

Verdammt, mit was für Leuten hatte er sich da eingelassen? Mit wem hatte sich Romy eingelassen? Sie steckte mehr als offensichtlich in Schwierigkeiten. Warum hatte er bisher noch nicht darüber nachgedacht, weshalb sie in Begleitung zweier so merkwürdiger Kerle reiste? Marlon, angeblich ihr Ex-Freund, lag etwas an ihr. Doch der alte Haudegen war ihm nicht geheuer und das nicht nur, weil er nicht ganz richtig im Kopf war. Er scheute weder vor Gewaltanwendung noch vor Diebstahl zurück.

Sind die beiden eher eine Art Wachen für sie? Doch der Umgang, den sie miteinander pflegten, sprach dagegen. Er wurde nicht schlau daraus und sein pochender Schädel half ihm auch nicht dabei. Er schluckte und fokussierte seinen Blick. Sein Pick Up stand noch im Hof. Er wusste, wo sie hinwollten, also eilte er ins Wohnzimmer zurück, um seinen Autoschlüssel zu schnappen, doch er war fort. Fluchend sah er in seiner Jackentasche nach, doch es bestand kein Zweifel. Sie hatten auch seine Schlüssel mitgehen lassen.

Romys Worte geisterten ihm immer wieder durch den Kopf. Worte, die allem widersprachen, was ihre Blicke sagten. Die Verzweiflung, mit der sie seinen Kuss erwidert hatte ... Er fluchte abermals. Ich muss sie finden.

Er sah auf die Uhr. Er war mindestens zehn Minuten bewusstlos gewesen. Im Keller suchte er nach seiner Werkzeugbox und holte lange Metallhaken heraus. Damit machte er sich an seinem Chevrolet zu schaffen. Er dankte Gott, dass er in seinem Metier auch gelernt hatte, wie man Sicherheitsvorkehrungen überwand und noch dankbarer war er dafür, dass er ein so altes Auto fuhr, sonst hätte er wesentlich länger gebraucht. Nach weiteren zehn Minuten hatte er die alte Kiste endlich kurzgeschlossen und setzte mit quietschenden Reifen auf die Straße zurück. Er jagte den Motor hoch und den alten Wagen über die Hügelstraßen, der Quentin-Chapel entgegen.

Seine Gedanken überschlugen sich. Was, wenn ich sie nicht einhole? Was, wenn ich sie nicht finde? Sein einziger Anhaltspunkt war der verfallene Pavillon in dem knorrigen, alten Wäldchen. Sie hatten dort etwas liegen lassen, das sie holen wollten. Wenn sie schon wieder fort waren, würde sich ihre Spur verlieren. Er konnte den Wagen als gestohlen melden und darauf hoffen, dass die Polizei ihn aufspürte. Seine Finger krampften sich um das Lenkrad, als er bereits zum vierten Mal zu einem waghalsigen Überholmanöver ansetzte. Er überfuhr eine rote Ampel, wobei er sich ganz auf seinen Instinkt und sein Gehör verließ. Das Hupen aufgebrachter Fahrer verfolgte ihn.

Als der Jeep endlich über die holprige Straße am Waldrand zur Kirche hinauf raste, ächzten die Stoßdämpfer protestierend und ein dünner Rauchfaden quoll unter der Haube hervor. Sam brachte das Gefährt schlitternd zum Stehen. Vor dem verschlossenen Tor stand die Limousine. Sie war leer. Zum ersten Mal ließ er zu, dass ihn Erleichterung erfasste.

Sie sind noch hier. Er ließ den Wagen stehen und schwang sich über das Gitter, Schmerz zuckte durch seinen Kopf, doch er ignorierte das heftige Klopfen. Er rannte auf den Hain zu, seine Schritte klangen laut in seinen Ohren. Er kämpfte sich durch das Gestrüpp, das den Anschein erweckte, ihn mit voller Absicht festzuhalten. Äste und Dornen zerkratzten ihm die Arme und die Blätter raubten ihm die Sicht. Er hörte nichts, außer raschelndes Laub, weder Stimmen noch Schritte oder andere verräterische Geräusche. Schließlich kam er am Pavillon an. Die Stille lag wie ein grobes Tuch über der Szenerie, nicht ein einziger Vogel war zu hören, selbst der Wind war verstummt.

Ungläubig starrte er das Bild an, das sich ihm bot. Eine der Stützstreben des Pavillons war eingeknickt. Ein brutaler Schlag oder ein Körper, der dagegen geschmettert worden war, musste ihn zum Einsturz gebracht haben, sodass das Dach schräg herabhing. Die halb morsche Bank, auf der Romy gelegen hatte, war zertrümmert. Nirgendwo war etwas von ihr oder ihren Begleitern zu sehen. Gehetzt blickte er sich um, sah jedoch keinerlei Spuren, die von hier fortführten. Weder zurück noch tiefer in den Wald hinein. Dafür unzählige, frische Fußspuren, manche davon tief eingedrückt. Spuren, die gestern noch nicht da gewesen waren. Alles deutete auf einen Kampf hin. Wer, zum Teufel, hätte sie hier angreifen sollen?

»Romy?« Ihr Name hallte einsam im Schatten des Waldes und verirrte sich zwischen den Stämmen. Er suchte alles ab und fand schließlich halb unter dem zertrümmerten Stützbalken begraben, einen einzelnen Stiefel. Basilins Stiefel. Und noch etwas entdeckte er neben den vielen Spuren. Ein paar vereinzelte Hufabdrücke, die völlig wirr angeordnet waren.

Verzweiflung erfasste ihn. Was ist hier geschehen? Hätten sie ihn doch mitgenommen. Vielleicht hätte er helfen können.

Er blieb, suchte, rief und harrte aus. Erst als die Dunkelheit zwischen die Bäume kroch, gab er auf.


Kapitel 21

Ich reibe mir den Kopf und versuche in eine aufrechte Position zu kommen. Schmerz flutet meine Nervenbahnen und ich lasse mich ächzend wieder sinken. Es ist dunkel – stockdunkel. Angst überkommt mich. Der Boden unter mir ist felsig, hart und klamm. Ein Frösteln wandert durch meine steifen Glieder. Haarsträhnen kleben mir feucht im Gesicht und ich fahre mit den Händen darüber, zucke aber zusammen, als ein flammender Schmerz mein Rückgrat hinab schießt. Mein Kopf dröhnt bei der kleinsten Bewegung. Es fühlt sich an, als würde mir jemand ein Messer in den Schädel rammen. Still liegen bleibend lausche ich in die Weite der Dunkelheit. Sie erscheint so groß und allumfassend, dass die Furcht ihre Klauen tief in mich schlägt.

Wo bin ich? Ich schließe die Augen, um die bedrohliche Schwärze auszusperren, mich nur mit ihrem kleinen Bruder zu befassen. Das hauchfeine Tröpfeln von Wasser, unendlich weit fort, dringt an meine Ohren. Ich konzentriere mich darauf, bis jeder Tropfen durch meine Wahrnehmung dröhnt wie ein ohrenbetäubendes Platschen. Ich versuche meine Gedanken zu sammeln und taste vorsichtig meinen Kopf ab, bis ich auf eine blutverkrustete Platzwunde stoße. Das Haar klebt daran fest, hat sich vollgesogen. Was ist passiert? Warum bin ich hier? Fragen, auf die ich keine Antwort kenne. Verzweiflung erfasst mich, doch als mich die Anspannung zu überwältigen droht, nimmt der Schmerz überhand und ich verliere die Besinnung.

Ich öffne die Augen und alles ist wie zuvor. Gefräßige Dunkelheit, lauernde Stille und beißende Kälte heißen mich willkommen. Ich krümme die Finger zusammen, stemme mich hoch und der schartige Felsboden reißt mir die Haut auf. Ein ängstlicher Laut entweicht mir, hallt unheimlich wider und wird im lichtlosen Dunkel von einer Felswand zur nächsten geworfen. Schlagartig setzt meine Erinnerung ein, durchzuckt mich so scharf, dass ich nach Luft schnappe. Mit ihr beginnt auch mein Schädel wieder zu pochen. Ich sinke auf den Rücken, in den sich scharfkantige Zacken bohren und schließe die Augen, lasse zu, dass zwei Tränen meine Schläfen hinabsickern und eine unangenehme Feuchtigkeit hinterlassen.

Ich war so dumm.

Ich dachte, alles würde reibungslos funktionieren, ich war egoistisch und gedankenlos. Ich war einzig darauf fixiert, zu erfahren, ob es Aydem gut geht, wollte ihn so dringend sehen, dass mir alles andere egal war.

Nun habe ich uns alle verdammt.

Ich schlucke heftig. Die Kälte sickert durch meinen Körper und kühlt ihn langsam aus. Inzwischen ist mir klar, dass ich in einem Kerker liege.

Als Marlon uns von Aydems Haus aus zurück zu der kleinen Kirche fuhr, wobei er sich zweimal verfahren hat, bin ich völlig aufgelöst auf dem Rücksitz zusammengesackt. Der Schmerz darüber, was ich Aydem angetan habe, brodelt unauslöschlich in meiner Brust. Ich habe seine Beziehung zerstört, eine gute und feste Beziehung. Tamara hat ihn wirklich geliebt und er sie auch. Dessen bin ich mir sicher. Trotzdem hat er sich von ihr abgewandt. Ich ziehe schmerzlich die Luft ein, schäme mich dafür, wie wenig ich mich unter Kontrolle hatte. Er hat sich für mich entschieden, einfach so alles aufgegeben. Er wollte mit mir fortgehen, wie ich es mir vor langer Zeit gewünscht habe. Ich war zu schwach, habe mich für einen Moment der Illusion hingegeben, das alles könnte wahr werden. Dadurch habe ich nur Chaos zurückgelassen, ihn seiner Träume beraubt, die solide und realistisch waren. Seine Worte hallen noch immer in mir nach: ›Ich hätte die ganze Welt nach dir abgesucht.‹

Und ich bete inständig, dass er das nicht tun wird, dass er mich verflucht und vergisst. Denn nichts Anderes habe ich verdient.

Als wir auf dem Kirchhof ankamen und uns durch das Dickicht zurück zu dem Pavillon gekämpft hatten, krähte uns Lümian, der vorausgeflogen war, entgegen: »Hier ist es. Der Schussel hat es auf dem Geländer liegen lassen!«

»Hopsen wir nach Noriat. Ich hab genug von dieser stinkigen Welt«, murrte Basilin, obwohl wir nur ländlich unterwegs gewesen waren.

Marlon schnappte sich das Portal und warf mir noch einen sorgenvollen Blick zu. »Bist du bereit?«, fragte er und ich habe genickt. Ich wappnete mich dafür, in den nächtlichen Garten des Palastes zurückzutreten, wo seit unserer Abreise maximal zwei Stunden vergangen waren.

Doch als das Portal mit einem Knacken auf dem Boden aufkam und sich ein silbrig schimmerndes Tor nach Cupiditas vor uns öffnete, zischte es hinter uns. Basilin wirbelte herum, als der erste Angreifer auf ihn zu stürzte und Marlon packte mich am Arm und riss mich zurück.

»Flieht!«, schrie der Satyr, der wegen der lästigen Stiefel ins Straucheln geriet, als ein stämmiger Nis`jan mit einem Langschwert nach ihm hieb.

Ich schrie auf und wollte ihm helfen, als sich ein zweiter und ein dritter Gegner von der anderen Seite an uns heranpirschten. Es waren Krieger in Lederharnischen, bewaffnet mit Schwertern, Keulen und Messern. Ihre Schritte brachen laut durch das Astwerk. Nun erkannte ich auch das versteckte Portal, das nur schwach glänzte und den Blick auf eine finstere Felswand preisgab. Die Öffnung war so dunkel, dass ich sie hinter den Stämmen kaum ausmachen konnte. Weitere Rasonder traten daraus hervor.

Basilin drehte panisch den Kopf, als er bemerkte, dass wir noch nicht verschwunden waren. Er schnellte herum, um die beiden Männer hinter uns anzugreifen, als ihn ein Pfeil in den Rücken traf. Ich schnappte nach Luft und Marlon keuchte fassungslos auf.

Basilin röchelte, spuckte einen Klumpen Blut aus und warf sich mit gebleckten, rot gefärbten Zähnen zwischen uns und die Angreifer. Einer der Männer stürzte, als sich eine wild kreischende Chimäre auf ihn stürzte und Basilin erledigte ihn mit einem Streich. Ich zog an Marlons Hand und bugsierte ihn durch unser Portal. Er fiel über eine steinerne Sitzbank und überschlug sich, als mich jemand grob am Pullover packte und zurück durch die Öffnung riss.

»Nein!«, hörte ich Marlon brüllen, der sich bereits aufrappelte und zu mir zurückrannte.

»Lass sie los!«, fauchte Lümian und brachte all sein Unglück über die Angreifer. Der Dhal, der mich festhielt, wurde von Basilins Schwert durchbohrt und stieß einen seltsam überraschten Laut aus. Ein anderer taumelte und ein weiterer verkantete seine Waffe in einem Stamm, doch es hielt sie nicht lange auf. Es waren zu viele. Der Satyr kämpfte trotz seiner Verletzungen wie ein Derwisch, wirbelte mit zuckenden Klingen zwischen den Kriegern und sein mörderischer Tanz erschuf ein Lied von Tod und Leid. Klaffende, rote Wunden taten sich vor meinen Augen auf und das Entsetzen lähmte mich.

Als sich der Griff des Kriegers löste, hetzte ich zurück zu Marlon, der mir die Hand entgegenstreckte. Ich ergriff sie und in diesem Moment wurde ich von den Füßen gerissen. Ich schlug der Länge nach hin, als mich Basilin beiseite schmetterte. Schmerz schoss durch meinen Arm und die Hüfte, als er mit vollem Gewicht auf mir landete. Sein Rumpf war zertrümmert und blutiger Schaum troff ihm von den Lippen. Ein entsetzliches Gurgeln entwich ihm. Sein Blick war unstet, als er an die Chimäre gewandt hauchte: »Hol Hilfe.« Dann schloss er die Augen.

»Nein!« Ich keuchte, legte ihm eine Hand auf die kratzige Wange, doch da war kein Atem mehr, kein Leben. Und auch, wenn ich es besser wusste, wurde ich aschfahl. Ich wälzte mich herum, versuchte mein eingeklemmtes Bein hervorzuziehen, als ich sah, wie Marlon auf mich zu stolperte.

»Duck dich!«, schrie ich, doch eine Keule traf ihn am Kopf und er sackte zusammen.

»Ich werde Hilfe holen«, japste Lümian und zischte durch das Portal, das sich keine Sekunde später hinter ihm schloss. Zitternd beobachtete ich, wie der Dhal, der die blutige Keule in Händen hielt, mit glühendem Blick auf mich zukam. Sechs seiner Kumpane lagen am Boden, während sich andere stumm um uns postierten.

»Ich wünsche mir, dass Marlon wieder heil nach Hause kommt«, flüsterte ich bebend, doch da war keine Magie, die darauf reagieren konnte. Starr vor Angst schaute ich in die schwarzen Augen meines Gegenübers.

Dieser Überfall war geplant. Aber woher wussten sie, dass ich hier sein werde?

Der Krieger lächelte dünn. Sein helles Haar und die vernarbte Haut waren durchsetzt von dunklen Spritzern.

»Misaya, es ist mir eine Ehre, Euch nach so langer Zeit endlich nach Tantresh geleiten zu dürfen«, verkündete er mit harter Stimme. Die Keule, die er führte, sauste zischend auf mich zu.

Wieder laufen Tränen an meinen Wangen hinab und ich ertrage den Schmerz stumm. Hätte ich doch nur auf Heies gehört, hätte ich einfach akzeptiert, dass er Aydem gerettet und aus meinem Leben verbannt hat. Es war sogar okay. Weit besser, als alles, was ich angerichtet habe. Ich habe nach diesem halben Jahr gelernt, damit zu leben und irgendwie weiterzumachen.

Immer wieder sehe ich Marlon vor mir, der von der Keule getroffen zu Boden geht. Basilin, dessen Rippen zerschmettert wurden. Angst windet sich durch meine Eingeweide. Ich hoffe und wünsche mir inständig, dass sie wohlauf sind.

Die Zeit verrinnt haltlos. Es vergeht ein Tag, eine Woche. Wie lange überlebt man, ohne etwas zu sich zu nehmen? Die ewige Nacht in dieser Hölle macht meine Gedanken wirr und lässt Trugbilder vor meinen scheinbar blinden Augen tanzen.

Aydems Gesicht schwebt in der Finsternis vor mir, er beugt sich zu mir herab und schließlich löst er sich auf, macht anderen Gestalten Platz. Doch immer wieder erscheint er und lindert für eine Weile den Durst und den Hunger, die mich um den Verstand bringen. Ich möchte mit ihm sprechen, doch meine Zunge ist zu dick und klebt mir trocken am Gaumen, sodass es mir nicht gelingt und er mich abermals allein lässt.

Was Heies sagte, war falsch, wird mir in der Düsternis klar. Menschen verlieben sich vielleicht mehrmals im Leben, aber ich nicht. Selbst, wenn ich noch hunderte Jahre existieren sollte, was ich derzeit allerdings stark bezweifle.

Die Zeit hat meine Gefühle nicht abschwächen können und auch seine nicht. Ich spüre nach wie vor unsere Verbindung, das Mage-Vhe. Obwohl er es an Basilin abgetreten hat, ist es da, vielleicht sogar noch stärker als zuvor. Doch bei uns funktioniert es nicht richtig, hat einen Fehler. Es hält uns nicht auseinander, wie Heies’ Swifferstab das tun sollte. Nein. Je weiter wir voneinander entfernt sind, umso gravierender zieht es uns zusammen. Wie ein Gummiband. Ich starre ins Dunkel, sehe Heies, der mit einem Swiffer den Felsboden wischt, dann Lümian, der mit Gummibändern auf ihn schießt.

Ich schließe die Augen, doch die wirren Bilder verfolgen mich weiter. Ein unheimliches Lachen erklingt, als ich mir darüber klar werde, was für dümmliche Vorstellungen ich spinne, während es mit mir zu Ende geht. Wieder quält mich der Durst, ich habe das Gefühl, dass selbst die Luft nicht mehr durch meine Kehle dringt.

Wenn ich Glück habe, wird mein erbärmliches Dasein nicht mehr lange andauern. Es tut mir leid, Marlon und Basilin. Erneut rollen mir Tränen über die Schläfen. Ich habe alles vermasselt. Wie immer. Ich habe die beiden in eine ausweglose Situation gebracht. Es tut mir so entsetzlich leid. Die eisige Kälte des Bodens ist längst in meine Knochen gedrungen. Ich bin sicher, ich wurde hierher gebracht, um zu sterben.


Kapitel 22

Sam wühlte in dem Eimer, konnte jedoch nichts entdecken. Schließlich kippte er die große Tonne um, sodass sich der komplette Inhalt auf den Betonboden der Garage ergoss.

Mit einem frustrierten Stöhnen ging er vor dem Müllhaufen in die Hocke.

Er suchte nach der Karte, der Visitenkarte, die Ellas Mann unter der Haustür hindurch gesteckt hatte.

Er hatte es sich einfacher vorgestellt, Kontakt zu ihnen aufzunehmen. Als Romy spurlos verschwunden blieb, hatte er nach jedem Strohhalm gegriffen und auch die Polizei informiert, doch die hatte nichts unternommen. Es lagen keine Beweise für eine Entführung vor. Er hatte im Internet recherchiert und tatsächlich eine Autoren-Website über sie gefunden, doch sie war veraltet und seit Langem nicht aktualisiert worden.

Schließlich fand er heraus, dass sie vor fünf Jahren aus Deutschland ausgewandert war. Seither gab es keinerlei Informationen mehr über sie und er fragte sich abermals, was mit ihr passiert war. Warum hat sie mir über diese Zeit nichts erzählt? Er biss die Zähne zusammen und senkte den Kopf. Für ihn stand lediglich fest, dass er sie finden musste, egal wie.

Mit Marlon war es dasselbe Spiel gewesen. Er hatte herausgefunden, wo er gewohnt hatte, in welche Schule er gegangen war, ja sogar, wann er als Kind das Seepferdchen-Abzeichen errungen hatte. Er kannte sein Lieblingsessen, wusste, welche Autos er mochte – doch seit fünf Jahren herrschte Totenstille um ihn.

Über Basilin, dessen Nachnamen er nicht einmal kannte, hatte er rein gar nichts in Erfahrung gebracht. Dann war er dazu übergegangen nach Ella zu forschen. Zu seinem Ärger war er sich nicht mehr sicher, welchen Nachnamen sie ihm genannt hatte, Carter, Carver, oder etwas ähnliches. Er konnte nicht einmal sagen, ob sie noch in Deutschland lebte oder mit ihrem Mann nach England gezogen war. Es war zum aus der Haut fahren. Also hatte er alle Zoohandlungen abtelefoniert, die er in Neustadt ausfindig machen konnte. In einem war tatsächlich eine Ella beschäftigt, doch man weigerte sich, ihm ihre Kontaktdaten zu nennen.

Seine neueste Hoffnung bestand darin, diese Visitenkarte wieder aufzutreiben. Er hatte sie damals in den Papiereimer in seinem Büro geschmissen, den er äußerst selten leerte. Es dürfte höchstens zwei Wochen her sein, dass er den Inhalt weggekippt hatte.

Vor drei Tagen war Tamara mitsamt zwei Möbelpackern und einem Laster aufgetaucht, um ihre Habseligkeiten einzusammeln.

Sie hatte ihn nicht einmal angesehen, war nur stocksteif an ihm vorbei stolziert und hatte ihm einen Zeitungsartikel auf die Brust geklatscht. Es war ein Ausschnitt aus einem der lokalen Klatschblätter.

Darauf prangte ein Bild von ihm, wie er allein aus der Kirche herauskam, nebst der Bemerkung eines scharfsinnigen Reporters: Sam Walsh verlässt mitten in der Trauzeremonie das Gebäude. Konnte er die Vermählung von Layla Pennington nicht mit ansehen? Was verbindet die beiden?

Er hatte nur den Kopf geschüttelt. Natürlich war ein solcher Beitrag unangenehm für Tamara. Und die lahme Andeutung von einer Affäre hatte sogar ein wenig Gehör gefunden, zumal sie sich kurz darauf getrennt hatten. Doch es war ihm angesichts seiner derzeitigen Lage mehr als egal. Einzig den Kummer, den er Tamara bereitet hatte, und den sie gekonnt überspielte, erfüllte ihn mit Bedauern.

Doch Romy hatte irgendetwas mit ihm angestellt, ein Bedürfnis in ihm geweckt, das vor ihrem Auftauchen tief und fest in seinen zerstörten Erinnerungen geschlummert hatte. Ein Verlangen, das beständig an ihm nagte. Obwohl es jeglicher Vernunft widersprach, ließ ihn das Gefühl nicht los, dass sie in Gefahr schwebte.

Rastlos machte er sich über die alten Zeitungen, Papierschnipsel und Verpackungen her. Diese Karte musste hier irgendwo sein.

Er nahm jedes Stück einzeln in die Hand und warf es wieder in die Tonne, nachdem er geprüft hatte, dass sie nicht zwischen die Seiten geraten war. Am Ende, der Boden war wieder sauber, die Tonne thronte in ihrer Ecke, stand er genauso da wie zuvor: mit leeren Händen. Er hatte die Visitenkarte in den Eimer unter seinem Schreibtisch geschmissen, dessen war er sich sicher. In seinem Büro hatte er keine Spur davon entdeckt. Ist sie beim Leeren in die Tonne vielleicht daneben gefallen? Er untersuchte jede Ecke der Garage, doch dieses verflixte Stück Pappe schien genauso spurlos verschwunden zu sein wie Romy und ihre Begleiter. Frustriert gab Sam auf. Vielleicht sollte er sich die Sache aus dem Kopf schlagen. Was bringt es mir? Ella und ihr Mann kamen ihm im Rückblick immer noch wie Spinner vor. Außerdem hatten sie Romy, soweit er es beurteilen konnte, auch seit fünf Jahren nicht mehr gesehen. Doch beide hatten erwähnt, dass sie in Briefkontakt standen. Das hieß, Ella musste eine Adresse haben. Wenn er diese bescheuerte Karte nicht auftreiben konnte, würde er eine andere Möglichkeit finden. Er verließ die Garage, schaltete die trotzig glimmende Glühbirne ab und schloss das Tor. Als er über den knirschenden Schotter zurück zum Haus lief, löste sich ein kleines Papier von seiner Schuhsohle und torkelte unbemerkt mit dem Wind über den Hof.


Kapitel 23

Ein Geräusch erregt meine Aufmerksamkeit. Das erste Geräusch, das weder von mir selbst stammt noch meiner Einbildung entspringt. Ein leises Tappen. Ich spitze die Ohren, konzentriere all meine Sinne darauf, starre in die Dunkelheit und verfolge den gespenstischen Hall durch die weiten Windungen der Höhle. Fels, rau und abweisend, umgibt mich. Die Finsternis scheint sich zu bewegen, wogt vor meinen Augen und verbirgt, was immer das Geräusch verursacht. Sie liefert mich aus. Kalte Angst zieht mein Rückgrat hinauf.

Tapp. Das Aufsetzen von Füßen, ungeschütztem, bloßem Fleisch auf scharfkantigem Stein. Es kommt näher. Kein blindes Suchen, sondern ein unerbittliches, behutsames Heranpirschen.

An mich.

Mein Herz flattert. Schauderhafte Bilder formen sich in meinem Kopf, geben dem Unbekannten Gestalt. Ich will fliehen. All meine Instinkte sagen mir, dass ich fortmuss von diesem Ding.

Pechschwarzes Grauen hält mich in diesem Albtraum gefangen.

Tapp.

Mit langsamen, ungleichmäßigen Schritten bewegt es sich auf mich zu. Es weiß, wo ich bin. Es kann mich sehen, mich riechen. Es lebt in dieser Dunkelheit. Ich stemme mich gegen die Furcht und lasse die Hände über den hungrigen Felsen wandern, der schon zu viel von meinem Blut getrunken hat. Meine tauben Finger krallen sich um Kanten. Ich ziehe mich vorwärts. Die Angst treibt mich dazu, meine letzten Kraftreserven auszuschöpfen, um für einige Sekunden mehr dem Ungewissen zu entfliehen. Der Felsen zerfetzt meine Kleider und reißt weitere Wunden. Ein unmenschlicher Laut findet seinen Weg in die Düsternis.

Tapp.

Ich versuche mich zu verstecken. Ich habe diesen Ort erkundet. Langsam, tastend, ohnmächtig in meiner Hilflosigkeit. Zahllose Nischen und Vorsprünge machen es fast unmöglich, sich einen Überblick zu verschaffen. Bei meinem zittrigen Versuch aufrecht zu stehen, stieß ich an die Decke, die mir mit einem rasiermesserscharfen Vorsprung die linke Schulter einschnitt. Ich keuche erschrocken, als ein nasskalter Stein meinen Kopf streift. Zoll um Zoll krieche ich voran. Das erdrückende Gefühl, tief unter der Erde begraben zu sein, frisst mich auf. Ich wünschte, ich wäre weit fort, wünschte, ich wäre tot. Denn die Toten fürchten keine Nachtmahre.

Tapp.

Panik erfüllt mich. Es gibt keinen Ort, an den ich fliehen kann. Jeder Zentimeter, den ich vorankomme, kostet mich Blut und Schmerzen und es wird mich doch erreichen. Ich bin allein. Ausgeliefert.

TAPP.

Lauter als zuvor. Ich reiße die Augen auf, halte inne, atme so flach wie möglich, um kein verräterisches Geräusch zu machen. Mein Brustkorb drückt sich mit jedem Atemzug gegen spitze, eisige Felszacken.

TAPP.

TAPP.

TAPP.

Es ist nah, viel zu nah. Ich erschauere. Ein Gefühl von Eiswasser in meinen Adern lässt mich erstarren. Da ist noch etwas. Ein leises Schleifgeräusch, als würde etwas weiches Lebloses über den Grund gezogen werden. Das Geräusch bringt mich um den Verstand. Ich schließe die Augen und presse den Kopf auf den Boden.

Bitte komm nicht näher.

Doch es hört nicht auf mich. Ich wünsche mir, dass es verschwindet, doch es fügt sich nicht. Es gibt hier keine Magie. Ich bin absolut machtlos. Die Schritte dröhnen in meinem Schädel und verwischen jegliche Gedanken.

TAPP.

Das letzte trockene Auftreten erklingt direkt neben meinem Ohr. Ich bin gelähmt, spüre seine Nähe, wage nicht mehr Luft zu holen. Es hält inne. Ich will schluchzen, der Geruch von Moder und Fäulnis frisst sich in meine Wahrnehmung. Zitternd kneife ich die Augen zu und halte die Luft an. Ich spüre seine Präsenz.

Ein tief röchelnder Atem, der mein Haar berührt. Eisige Kälte beißt sich in meine Glieder.

Bitte geh wieder. Ein grässliches Wimmern ertönt. Ich weiß nicht, woher es stammt.

Die Furcht vor seiner Berührung kriecht wie eine Schlange durch meine Eingeweide. Ich versuche mich zu einem Häufchen Nichts zusammen zu kauern. Es wäre besser, nicht zu existieren, als diesem Etwas ausgeliefert zu sein, das mich mit seinem bloßen Dasein auf einen festen Knoten aus Angst reduziert. Die Dunkelheit ist alles, was mich von dem Grauen trennt. Ein Scharren, das Reiben von Haut. Dann fühle ich seinen stinkenden, heißen Atem auf meiner Wange. Mit einem Schrei werfe ich mich herum, weg von ihm. Ein Felsvorsprung rettet mich. Ein harter Aufprall, der mir das Bewusstsein raubt.


Kapitel 24

Als er rückwärts aus dem Hof setzte, blitzte etwas Helles in seinem Augenwinkel auf und er blickte wieder nach vorne. Etwas Weißes flatterte, aufgewirbelt von den Reifen, durch die Luft.

Sam trat auf die Bremse und starrte das kleine Blatt an, das im Scheinwerferlicht aufleuchtete. Mit einem ungläubigen Fluch zog er die Handbremse an und sprang aus dem Jeep. Das Stück Papier war bereits wieder in die Schatten unterhalb des Lichtkegels gefallen, doch auf dem grauen Kies war es deutlich zu sehen. Das Herz schlug ihm bis zum Hals. Kann das sein? Es war unmöglich und doch grub sich die Hoffnung in seine Brust.

Er griff nach dem Kärtchen und drehte es ins Licht. Es war verschmutzt, ein wenig zerknittert und hatte eine Ecke eingebüßt, doch die Schrift war deutlich lesbar.

Ella Kiebitz stand darauf, gefolgt von einer Adresse in Deutschland und einer Telefonnummer. Kein Wunder, dass er mit dem anderen Namen nicht weit gekommen war. Ungläubig starrte er die Visitenkarte an. Wie kommt das verflixte Ding hierher? Er konnte sein Glück kaum fassen.

Er hatte in den letzten zwei Tagen unzählige Telefonate nach England und Deutschland geführt und auch im Internet recherchiert. Erfolg hatte er damit jedoch nicht gehabt. Und nun tauchte die Karte so unverhofft wieder auf. Der kleine, verdreckte Fetzen leuchtete vor ihm wie eine Offenbarung.

Er zog den Schlüssel aus dem Wagen und ging wieder ins Haus. Alles andere konnte warten. Die Haustür war kaum ins Schloss gefallen, als er bereits das Telefon gegriffen hatte, die Karte hervorholte und die Nummer wählte. Es läutete genau zehn Mal, ehe eine genervte, von einem leichten Rauschen verzerrte Männerstimme auf Deutsch in den Hörer schnauzte.

»Es reicht jetzt ein für alle Mal. Wir kaufen keine Gewinnspiel-Lose! Geht das nicht in Ihren Schädel?«

»Sorry, hier ist Sam Walsh. Ich wollte Ella Kiebitz sprechen oder ihren Mann. Bin ich bei Ihnen richtig?«

Schweigen.

»Damned shit! Oh, tut mir leid. Ich hätte nie gedacht, dass Sie anrufen. Moment, ich hole meine Frau. Ella! Ella, schnell komm! Es ist Aydem!«

Wieder dieser Name. Mein richtiger Name. Plötzlich setzte die Nervosität ein. Er spürte sie bis in die Fingerspitzen. Würde Ella ihm weiterhelfen können? Sam presste sich das Telefon ans Ohr.

»Aydem? Bist du es wirklich?«, hörte er wenige Momente später die atemlose Stimme einer Frau.

»Ja, wie man es nimmt. Mir wäre es allerdings lieber, wenn Sie mich Sam nennen.« Sein alter Name fühlte sich fremd an, als solle er in das Hemd eines anderen schlüpfen.

»Oh, ich dachte, weil mein Mann sagte ...« Sie schnaufte einmal in den Hörer, dass Sam den Eindruck hatte, der Luftzug käme bei ihm an. »Ich hatte schon die Hoffnung, dass du dich erinnerst. Weil, na ja, du musst uns ja für irre gehalten haben.« Sie hüstelte einmal nervös und lachte dann.

»Das trifft es ziemlich genau«, antwortete er trocken.

»Oh, ähm, aber du hast angerufen«, konterte sie.

»Ja. Es ist so. Ich habe vor knapp zwei Wochen eine Frau getroffen. Ihr Name war Romy Stern, sie war ...«

»Was? Romy war bei dir?«, unterbrach ihn Ella entsetzt.

Sam hielt kurz die Luft an, halb in Erwartung, sie würde weiterreden. Doch sie wartete ihrerseits auf eine Bestätigung.

»Ja, sie war in Begleitung«, fuhr er fort. »Ein Mann namens Marlon und ein älterer namens Basilin.«

»Das glaube ich jetzt nicht. Sie war auf der Erde und hat mich nicht besucht«, grummelte Ella am anderen Ende, allerdings schien sie jetzt mehr mit ihrem Mann zu reden als mit ihm.

»Wie bitte? Romy war auf der Erde?«, nahm dieser den Faden auf.

»Ja, sie hat scheinbar meinen Brief zum Anlass genommen, schnurstracks zu Aydem zu gehen, ohne uns zu besuchen«, beschwerte sie sich.

»Moment mal«, grätschte Sam ein. »Was soll das heißen; Sie war auf der Erde?«

Nach über drei Monaten sprangen die beiden sofort wieder auf ihre fantastische Geschichte von anderen Welten an. War das nicht ein klares Indiz dafür, dass sie verrückt waren? Sie brachten ihn damit jedenfalls aus dem Gleichgewicht.

»Ich habe ihr einen Brief geschrieben«, erklärte Ella und sprach jetzt wieder in den Hörer.

»Als wir herausgefunden hatten, wer du bist, musste ich sie schließlich informieren. O verdammt. Ich weiß nicht, ob das richtig war. Aber ich fand, sie hat ein Recht zu wissen, dass du lebst. Ich habe ihr aber auch geschrieben, dass du ein gutes Leben hast und liiert bist und dich nicht mehr an früher erinnerst. Ich dachte, so kann sie besser mit allem abschließen. Ich habe ihr sogar davon abgeraten, dich aufzusuchen. Ach scheiße ... Das muss ihr echt wehgetan haben. Ich hätte nicht gedacht, dass sie dich suchen wird. So was reißt doch nur alte Wunden auf. Wieso macht sie denn so etwas Dummes?«

»Na, dreimal darfst du raten«, meinte ihr Mann im Hintergrund.

»Wie geht es ihr?«, fragte Ella ihn plötzlich.

Wie es ihr geht? Das wüsste ich selbst gerne. Er hatte sie nur einen Tag bei sich gehabt und das hatte sein Leben komplett ausgehebelt. Seither ließ ihn das wispernde, drängende Gefühl nicht los, dass etwas nicht stimmte. Dass ihm die Zeit zwischen den Fingern verrann.

»Das weiß ich nicht, sie blieb nur einen Tag. Am nächsten Morgen ist sie mitsamt ihren Begleitern wieder verschwunden«, erklärte er, ohne die Art ihres Abgangs mitsamt Autodiebstahl zu erwähnen.

»Sie haben ein Portal benutzt«, fachsimpelte Ella, als wäre das die nahe liegendste Erklärung der Welt.

Sam runzelte die Stirn. »Hören Sie, ich...«

»Bitte, sag du, okay? Das kommt mir sonst so komisch vor.«

Diese Frau brachte ihn aus der Fassung. Sie zu siezen kam ihr komisch vor, aber über Portale und andere Welten zu reden, war völlig normal. Sie musste zumindest ein wenig durchgeknallt sein. Die Geschichten, die Romy ihm von ihr erzählt hatte, kamen ihm in den Sinn und sein Vertrauen wuchs wieder. Er klammerte sich an die Hoffnung, durch sie einen Anhaltspunkt über Romys Aufenthaltsort zu finden. Er würde der Sache nachgehen. Es war seine einzige Spur.

»Ich muss mit ihr reden«, konstatierte er kurz und knapp.

Schweigen am anderen Ende.

»Ich muss sie finden, Ella«, wiederholte er und befürchtete schon, die Verbindung wäre unterbrochen.

»Ähm, ja, das habe ich schon verstanden. Das Problem ist nur, das würde ich auch gern, aber seit einem Jahr schreibt sie mir noch nicht mal mehr zurück. Wenn Marlon nicht wäre, wüsste ich gar nicht, was bei ihr los ist.«

»Du verstehst mich falsch«, gab Sam zurück. »Es ist mir egal, wo sie wohnt, nenn mir die Adresse, selbst wenn sie auf der anderen Seite der Welt wohnt, ich fliege hin.«

Wieder ein kurzes Schweigen.

»Das ... geht wirklich nicht.« Ihre Stimme klang jetzt leiser und ein wenig zerknirscht.

Das darf doch nicht wahr sein. Will sie mich hinhalten? Erst nannte sie ihm Namen und köderte ihn und dann enthielt sie ihm Informationen vor.

»Geht es dir um Geld?«, fragte er schließlich, konnte einen wütenden Unterton jedoch nicht ganz aus seiner Stimme heraushalten.

»Nein, nein, um Himmels willen«, wimmelte Ella sofort ab.

Ein Knacken ertönte und Sam zuckte zusammen. Er hatte vor Anspannung den Bleistift in seiner Hand zerbrochen. Kleine Holzsplitter regneten zu Boden.

»Bitte, Ella«, versuchte er es noch einmal. »Egal was du willst, sag es einfach. Ich muss sie finden. Sie weiß, wer ich war. Ich muss mit ihr sprechen.«

Dass das, was er wollte, über bloßes Sprechen weit hinaus ging, behielt er besser für sich. Er konnte sich ja selbst kaum erklären, was sie in ihm auslöste. Wie sollte er es dann jemand anderem plausibel machen? Verzweifelt lauschte er auf ihre Antwort.

»Gib mir mal das Telefon«, hörte er ihren Mann sagen, gefolgt von einem leisen Rascheln, als das Gerät weitergegeben wurde.

»Du willst also wirklich wissen, wer du warst, Sam?«

Unvermittelt kroch ihm eine Gänsehaut über den Rücken. »Ja, das will ich.«

»Dann komm zu uns. Wir stellen dich einem guten, alten Freund von dir vor. Ob er dir weiterhelfen kann, was deine Vergangenheit angeht, oder ob er dich zu Romy bringt, musst du dann mit ihm abmachen.«

»Das ist nicht dein Ernst!«, rief Ella und als Sam ihre Bestürzung hörte, stand sein Entschluss fest.


Kapitel 25

Meine Augen brennen. Ich weiß nicht, ob sie offen oder geschlossen sind. Ein vager Druck an der Schläfe verrät mir, wo mein Kopf aufliegt. All meine Glieder sind taub und ich rege mich nicht. Zeit hat in der ewigen Dunkelheit keine Bedeutung. Langsam taste ich mit der Hand über den Boden, spüre die Feuchtigkeit des Steins, die mich bis jetzt am Leben gehalten hat. Ich senke die Lippen darauf, sperre den widerlichen Geschmack aus und nehme nur die Nässe wahr, die meine Haut benetzt, meine verdorrte Zunge kühlt und tropfenweise meine Kehle hinab rinnt. Doch das wenige, was ich an Flüssigkeit aufnehme, reicht nicht. Und fast begrüße ich, dass es so ist.

Da höre ich es. Rasselnder Atem. Ich erstarre zu Eis. Es ist hier, nur wenige Schritte von mir entfernt. Mein Innerstes zieht sich zusammen. Wild kreischende Angst sprengt meine Gedanken und dröhnt so laut hinter meiner Stirn, dass ich kaum lauschen kann. Die folgende Stille zerreißt meine Nerven. Ich höre nichts, als hätte es sich nur bemerkbar gemacht, damit ich es nicht vergesse. Es ist hinter mir, lauert, wartet. Ich spüre seine Nähe jetzt so deutlich wie einen Schatten, der sich vor die Sonne schiebt, noch dunkler als die Eingeweide des Berges. Eine nasskalte, peinigende Furcht windet sich um mich, erdrückt mich, lässt mich zu einem kleinen, wimmernden Nichts verkommen. Ich ziehe die Beine an, vergrabe den Kopf an meiner Brust. Meine Gedanken verkommen zu irrationalen Fetzen, gemischt mit Angst, Wut, Schuld und Bedauern.

Tapp. Ich erzittere, ziehe mich noch enger zusammen.

Tapp. Mein Herz setzt aus. Ich schnappe nach Luft. Ein panisches Flattern durchzuckt mich.

Tapp. Schleif. Ich will schreien, ausbrechen, doch ich kann nicht. Meine kraftlosen Glieder gehören nicht mehr mir selbst. Ich bin nichts weiter als Angst. Abgrundtiefe, hoffnungslose Angst. Wieder ein Schritt.

Tapp. Schneller, leiser, weiter entfernt. Ich presse die Augen zusammen und bete. Schließlich bemerke ich die Veränderung. Die Schritte hören sich anders an. Fester, Sohlen auf hartem Grund. Die grauenhafte Gestalt hält inne, hört es auch. Ich reduziere mich auf reines Atmen. Erst nach einer Weile bemerke ich die Stimmen. Ein verzerrtes, schauriges Echo eilt ihnen voraus. Ich lausche angespannt. Alles dreht sich um mich herum. Ich spüre, wie meine Sinne erwachen, immer größer werden, sich ausdehnen wie Ranken, die man im Zeitraffer beobachtet. Schwindel erfasst mich. Konturen schälen sich aus der Düsternis hervor. Felsvorsprünge, Scharten und Kanten. Ich liege im klaffenden Maul des schwarzen, hungrigen Steins. Der blasse Schimmer, der aus einer wurmlochartigen Höhlung dringt und alles in grelles Licht taucht, schmerzt in meinen Augen. Die Schritte kommen näher. Ich atme heftig ein. Das kalte Grauen, das in meinen Gliedern sitzt, gerinnt, wird zu einer festen Masse, als ich ein Zischen hinter mir vernehme. Ich kann sehen. Mein Herz schlägt mir bis zum Hals. Quälend langsam wende ich den Kopf. Blicke hinter mich, wo das monströse Scheusal lauert. Werde es sehen, bevor es mich zerfetzt. Mit angstgeweiteten Augen starre ich auf die Rückwand der Höhle. Nackter, schroffer Fels. Nichts weiter, keine Kreatur, die meinen Albträumen entstiegen ist. Doch ich kann mich nicht wieder umdrehen, erforsche mit den Augen jede Nische, jede zackenumrahmte Höhlung. Die Angst vor diesem Etwas lässt mich nicht los.

»Da«, der klare Klang dieses einzelnen Wortes lässt mich zurücksinken und ich sehe den Lichtbringern blinzelnd entgegen. Zwei dunkle Schemen, deren groteske Schatten gemeinsam über die Höhlenwände tanzen. Das Licht blendet mich so sehr, dass ich den Blick sofort wieder senke.

Sie kommen auf mich zu. Ich weiß, dass ich ihnen ausgeliefert bin, doch ich bin so dankbar für das Licht und die wohltuende Lebendigkeit, die sie mitbringen, dass mir alles andere unwichtig erscheint.

Trotzdem rege ich mich nicht. Mein Kopf lässt sich sowieso kaum heben. Es fühlt sich an, als hätte mein Körper Wurzeln im Boden geschlagen. Ich kann nur aus winzigen Augenschlitzen hinausstarren und das Licht genießen.

»Sie ist soweit«, kichert eine zweite Stimme.

»Sollen wir sie wirklich herausholen? Die Höhlen schirmen sie doch ab«, grunzt der andere.

»Willst du riskieren, dass sie stirbt? Wir werden sie nur einen Schacht nach oben holen. Er hat uns gesagt, sie ist soweit. Schau sie dir doch an«, gackert der mit der Fistelstimme. Ich kann ihm nur recht geben. Wenn sie mich hierlassen, sterbe ich. Und ich will weg von hier, weg von diesem Albtraumgeschöpf, das hier haust.

»Aber sie stirbt doch sowieso«, knurrt der Breitere der beiden und reibt sich die Hände.

Seltsamerweise entlockt mir diese Vorhersage keine Reaktion. Ich will nur aus dieser Gruft hinaus.

Die Aussicht zu sterben, macht mir nichts mehr aus. Nur bitte nicht hier, bitte nicht an diesem Ort, an dem das Monster auf mich wartet.

Der Kleinere boxt ihm in die Rippen. »Dummkopf, vorher brauchen wir sie noch. Wenn sie hier stirbt, bringt uns das nichts. Also nimm sie jetzt hoch. Trag sie nach oben.«

»Kann sie nicht selbst laufen?«, beschwert sich der Große.

»Wenn sie das noch könnte, wäre sie wohl kaum schon soweit, oder?«, raunt die Fistelstimme.

Ich spüre, wie kräftige Arme unter mich greifen und mich anheben. Ich fühle mich leicht und dünn, während meine Knochen wie Bleistäbe schwer in mir ruhen. Es ist ein seltsames Gefühl. Mein Kopf löst sich als Letztes vom Boden und ich spüre, wie die Wurzeln abreißen, die mich mit dem Felsen verbunden haben. Dankbarkeit umflutet meine Sinne. Tiefe Dankbarkeit für meine Henker.


Kapitel 26

»Der Fischkönig?« Sam sah Ella und Will ungläubig an. Er hatte 1.800 Kilometer zurückgelegt, um sich von ihnen zu einem Fisch bringen zu lassen. Nun, ich bin selbst schuld.

Sie hatten sich geweigert, ihm Romys Anschrift zu nennen, hatten behauptet, es gäbe keine. Immerhin konnte er vor Ort weiter nach ihr suchen. Vielleicht hatte er hier mehr Chancen, etwas über ihren Verbleib in Erfahrung zu bringen.

»Also gut«, er nickte langsam und drehte sich seitwärts, mit Blick auf die vielen kleinen Aquarien, die eine Wand der Tierhandlung zierten. Unzählige Fischchen in allen möglichen Farben pflügten durch ihre Miniaturwelten, grasten den Boden ab, saugten sich an Glasscheiben fest, sirrten ziellos hin und her oder glotzten aus ihren runden Pupillen zwischen wogendem Tang hervor.

»Und welcher ist es?«, fragte er resigniert.

Ella lachte laut und Will wandte sich belustigt schnaubend ab.

»Er würde mich, glaube ich, aufs Derbste beschimpfen, wenn ich versuchen würde, ihn in eine Glaswanne zu stopfen.«

Sam zog die Brauen zusammen.

»Entschuldige, natürlich kannst du es nicht wissen. Der Gedanke war ja naheliegend. Ich habe gar nicht daran gedacht. Wir haben uns nur hier getroffen, weil ich hier arbeite. Du wolltest ja keine Zeit verlieren. Den Fischkönig treffen wir nachher. Wir brechen gleich auf. Du warst übrigens schon mal hier. Erinnerst du dich?« Ella nahm ihre Schürze ab und faltete sie beiläufig zusammen, während sie ihm einen aufmunternden Blick zuwarf.

Sam sah sich genauer um, ihm kam jedoch nichts bekannt vor. »Nein, war ich denn oft hier?«

Sie schüttelte den Kopf. »Nur einmal«, gestand sie. »Aber ich denke, auf dem Hof, zu dem wir gleich fahren, warst du ein wenig öfter. Zumindest hattest du dort dein Pferd untergestellt.«

»Ich hatte ein Pferd?«, fragte er.

»Ja, so ein großes Braunes. Romy hat es gefallen. Mir nicht so, aber das liegt an meiner Pferdephobie.« Sie verzog den Mund und Sam musste zum ersten Mal lächeln, seit er hier war. Er stellte sich Ella und Romy gemeinsam vor und hatte plötzlich ein lebhaftes Bild vor Augen. Seine Neugier war geweckt. Von einem Pferd hatte sie bei ihrem ersten Treffen nichts erwähnt.

»Kann man dort reiten? Ich würde zu gerne wissen, ob ich das tatsächlich kann. So eine Fähigkeit dürfte man doch eigentlich nicht verlieren, selbst wenn man sie vergessen hat.«

Sie zuckte mit den Schultern. »Theoretisch, ja. Aber wenn du erst den Fischkönig getroffen hast, wirst du wohl keine Zeit mehr mit Reitversuchen verbringen wollen.«

Er verschränkte die Arme vor der Brust und warf ihr einen skeptischen Blick zu. »Also, wer ist dieser Kerl? Warum macht ihr so ein Geheimnis um ihn? Und was soll dieser dämliche Name? Ist er in irgendeiner Gang?«

»Nein.« Sie grinste. »Du wirst es schon noch früh genug sehen. Außerdem ist die Gefahr zu groß, dass du deine Koffer packst und verschwindest, wenn ich dir mehr sage. Das meint Will jedenfalls.« Sie deutete auf ihren Mann, der wild nickend vor einem Regal mit in Plastik verpacktem Heu und Sägespänen stand.

Sam lächelte. »Warum? Etwa weil ich euch dann für verrückt halte?«

»Genau.« Ella verdrehte die Augen und wackelte desorientiert mit dem Kopf, was ihn zum Lachen brachte.

»Keine Sorge, das tue ich schon.« Obwohl er nicht sagen konnte, wohin das führen würde, musste er zugeben, dass er die beiden irgendwie mochte. Sie waren ihm sympathisch, wenn man über ihre verschrobene Art einmal hinwegsah.

Schritte erklangen auf dem gummiartigen, gelben Linoleumboden und Ella reckte den Hals. Ein Mann bog um die Regalecke und riss entgeistert die Augen auf, als er Sam erblickte. »Das ist doch ... Hä? Das ist doch der Typ, der Romy entführt hat. Wie war dein Name noch mal? Aydem, oder? O Mann, ich blicke bis heute nicht, ob du sie entführt hast oder mit ihr durchgebrannt bist. Ist sie etwa auch wieder da?« Der Neuankömmling in Schürze sah aus wie eine abgehalfterte Version von Nicholas Cage und blickte ihn perplex an.

»Ja, das ist er. Und nein, Romy ist nicht bei ihm«, erwiderte Ella.

»Ist sie etwa wieder Single?«, fragte der Cage-Verschnitt.

Ella seufzte. »Soweit ich weiß. Aber wie gesagt, sie ist nicht hier. Ist wohl immer noch in Afrika bei den Missionaren.«

Sam merkte auf. »Was soll das denn heißen?«

Sie warf ihm einen finsteren Blick zu und presste die Lippen zusammen, was wohl soviel heißen sollte wie: Halt die Klappe. Cage durfte offenbar nicht wissen, dass seine Chefin verrückt war, und blieb aus der Fantasy-Version ihrer Geschichte ausgeschlossen. Die Frage war allerdings, ob an Afrika etwas dran war.

»Das ist übrigens Hannes«, stellte Ella ihren Mitarbeiter vor.

»Immer noch Afrika, echt schade«, meinte der. »Romy war echt süß. Jetzt, da meine Scheidung durch ist, musste ich schon ein paar Mal an sie denken.«

»Schlag dir das lieber aus dem Kopf. Soweit ich weiß, hat sie vor, mindestens die nächsten zwanzig Jahre da unten zu verbringen«, bremste Ella ihn aus.

»Wow. Sie muss ja eine wahre Sonnenanbeterin sein.« Hannes sah wieder zu Sam hinüber und schürzte die Lippen. »Du siehst echt keinen Tag älter aus, seit ich dich das letzte Mal gesehen habe. Hast du ‘ne super Faltencreme oder gibt’s ein geheimes Spezialtraining? Sag schon.«

Sam runzelte die Stirn. Dass er nicht wirklich gealtert war in den letzten fünf Jahren, war ihm auch schon aufgefallen. Er hatte eben Glück. »Gute Gene«, antwortete er.

Hannes stöhnte. »Boah, so ungerecht!« Er drehte sich um und rief Ella zu: »Na dann, ich gehe ins Fitnessstudio. Ich muss nämlich was tun für diesen Body. Wünsche euch noch einen schönen Abend.« Er hob eine Hand zum Abschied und trollte sich.

»Dann schließen wir den Laden mal ab und machen uns auf den Weg. Ich bin echt gespannt, ob du deinen alten Freund wiedererkennst.« Ella winkte ihm aufgedreht zu, ihr zu folgen, und nach wenigen Handgriffen war das Geschäft für den Feierabend geschlossen.

»War dieser Kerl, Hannes, früher mit Romy zusammen?«, fragte Sam beiläufig.

Ella kicherte und schüttelte den Kopf. Und das leise Glimmen von Eifersucht, das soeben in ihm aufgestiegen war, zerplatzte wieder.

»Nein, ich wollte die beiden aber miteinander verkuppeln. Es hat allerdings nicht geklappt, weil an dem Tag bist du aufgetaucht und hast sie entführt.«

Sam stieß die Luft aus. »Was meinst du damit? Ich dachte, dieser Hannes hätte einen Scherz gemacht. Wieso sollte ich jemanden entführt haben? Das ist doch unsinnig.« Diese Information war ihm völlig neu. Er hatte keine Ahnung, wie er Romy kennengelernt hatte. Aber so doch sicher nicht.

Ella machte große Augen, schwieg jedoch.

»Haltet ihr mich für einen Verbrecher?«, fragte er irritiert. Vielleicht sollte er doch mehr auf der Hut sein.

»Nein«, entgegnete sie entschlossen. »Du bist kein Verbrecher, aber lassen wir das. Der Fischkönig soll es dir erklären.«

»Kommt ihr? Ich habe Hunger!«, rief Will ihnen zu, der bereits am Auto wartete. Sie liefen zu ihm hinüber. Sam hoffte, er würde bald ein paar brauchbare Informationen bekommen, denn langsam wurde die Sache immer konfuser.

Bevor sie diesen selbst ernannten König aufsuchten, machten sie allerdings noch Halt, um den Sohn der beiden aus dem Kindergarten abzuholen.

»Sag Hallo, Nils. Das ist ... Sam.« Ella schnallte den Kleinen, der mit großen Augen zu ihm nach vorne sah, im Kindersitz an.

»Hallo.« Sam lächelte ihn an. Er hatte bisher kaum Umgang mit Kindern gehabt.

Ein breites Lächeln voller winziger Zahnlücken antwortete ihm.

»Er mag dich wohl«, meinte Ella und setzte sich neben den Jungen auf den Rücksitz, während William den Wagen wieder anließ. Nils erzählte wilde Sachen, von denen Sam kaum die Hälfte verstand. Will allerdings auch nicht, wie es aussah.

»Was hast du denn heute gemacht«, fragte Ella ihn.

»Bieldunanzt!«, krähte der Kleine.

»Was hat er gemacht?«, erkundigte sich Will.

»Gespielt und getanzt«, erklärte Ella.

»Faulima hat mein Tuff erdbeeriert«, kam es aus dem Kindersitz.

»Was, es gab Erdbeeren?«, hakte Will nach.

»Nein, Frau Linger hat sein Spielzeugauto repariert. Da kracht doch immer die Achse raus.«

»Ich habe noch Sprachschwierigkeiten. Wenn er deutsch spricht, ist Ella klar im Vorteil.« Will grinste.

»Spricht er denn auch englisch?«, fragte Sam.

»Ja.« Ella lachte. »Aber dann verstehen wir beide kein Wort mehr.«

Eine halbe Stunde später saßen sie in einem urigen, kleinen Gasthof, um etwas zu essen. Der König ließ scheinbar gerne auf sich warten und würde erst in einer Stunde auftauchen, also wollte Sam die Gelegenheit nutzen, um etwas mehr in Erfahrung zu bringen.

Er wartete ab, bis sie die Speisekarten erhielten, und fragte dann: »Noch mal wegen vorhin. Was sollte das mit der Entführungsgeschichte?«

»Forget it«, meinte Will ungerührt, während er versuchte Nils mit Malstiften bei Laune zu halten.

Ella verzog enttäuscht das Gesicht. »Ich würde es dir erzählen. Haarklein, alles, was ich weiß. Aber Will hat mich schwören lassen, still zu sein. Er meint, der Fischkönig soll entscheiden, was du erfährst und, dass wir eh schon genug angerichtet haben, indem wir dich aufgesucht und ich den Brief an Romy geschrieben habe. Deshalb ... sorry.« Ein bedauerndes Lächeln erschien auf ihrem Gesicht.

Sam stieß frustriert die Luft aus. Nun war er also von den Aussagen irgendeines Wirrkopfs abhängig, der sich selbst der Fischkönig nannte.

Als das Essen gebracht wurde, rief Nils der Bedienung begeistert zu: »Ich mag Bagetti!«

Kurz darauf verschlang er hingebungsvoll Nudeln in roter Soße, wobei er eine Riesensauerei anrichtete, die Ella und Will gekonnt ignorierten. Nachdem auch sie versorgt waren, musterte er Ella prüfend.

»Wie kommt es eigentlich, dass du und Romy im selben Jahrgang wart?«, fragte er.

Ella sah ihn verwundert an. »Weil wir im selben Jahr geboren sind natürlich. Wieso?«

Er räusperte sich verlegen. Wie sollte er das nun sagen, ohne ihr auf den Schlips zu treten.

»Nun, sie sah recht jung aus«, stotterte er dann und Ella entfuhr ein wehmütiges Lachen.

»Ach so, das. Ja.« Sie schwieg kurz und sah ihn schräg an. »Das liegt wohl an ihren guten Genen«, frotzelte sie dann und er verschluckte sich beinahe.

Nachdem sie gezahlt und eine halbe Packung Feuchttücher aufgebraucht hatten, um den kleinen Nils sowie seine unmittelbare Umgebung zu säubern, machten sie sich auf den Weg zu ihrem Treffpunkt.

Am See hinter den Stallungen sahen sich Will und Ella um. Bäume säumten das weitläufige Gewässer und ein Weg führte am Ufer entlang. Es war bewölkt und ein kühler Wind blies über das Wasser. Bis auf einen älteren Herrn, der in einer Badehose an der Böschung lag und die Füße ins Wasser hängen ließ, war weit und breit keine Menschenseele unterwegs.

»Eigentlich taucht er immer sofort auf, kaum, dass wir in Sichtweite sind«, meinte Ella etwas ratlos.

»Na ja, liegt wohl an dem Typ da drüben, oder?« William deutete mit einem Kopfnicken auf den einsamen Badegast.

Eigentlich war das Wasser viel zu frisch, doch es schien überall ein paar Hartgesottene zu geben, die selbst bei Regen und Eis ihr Immunsystem abhärteten.

»Ich gehe mal zu ihm rüber«, murmelte Will.

»Meint ihr das ernst? Dieser Fischtyp taucht nicht auf, nur weil hier zufällig jemand sitzt?«, fragte Sam und warf Ella einen skeptischen Blick zu.

»Nur keine Sorge. Wir kriegen das schon hin. Er hat noch nie ein Treffen verpasst«, versprach sie ihm und nickte zu ihrem Mann hinüber, der sich jetzt mit dem Badegast unterhielt.

»Er hat es nur lieber, wenn wir alleine sind. Es hat durchaus seine Gründe, dass er nicht gesehen werden will.«

Die Sache wurde immer verschrobener. Was sollte das nun wieder heißen? Was für eine dubiose Gestalt war dieser selbst ernannte Fischkönig?

»Ella, komm mal her!«, rief Will plötzlich.

Sie nahm den Jungen auf den Arm, lächelte Sam zu und zuckte entschuldigend die Schultern, bevor sie losging. Er beobachtete, wie sie mit dem Kleinen über den staubigen Weg lief, bis sie an der Böschung innehielt. Der Wind rauschte in den Baumkronen über ihren Köpfen, dennoch konnte er sie gut hören.

»Was ist denn?«, fragte sie leise.

Sam war sich im Klaren darüber, dass er ein ungebetener Lauscher war, doch darauf nahm er jetzt keine Rücksicht.

»Ich bin’s«, grummelte der Badegast.

»Ach herrje, seit wann kannst du dich in einen Menschen verwandeln?«, keuchte Ella überrascht.

Sam runzelte die Stirn.

»Das geht nur kurz, ist auch wirklich anstrengend, aber warum, bei allen Fischgräten, habt ihr jemanden mitgebracht?«, entgegnete dieser ungehalten.

»Das ist Aydem«, zischte Ella, was nicht verhinderte, dass er sie glasklar verstand.

»Was? Ich ... aber warum?«, japste der alte Mann und riss den Kopf herum. Zwei wässrig blaue Augen starrten ihn ungläubig an und Sam blickte unverhohlen zurück.

»Bei allen Heiligen«, hauchte er und warf sich rücklings ins Wasser.

Sam ging skeptisch auf die kleine Gruppe zu. Es hatte keinen Sinn, dort hinten abzuwarten, da er sowieso jedes Wort mitbekam.

»Stell dir vor, er hat in Irland gelebt. Ich habe ihn übers Internet entdeckt. Wir sind aus allen Wolken gefallen, als wir auf einen Doppelgänger gestoßen sind, der zufällig keine Erinnerung an sein Leben vor 2016 hat. Ich musste einfach wissen, ob er es wirklich ist. Wir waren schließlich auf seiner Beerdigung.«

Sam war inzwischen nah genug, um nicht mehr ignoriert werden zu können.

Der Alte sah Ella fassungslos an, ehe seine Augen wieder zu ihm huschten und ihn ernst fixierten. Ein undeutbares Flackern trübte für einen Moment seinen Blick.

»Hallo, Aydem«, sagte er ruhig. »Oder ist es dir lieber, wenn ich dich Sam nenne?«

Ella erbleichte. »Du hast es gewusst? Du bist in die ganze Sache verwickelt?«

»Natürlich, was dachtest du denn, wer ihn damals aus Cupiditas herausgebracht und an einem Flussufer abgelegt hat?«, meinte der Fischkönig steif.

Sams Gedanken rotierten. Dieser Mann hatte ihn am Flussufer abgelegt? War das sein Ernst? Kannte er ihn? Hatte er mit seinem Erinnerungsverlust zu tun?

»Wer sind Sie?«, fragte er kalt.

Ein Kräuseln ließ die Luft um den Alten vibrieren. Seine Sicht verschwamm und im nächsten Moment blickte er dem leibhaftigen Triton persönlich ins Gesicht. Sam erstarrte.

Die volltönende Stimme des Wassermanns traf ihn wie ein Hammer. »Der Fischkönig, mein Freund, und wie es aussieht, haben all unsere Bemühungen, dir ein schönes Leben zu ermöglichen, nichts genützt.«

»Fischki«, rief Nils fröhlich, winkte ihm zu und Triton winkte zurück.

Sam blinzelte. Bilder aus Albträumen blitzten vor seinem geistigen Auge auf. Spritzendes Wasser, Stromschnellen, die Angst zu ertrinken, kalte Schuppen, Tentakeln, die sich um seine Glieder wanden. Hat mich dieses Wesen aus dem Wasser gezogen?

Sprachlos musterte er die utopische Gestalt, die vor ihm im See schwamm.

»Er ist echt«, sagte William hinter ihm, als wolle er Sams Zweifel zerstreuen.

Der Fischkönig nickte zustimmend. »Von Schuppe bis Scheitel.« Er grinste.

Sam atmete tief durch und setzte sich. Er brauchte einen Moment, um sich zu besinnen. Er ließ den Kopf sinken, besah sich eine Weile seine Hände – etwas Gewohntes, Normales, das ihn nicht überforderte.

»Na gut«, murmelte er schließlich. »Es gibt nichts, was es nicht gibt.« Die Worte waren mehr an ihn selbst als an die Umstehenden gerichtet. Dennoch wollte er es nicht so recht glauben. Er schluckte schwer und sah zu Ella und William. Die beiden waren nicht verrückt, nicht im Mindesten. Und das bereitete ihm Sorgen in Bezug auf die wirren Dinge, die er sonst noch von Ella gehört hatte.

O verdammt. Er war sich mit einem Mal nicht mehr sicher, ob es gut war, in seiner Vergangenheit herumzustochern.

Wie ist mein Leben verlaufen, wenn man mich für tot erklären und ohne Erinnerung am Ufer eines Flusses liegen ließ, damit es besser werden kann?

Die Härchen an seinen Armen stellten sich prickelnd auf. Tatsache war, dass er einem waschechten Fischkönig, statt einem zwielichtigen Kleinganoven gegenüberstand. An seinem Ziel änderte das jedoch nichts. Er musste Romy finden. Das unbehagliche Gefühl, dass sie in Schwierigkeiten steckte, hatte mit jedem Tag zugenommen.

»Sie hat das alles ausgelöst«, flüsterte er abwesend und starrte zu Boden.

»Wer?«, fragte der Fischkönig.

Will deutete auf Ella, die einzige weibliche Person.

»He«, frotzelte sie und schlug ihrem Mann liebevoll auf den Oberarm.

Sam atmete tief durch. »Romy, sie ist bei mir aufgetaucht. Sie hat ...«

»Was?«, keuchte der Fischkönig. »Sie war bei dir? Wo ist sie jetzt?«

»Was soll das heißen, wo ist sie?«, wunderte sich Ella. »Ich dachte, sie ist im Palast.«

Der Fischkönig schüttelte den Kopf. »Sie ist verschwunden, gemeinsam mit Basilin und Marlon. Kugen sagte, er hätte dem Erdling Portale für eine Reise in seine Heimat gegeben. Aber er hat sein Vertrauen missbraucht. Er hat Noriat gemeinsam mit der Misaya und ihrem Ersten Wächter verlassen. Ihre Chimäre war auch dabei. Sie ist als einzige zurückgekehrt, ist vor zwei Tagen aufgetaucht und berichtete, dass sie in einen Hinterhalt geraten sind. Vermutlich stecken die Anhänger Rasondriéls dahinter. Wir suchen seither überall nach ihnen.«

Ella warf Will einen besorgten Blick zu und fasste nach seiner Hand.

Sam sprang alarmiert auf. Auch wenn er nicht alles verstand – dass Romy tatsächlich in Gefahr war, versetzte ihm einen kalten Stich.

»Wer sind diese Leute? Kann ich irgendwie helfen?«

»Du sagst, sie war bei dir. Es stellt sich die Frage, ob sie danach in diesen Hinterhalt geriet oder zuvor. Vielleicht ist sie entkommen und anschließend zu dir gelangt«, grübelte der Fischkönig hoffnungsvoll. Sam schüttelte den Kopf. »Es ist zwei Wochen her, seit ich sie gesehen habe.«

»Es gibt eine Zeitverschiebung zwischen der Erde und Cupiditas«, erklärte ihm Ella und legte ihm den Sachverhalt kurz dar.

Er runzelte die Stirn und meinte dann: »Sie war in Begleitung von diesem Basilin und Marlon. Und alles spricht dafür, dass sie überfallen wurden, als sie aufgebrochen sind. An der Stelle, zu der sie wollten, gab es Spuren, die auf einen Kampf hindeuteten. Von ihnen fehlte allerdings jede Spur.«

»Das sind schlechte Nachrichten«, grollte Triton. »Dann ist die Misaya zweifellos in ihrer Gewalt. Sie müssen mit ihr nach Cupiditas zurückgekehrt sein, doch Heies kann sie nirgendwo ausmachen.« Sein Kopf ruckte zu Sam herum. Er starrte ihn von oben bis unten an, als würde er ihn abscannen.

»Ich glaube, du könntest wirklich helfen. Kommst du mit mir, Aydem?«, fragte er unverblümt.

Sams Magen zog sich zusammen. »Wohin?«

Ein leises Lächeln huschte für einen Sekundenbruchteil über das schuppige Gesicht. »Nach Hause.«

Heiße und kalte Schauer jagten über Sams Haut. Auch, wenn er noch immer nicht fassen konnte, dass er gerade mit einem Wassermann sprach, wenn nur der Hauch einer Chance bestand, dass er Romy helfen konnte, würde er ihn begleiten, egal an welchen Ort.

»Ich frage nicht, weil ich dir einen Gefallen tun will«, erklärte der Alte barsch. »Ich habe dir einen Gefallen getan, als ich dich hierher brachte. Wenn du mitkommst, wirst du dein Gedächtnis zurückerhalten. Aber das Leben, das dir dann bevorsteht, wird nicht angenehm sein. Ich lasse dir die Wahl, Aydem.« Sein harter Blick wurde von einem Funken Mitgefühl abgeschwächt.

»Ich komme mit«, entgegnete er, ohne zu zögern. Sein Leben hier war leer gewesen, wenngleich er sich eingebildet hatte, es mit etwas Sinnvollem zu füllen. Er würde nicht nach Irland zurückkehren.

Der Fischkönig nickte, als hätte er nichts anderes erwartet. »In dir ist immer noch Magie lebendig und obgleich du das Mage-Vhe abgegeben hast, ist da noch ein Abglanz davon, der dich zu ihr führen könnte.«

»Mich zu ihr führen? Was ist dieses Mage-Vhe, eine Art magischer Kompass?«

Verblüfft hörte er zu, als ihm der Fischkönig eine recht fantastische Erklärung gab.

»Gut, solange es uns hilft, sie zu finden, ist es mir recht«, erwiderte er entschlossen. Wie genau es funktionieren sollte, konnte er nicht nachvollziehen, er nahm jedoch an, dass der Wassermann auf die unbegreifliche Verbindung anspielte, die er zu Romy besaß.

Die Vorstellung machte ihn jedoch stutzig. Existierte so etwas wie ein magisches Band zwischen ihnen? Waren seine Empfindungen für sie dann überhaupt echt oder nur einer Art von Magie geschuldet, die er nicht fassen konnte? Er fröstelte und ballte die Fäuste, wollte den Gedanken nicht wahrhaben.

Doch dann dachte er an ihren Kuss, daran, wie sehnsüchtig sie ihn erwidert hatte. Wie diese abgrundtiefen Augen ihn verschlungen hatten. Nein, es ist echt und sie empfindet dasselbe.

Er schluckte schwer und sah dem Fischkönig in die wässrigen Augen. »Dann lass uns aufbrechen.«

»Viel Glück«, meinte Will besorgt und klopfte ihm auf die Schulter.

»Kutlack«, krähte Nils, der sich scheinbar auf seine Zweitsprache verlegt hatte.

Zu seiner Überraschung umarmte ihn Ella.

»Bitte, rette sie«, schniefte sie.

Sam nickte. Er würde nichts unversucht lassen.

»Dann komm, es ist ein wenig kalt, aber man gewöhnt sich schnell daran«, rief ihm der Fischkönig zu und ließ seine Schwanzflosse auf das Wasser knallen, dass es spritzte.

»Ich soll ins Wasser steigen?«, fragte Sam.

»Glaubst du, ich kann fliegen?«, gab der Fischkönig zurück und zog amüsiert eine Augenbraue hoch.

Na gut. Er machte sich kurz entschlossen daran, seine Kleider auszuziehen.

»Nein, lass sie an, es ist besser, du hast etwas am Leib, wenn wir ankommen«, hielt der Wassermann ihn auf und Sam stockte. Er glaubte nicht so recht, was er im Begriff war zu tun, doch scheinbar führte kein Weg daran vorbei. Er ging, jeder Vernunft zum Trotz, voll bekleidet ins Wasser. Es war eisig. Es schwappte in seine Schuhe, durchdrang den Jeansstoff, sein Shirt, den dünnen Pullover und zog ihn schwer nach unten. Er fror, doch der Fischmensch bestand darauf, dass er bis zu den Schultern im Wasser stand.

»Das ist verrückt«, murmelte er vor sich hin, zwang sich jedoch dazu, weiter zu gehen. Der Fischkönig schloss schließlich die Hände um seine und meinte: »Und jetzt tief Luft holen.«

Ella und Will standen am Ufer und beobachteten ihn beklommen, während der Kleine verkündete: »Baden will, Mama!«

Sie drückte den Jungen an sich und schüttelte den Kopf. Ein Windstoß fuhr durch ihre Haare und Sam hörte ein letztes Mal das kühle Rauschen des Laubs.

Eine leise Panik überkam ihn. Er nahm einen tiefen Luftzug.

Im nächsten Moment riss ihn der Fischkönig unter die Wasseroberfläche.


Kapitel 27

»Seht sie euch an. Das soll die mächtigste Misaya aller Zeiten sein? Dieser schwächliche Sack Knochen kann nicht einmal aus eigener Kraft stehen.« Eine garstige Frauenstimme zerschneidet die Stille.

»Sie war im Herzen des Berges. Mich wundert, dass sie es überhaupt so lange ausgehalten hat. Dort unten dehnt sich die Zeit«, antwortet eine leisere, gedämpfte Stimme, die mir bekannt vorkommt. Ich blinzle, versuche die Augen aufzumachen, doch sie sind verklebt. Ich will mir mit den Händen über das Gesicht reiben, doch etwas hält sie zurück. Fesseln. Man hat mich gefesselt. Ich liege ausgesteckt auf einem harten, glatten Untergrund. Auch meine Beine sind fixiert. Aber ich spüre nichts, nichts außer der Erleichterung, der Dunkelheit jenes Ortes entkommen zu sein. Endlich gelingt es mir, die Augen zu öffnen. Fahles Licht dringt durch meine Pupillen und ein verschwommenes Bild nimmt Gestalt an.

Im Herz des Berges hat er gesagt. Das schwarze Herz, das mein Blut und meine Wünsche aufgesogen hat wie ein Sumpf, der alles Leben verschlingt – ein Ort, der nichts als Finsternis zulässt. Selbst die Magie dieser Welt hat dort keinen Zugang. Aber hier ... Ich spüre, wenn auch ganz leise, ihre feinen Schwingungen. So unendlich zart, dass sie zerstieben, wenn ich danach greife.

»Sie ist wach«, sagt der Mann und tritt neben mich.

Ich liege auf einem Tisch oder Sockel. Mein Kopf befindet sich auf der Höhe seiner Brust und ich kenne dieses Gesicht.

Rokuran. Der Anführer der Rasonder. Seine leuchtend blauen Augen fixieren mich. Er lebt und er ist frei, geflohen aus seiner Zelle im Palast der Wünsche. Ich hoffte, ihn nie wieder zu sehen.

»Hallo Rokuran«, krächze ich. Die Worte sind undeutlich und kratzen wie Schmirgelpapier in meinem Hals, lassen mich gequält husten.

»Verzeiht die grobe Behandlung, Misaya. Aber es dient nur Eurer Vorbereitung. Möchtet Ihr etwas trinken? Und vielleicht eine Suppe? Ich möchte nicht, dass Ihr sagt, meine Gastfreundschaft hätte nachgelassen, wenngleich unser letztes Treffen sehr unerfreulich endete.«

Mich fröstelt angesichts seiner Gelassenheit. Er hat mich zum Sterben in ein Verlies geschmissen, mich einem Wesen ausgeliefert, das mir mehr Angst macht als der Tod. Und nun spricht er höflich über Gastfreundschaft. Dieser Mann kann nur wahnsinnig sein.

»Lass sie noch etwas länger zappeln, das Miststück«, faucht eine Frau, die sich nun ebenfalls neben ihn schiebt. Sie ist wunderschön, hat langes, blondes Haar und Augen, die Funken sprühen.

»Aber nein, Castilla. Du vergisst dich. Wir werden unserem hochverehrten Gast nicht mehr abverlangen als nötig.«

Rokuran wendet den unsteten Blick wieder mir zu und sein hageres Gesicht verzieht sich zu einem fürsorglichen Lächeln. »Die Zeit des Leidens hat ein Ende, meine Liebe«, versichert er mir, doch seine Worte rauschen hohl durch mich hindurch. »Ich hoffe, Ihr habt ein Nachsehen. Die junge Dame hier hat allen Grund, einen Groll gegen Euch zu hegen. Habt Ihr doch ihren Großvater umgebracht und vor Kurzem erst, durch die Hand Eures Ersten Wächters, Ihren Verlobten dem Gefängnis überantwortet. Wenn ich vorstellen darf, dies ist Castilla Muoran.«

Ich gluckse freudlos. »Trubin war also ein Rasonder.« Der uralte Berater, der bei meiner dritten Prüfung den Tod fand, hatte demnach wirklich nicht das Wohl des Landes im Sinn.

Ein wütendes Zischen erklingt neben mir und verspätet nehme ich wahr, wie Rokuran Castillas Hand abgefangen hat, die mir offenbar das Gesicht zerkratzen wollte.

»Tut mir leid wegen deines Verlobten«, krächze ich. Man sollte Liebende nicht auseinanderhalten, auch wenn sie beschissene Fanatiker sind.

Meine trüben Gedanken fliegen weiter. Doch Castilla scheint meine beeindruckende Toleranz egal zu sein, sie verlässt wutentbrannt den dunklen Raum. Streng genommen ist es eine Höhle, beleuchtet von mehreren Fackeln, die in Halterungen an den Wänden befestigt sind. Ihr flackerndes Licht wirft zuckende Schatten in das Gewölbe, das groß genug ist, um einen Ball darin zu veranstalten. Ein weiteres Loch im Berg, doch hier ist der Boden glatt, die Wände sind ihrer scharfkantigen Zacken beraubt und nur die Decke, die hoch über mir im Schatten versinkt, weist ihre ursprüngliche Beschaffenheit auf. Mein Blick wandert weiter. An vier Stellen befinden sich Nischen in den Wänden, die gähnend schwarze Leere offenbaren.

Zwei Stufen führen zu einer schweren, zweiflügligen Pforte aus Holz und Eisen hinauf. Zu meiner anderen Seite erhebt sich eine Wand, deren glatt polierte Oberfläche wie ein Spiegel aus kaltem Onyx schimmert. Ketten, die in den Fels eingelassen sind, hängen daran hinunter. Ich erschauere und wende den Blick ab.

»Ihr seid nicht besonders höflich, Misaya, ich möchte Euch empfehlen, Euch besser zu benehmen«, brummt mein Geiselnehmer. Ich weiß nicht, worauf er hinaus will.

»Rasonder ... was für eine unschöne Bezeichnung für die wahre Gefolgschaft des erhabenen Göttlichen.« Rokuran gibt den Männern an der Tür ein Zeichen und zwei Wachen treten ein, die jemanden zwischen sich über den Boden schleifen. Ich versuche meinen Blick zu schärfen und blinzle. Die Gestalt hebt den Kopf.

»Nein«, keuche ich. Entsetzen und eiskalte Wut klumpen sich in meiner Brust zusammen. Marlon. Sein Gesicht ist blutig und geschwollen, seine Augen stumpf und ausdruckslos. Die Kleider hängen in Fetzen an ihm.

»Falls Ihr Euch nicht kooperativ zeigt, wird Euer Freund hier an Eurer Stelle leiden müssen. Habe ich mich klar ausgedrückt?« Rokuran lächelt freundlich und lässt seine Finger über die kalte Oberfläche des Steinaltars tanzen.

Ich funkle ihn wütend an, nicke jedoch. Mein Blick flackert wieder zu Marlon. »Geht es dir gut?« Meine Zunge ist so trocken, dass ich meine eigenen Worte kaum verstehe.

Er blinzelt, sieht mich an, doch er braucht eine Weile, um mich wahrzunehmen. »Romy?«, wispert er heiser. Er starrt mich fassungslos an und plötzlich tritt wieder ein Lebensfunke in seine Augen. »Du lebst! Ich dachte ...« Er hält inne. Seine Augen schweifen ab und ein unkontrolliertes Zittern durchfährt seine Glieder.

Angst und Mitleid mischen sich mit der gleißenden Wut auf diejenigen, die ihm das angetan haben.

Mit aufgeregter Stimme stammelt er weiter: »Aber ... dann wäre Basilin tot. Er war tot ... o Romy, es ist so entsetzlich ... ich werde ... nein, ich will das nie wieder ...«

Rokuran rammt ihm mit brachialer Gewalt seine Faust in den Magen und Marlon sinkt ächzend zusammen. »Sei still, du sollst unseren Ehrengast nicht aufregen.«

»Du Schwein!«, fauche ich und stemme mich mit aller Kraft gegen meine Fesseln. Die Seile schneiden mir ins Fleisch und halten mich mühelos.

»Denkt daran, Höflichkeit ist eine Tugend«, ermahnt mich der elende Dreckskerl und kniet sich zu meinem Ex-Freund. Das Rasseln von Ketten verrät mir, dass er Marlon hier einquartiert. Ich versuche über den Rand des Tisches zu spähen, kann jedoch nur seinen Haarschopf ausmachen.

»Bis bald, Misaya. Erholt Euch ein wenig von den Strapazen.« Rokuran erhebt sich wieder und verlässt gemeinsam mit den Wachen das Gewölbe.

Ich versuche Marlon zum Reden zu bringen, frage ihn, was mit ihm und Basilin passiert ist, seit man uns gefangen genommen hat – doch alles, was er von sich gibt, ist ein leises Wimmern, das mir eine Heidenangst einjagt. Was haben diese Drecksäcke mit ihm gemacht? War er auch diesem Vieh ausgeliefert, das mich vor Angst fast um den Verstand gebracht hat? Das leise Knarren eines Torflügels lässt mich aufschrecken und ich lege den Kopf zur Seite, um zu sehen, was uns erwartet.

Zwei Frauen, in dunkelgraue Wollkleider gehüllt, kommen herein, die uns löffelweise eine lauwarme Brühe einträufeln. Ich kann nur schlucken und den nächsten Bissen erwarten. Mein Magen zieht sich zusammen und mein Hungergefühl erwacht. Ich will mehr davon, es ist mit Abstand das Beste, was ich je gegessen habe, doch die beiden schweigsamen Dhal verschwinden nach der winzigen Menge, die sie uns verabreicht haben, genauso lautlos wie sie kamen. Nach einer Weile wird mir übel, doch ich kann das Essen bei mir behalten.

»Marlon?«, flüstere ich mit einer Stimme, die klingt wie zischelndes Gras. »Marlon, du kommst wieder nach Hause. Das verspreche ich dir.«

Ich konzentriere all meine Sinne auf die filigranen Fäden aus Magie, die sich hier und da in den Berg aus schwarzem Stein verirrt haben. Ich wünsche mir, dass Marlon entkommt. Ich spreche meinen Wunsch aus, flüstere ihn, bis meine lädierten Stimmbänder versagen, denke so fest daran, dass mein Schädel zu pochen beginnt, doch nichts passiert. Ich spüre keinerlei Wirkung. In der Zeit, die ich mit Heies bei den Wunschzeremonien im Saal der höchsten Gnade verbracht habe, habe ich gelernt, die Magie zu erkennen. Ich konnte spüren, wann sich meine Wünsche zu manifestieren begannen. Diesem Gefühl von Sicherheit habe ich damals kaum Beachtung geschenkt und jetzt ist es nicht mehr da. Bin ich noch immer zu stark abgeschirmt? Ich fluche in mich hinein. Ich will nur, dass Marlon wieder in Ordnung kommt. Er hat schon viel zu viel für mich durchgemacht.

Quälend lange Stunden liege ich auf dem kalten, in Form gehauenen Felsen, bis mich Marlons Stimme aus meiner Trance reißt.

»Romy, ich halte das nicht mehr durch. Basilin, o mein Gott. Es war so furchtbar ... er ...« Sein Schluchzen ist das schlimmste Geräusch, das ich je gehört habe. Es hallt verloren und hoffnungslos von den Felswänden wider. »Ich habe solche Angst«, wispert er.

Mehr gibt er nicht preis und egal, wie sehr ich mich bemühe und beruhigend auf ihn einrede, er bleibt in seinen grauenhaften Erinnerungen gefangen.


Kapitel 28

Sam sog heftig die Luft ein, als sie abermals die Wasseroberfläche durchstießen. Dieser letzte Tauchgang war fast so lang gewesen wie der Erste. Viel zu lang.

Diesmal spürte er harten, glatten Grund unter den Füßen und richtete sich auf, blinzelte das Wasser aus den Augen, das in Strömen an ihm hinab rann. Trotz des bewölkten Abendhimmels war es sommerlich warm, sodass er in den klatschnassen Kleidern nicht fror. Er stand in einem Brunnen, wie er nun feststellte. Ein steinerner, flacher Brunnen inmitten eines großen Platzes, der sich zu einem weitläufigen Park hin öffnete.

»Bei den Heiligen!«, hörte er jemanden ausrufen und drehte sich um. Eine bemerkenswert hübsche, dunkelhaarige Frau stand nur wenige Meter entfernt und starrte ihn mit offenem Mund an. Kein Wunder, wenn man bedachte, dass vor ihr gerade ein Fischmensch in Begleitung aufgetaucht war.

»Aydem? ... Aber wie kann das sein?«, japste sie.

Vielleicht lag ihre Überraschung aber auch darin begründet, dass sie einen Totgeglaubten vor sich sah. Hinter ihr erhob sich ein majestätischer Bau, in dessen Wänden riesige Reliefs in Form von Tiergestalten eingelassen waren.

»Er hört auf den Namen Sam«, erklärte der Fischkönig, als würde er über einen Hund sprechen.

»Aber wie? Ich verstehe das nicht. Ist das nicht Aydem? Er sieht genauso aus«, stammelte die Frau, die in ein fremdartiges Wickelkleid mit zeremoniellem Anstrich gehüllt war. Sie kam einige zögernde Schritte auf ihn zu.

Sam nahm an, dass sie endlich am Ziel angelangt waren, und hievte sich über den Brunnenrand. Er wischte sich das Wasser aus den Augen. Seine Haare klebten nass am Kopf und er strich sie nach hinten, um dem unaufhörlichen Tropfen Einhalt zu gebieten. Als ein frischer Wind seine nassen Kleider umwehte, wurde ihm doch kalt. Benommen sah er sich um. Der satte Geruch von Erde und Grün stieg ihm in die Nase. Bin ich wirklich in einer anderen Welt? Er wandte sich der Frau zu, die ihn offenbar von früher kannte. »Sie können mich Aydem nennen, wenn Sie wollen. Der Fischkönig sagte mir, ich kann vielleicht helfen Romy zu finden. Deswegen bin ich hier.« Er wollte keine unnötige Zeit vertun und kam lieber direkt auf den Punkt.

Die Dame zog erstaunt eine Augenbraue hoch. »Aber ich verstehe das nicht. Wie ...« Sie stockte und drehte sich langsam zum Fischkönig um. »Ihr schuldet mir eine Erklärung.«

»Wo ist das Heilige Tier, Hohepriesterin? Es sollte sich ebenfalls einfinden«, murrte Triton.

»Es wird gleich da sein. Seit die Misaya verschwunden ist, setzt er alles daran, alle in Sicherheit zu wiegen, damit keine Panik ausbricht. Dabei steht Heies selbst völlig neben sich«, erklärte die Frau ungehalten. Sie deutete auf ihn und schnappte: »Und nun, bei allen Heiligen, sagt mir, wieso Aydem hier lebendig vor uns steht. Ich habe neben seinem Leichnam gestanden und den Totengesang für ihn vollzogen.«

Sam beobachtete sie aufmerksam. Sie machte definitiv keinen Scherz.

»Die genauen Umstände können wir später klären. Wir sollten keine Zeit verlieren. Er lebt und ich habe ihn mitgebracht. Er kann uns vielleicht helfen die Misaya wiederzufinden.« Der Wassermann lehnte sich mit verschränkten Armen auf den Brunnenrand.

Die Priesterin zog zweifelnd die Augenbrauen zusammen. »Glaubt Ihr wirklich, das könnte funktionieren?«

»Warum nicht? Ich spüre noch Magie in ihm. Ein Überbleibsel des Mage-Vhe ist noch da. Es könnte ihn zu ihr führen. Doch solange er sein Gedächtnis nicht zurückhat, wird er uns keine große Hilfe sein. Die Triamis haben ihn ausgesaugt bis aufs Blut. Er weiß rein gar nichts mehr über sich. Sie sollen ihm seine Erinnerungen zurückgeben.«

Sam musterte die beiden stumm und versuchte aus ihren Worten schlau zu werden. Dass sie ihn weitestgehend ignorierten, während sie über ihn sprachen, störte ihn, doch das Minenspiel auf ihren Gesichtern gab ihm zu denken. Während sein bärtiger Freund ruppig und fordernd auftrat, erschien die zierliche Frau nur verhalten optimistisch.

»Nun, einen Versuch ist es wohl wert«, meinte sie dann.

»Aydem?«, rief plötzlich jemand aus dem dämmrigen Garten.

Hufgetrappel war zu hören und ein Esel kam in flottem Trab hinter einer von Büschen gesäumten Wegbiegung zum Vorschein. Sam hielt nach dem Mann Ausschau, der gerufen hatte, doch er konnte niemanden entdecken. Er besah sich den Esel, den man frei herumlaufen ließ.

»Aydem! Weißt du, wo sie ist? War sie bei dir? Lümian will nicht damit herausrücken, aber ich bin mir sicher. Ich dachte, ich hätte es ihr ausgeredet, aber ich hätte es besser wissen müssen!«, wieherte der Esel und Sam wich einen Schritt vor ihm zurück.

»Darf ich vorstellen, das Heilige Tier«, dröhnte der Fischkönig amüsiert.

Der Blick der Frau war alles andere als erheitert. Sie sah den Esel erbost an. »Ihr wusstet, dass er lebt?« Sie drehte sich weg, stampfte eine Runde im Kreis und fuhr ihn dann an: »Ihr hattet natürlich Eure Finger dabei im Spiel. Wie konntet Ihr nur, Heies? Wieso habt Ihr mich nicht eingeweiht?«

Der Esel zuckte die Schultern, was, wie Sam fand, bei einem Esel einen gewissen Charme hatte, und meinte: »Beruhigt Euch, Randika. Je weniger davon wussten, umso besser.«

Sam trat zwei Schritte zurück, sodass er all die Gestalten besser im Blick hatte. Er kam sich vor, als hätte man ihn mitten auf eine Bühne voller skurriler Figuren gestellt. Doch sie alle waren real. Er rieb sich über die nassen Ärmel. Diese Welt war genauso real wie das Wasser in seinen Kleidern.

Heies, der Esel, wollte sich gerade wieder an ihn wenden, als ihm der Fischkönig zu Hilfe kam. »Er weiß nicht, wo sie ist. Er soll dir alles in Ruhe erzählen, alter Knabe. Fall nicht so mit der Tür ins Haus. Vergiss nicht, dass er all seiner Erinnerungen beraubt wurde. Ich habe gehofft, das können wir mithilfe der Triamis beheben.«

Abermals brach eine Diskussion über die Triamis, sein Verschwinden, sein Wiederauftauchen, seine Beweggründe und seine fragliche Nützlichkeit aus.

Sam wurde es irgendwann zu bunt und er unterbrach das Gezeter. Dass er es mit einem Fischmenschen, einem Esel und einer Priesterin zu tun hatte und an diesem Ort eine fast spürbare Energie in der Luft knisterte, wie er sie nie zuvor erlebt hatte, versuchte er dabei völlig auszublenden. Vielleicht würde sich all das klären, wenn seine Vergangenheit kein leeres Blatt mehr war.

»Ich bin hier ... und ich will Romy finden. Wenn ihr mir mein Gedächtnis zurückgeben könnt, dann bitte, tut das. Je mehr ich weiß, umso effizienter kann ich helfen.«

Schlagartig herrschte Ruhe und drei Augenpaare starrten ihn überrascht an, scheinbar erstaunt darüber, dass er sprechen konnte.

Der Esel war der Erste, der einknickte. »Es tut mir leid, Aydem. Du hast recht. In unserer momentanen Lage bin ich froh über jede mögliche Hilfe. Willkommen zurück.« Er seufzte und wandte sich dann noch einmal an den Fischkönig. »Danke, dass du ihn hergebracht hast, wenn ich auch nicht weiß, ob es die klügste Entscheidung war.«

»Wir müssen das Leben der Misaya retten, egal wie. Alle anderen Konsequenzen sind zweitrangig. Die Anhänger Rasondriéls haben sie seit fast drei Tagen in Gewahrsam. Sie halten sie an einem Ort gefangen, an dem wir sie nicht aufspüren können. Aydem aber schon. Das hoffe ich zumindest.«

Heies nickte dem Wassermann zu und wirbelte dann herum. »Lasst uns die Triamis aufsuchen«, verkündete er und gab Sam mit dem Kopf einen Wink, ihm zu folgen.

»Nur zu, ich warte hier auf Neuigkeiten«, rief der Fischkönig ihnen hinterher, als der Esel ihn und Randika bereits in die heraufziehende Dunkelheit des Gartens scheuchte.


Kapitel 29

Schluchzen.

Stille.

Das Tropfen von Wasser.

Wieder wird mir Flüssigkeit eingeflößt. Leise Stimmen, leise Schritte. Alles verschwimmt ineinander.

Marlons Schweigen, nachdem er Basilins Namen erwähnt hat, nimmt mir die Luft zum Atmen.

Mein Kopf kippt langsam zur Seite. Marlons Haarschopf, verklebt und strähnig, erscheint in meinem Gesichtsfeld.

Ich schließe die Augen, öffne sie wieder, weiß nicht ob eine Sekunde oder Stunden vergangen sind. Ich muss ihn hier fortschaffen. Er darf hier nicht sterben.

Ein Schrei und ich reiße die Augen wieder auf, blicke in Rokurans Gesicht, der mich angrinst.

»Na endlich, Ihr habt einen tiefen Schlaf, Misaya.«

Ich erwidere nichts, starre ihn ausdruckslos an.

Lächelnd hebt er eine Hand, in der sich ein kleiner, runder Gegenstand befindet. »Seht nur, was wir hier haben. Mithilfe der Überreste Eures Weltentors konnten meine Hexer ein eigenes konstruieren. Endlich ist mir eine hervorragende Idee gekommen, was wir damit tun werden. Ein so wunderbares Geschenk erhält man schließlich nicht alle Tage.«

Ich weiß nicht, was er meint, meine Gedanken sind träge und schwerfällig.

Als ihm das klar wird, schnauft er ungehalten. »Das ist ein Portal, meine Liebe, ein Portal, das uns direkt ins Herz Eures hübschen Palastes der Wünsche führt. Eine solche Gelegenheit, unsere Feinde zu treffen, ist unbezahlbar.« Er fährt sich genüsslich mit der Hand über den Hals.

Ich wünsche mir, dass er tot umfällt.

»Wir werden sie überraschen. Es wird ein Blutbad geben und wir werden, wenn möglich, einige unserer Anhänger befreien, die noch immer in Euren Verliesen dahinvegetieren.«

»Nein«, will ich krächzen, doch nichts kommt heraus. Ich versuche mich zu räuspern, mich aufzurichten, doch meine Kräfte haben mich verlassen.

»Bemüht Euch nicht, Verehrteste. Sicher möchtet Ihr zusehen. Es ist mir eine Freude, Euch diesen Wunsch zu erfüllen.« Er winkt mit zwei Fingern und ein Trupp Bewaffneter kommt herein.

Kalte Angst drückt mich flach auf den Tisch. Das dürfen sie nicht tun. Sie werden alle umbringen, Kayan, Randika, Sem`rin, all die Unschuldigen. Was werden die Tumendi ausrichten können, wenn diese Soldaten wie aus dem Nichts mitten im Palast auftauchen?

Das darf nicht geschehen. Sie dürfen nicht durch das Portal. Der Einzige, der hindurch gehen sollte, ist Marlon.

Ich keuche auf, fixiere das kleine runde, magische Objekt in Rokurans Hand. Es beherbergt Magie in seinem Inneren. Ich kann sie wahrnehmen. Ich kann darauf zugreifen.

›Nur von Magiern erschaffene Gegenstände können von einer Misaya mit Wünschen belegt werden. Es ist jedoch nicht erlaubt, da es zu unvorhersehbaren Nebenwirkungen kommen kann.‹ Heies’ Mahnung flattert vor meinem geistigen Auge wie ein Fähnchen im Wind. Es ist ein Verbotener Wunsch und gleichzeitig meine einzige Hoffnung. Keine Nebenwirkung kann dermaßen schlimm sein, wie das, was Rokuran vorhat.

Ich wünsche mir, dass das Portal Marlon verschlingt und sich sofort wieder schließt. Der Gedanke formt sich schleichend und diesmal spüre ich seine Wirkung augenblicklich.

Ein ohrenbetäubender Knall hallt durch das Gewölbe. Rokuran schreit vor Schmerz und Schreck auf, als ein gleißender Blitz seine Hand aufreißt. Ein silbernes Licht spannt sich kreisförmig auf, fällt über meinen am Boden kauernden Freund und zerbricht klirrend auf dem Boden. Dann herrscht Dunkelheit. Meine Augen brauchen einige Sekunden, bis sie sich von dem Blitzlicht erholen. Heftiges Keuchen ertönt, dann ein markerschütternder Schrei. Rokurans hasserfüllter Blick trifft mich. Zittrig umklammert er einen qualmenden, blutigen Armstumpf. Ich sehe ihn teilnahmslos an. Ein kaltes Gefühl der Genugtuung überkommt mich und meine Lippen verziehen sich zu einem dünnen Lächeln. Marlon ist in Sicherheit.


Kapitel 30

Ein gleißendes, quälendes Licht durchflutete ihn. Pure Hitze brannte sich durch seine Nervenbahnen und er war sicher, dass er gerade starb. Seine Zähne knirschten, so heftig biss er sie zusammen. Dann traf ihn ein Schmerz wie ein glühendes Messer in die Stirn. Es war, als wolle das Ding, das er gerade noch für eine Art Engel gehalten hatte, sein Gehirn schmelzen. Er keuchte auf, verlor jegliche Orientierung und dann explodierte etwas. Der Schmerz in seinem Kopf war unerträglich und doch lebte er noch. Er sank in sich zusammen, holte tief Luft, hielt die Augen weiterhin geschlossen und versuchte zu Atem zu kommen.

Es war eine Erlösung, als der Schmerz allmählich nachließ. Leere und eine merkwürdige Klarheit ergriffen Besitz von ihm. Ein Gefühl, wie auf Wasser zu treiben, schwerelos und leicht, unendlich wohltuend, nachdem ihn die brennende Glut freigelassen hatte. Bilder kristallisierten sich vor seinem geistigen Auge. Unzählige Momentaufnahmen, übergroße Dia-Projektionen, die so schnell wechselten, dass er sie nicht aufnehmen, nicht zuordnen konnte. Er atmete heftig ein, sein Brustkorb blähte sich. Er nahm seinen Körper wahr. Und das Wissen, das damit in seinen Geist drängte, war wie ein Rinnsal, das langsam zunahm, sich zu einem Fluss weitete. Da waren seine Hände, die es gewohnt waren, mit Waffen zu hantieren, seine Augen, die auch im Dunkel gut sahen, seine Ohren, die ein so feines Gehör aufwiesen und leicht spitz zuliefen – ein Erbe seiner Mutter. Von seinem Vater hatte er lediglich das robustere Äußere, das jedem Elben weit und breit verriet, dass er nicht ihresgleichen war, sondern ein verachtenswerter Mischling.

Dennoch hatte er so viel erreicht. Er war zum Ersten Wächter aufgestiegen, er, ein unbedeutender Halbdhal. Schlagartig rang er nach Luft. Der Fluss aus Erinnerungen wurde zu einem Schwall, stürzte jetzt mit aller Gewalt auf ihn nieder. Eine Sintflut warf ihn in die Wellen, die über seinem Kopf zusammenschlugen, und er ertrank darin.

Romy. Er hatte versagt. Er war ihr gegenüber in jeder Hinsicht gescheitert. Er hatte alles verloren, wofür er je gekämpft hatte. Hatte für sie alles aufgegeben und abermals verloren.

Die letzten fünf Jahre kamen ihm vor wie ein Spiel, wie eine bittere Täuschung, eine Lüge. Heies hatte sein Leben vor der endgültigen Vernichtung bewahrt und ihn ausgesetzt wie eine leere Hülle. Er stemmte sich hoch, blinzelte, versuchte seinen Blick zu klären.

Seine Erinnerungen peitschen ihn durch die Wellentäler seiner Vergangenheit. Er hatte so vieles komplizierter gemacht als nötig, hatte seinen Posten freiwillig an Basilin übergeben.

Er stutzte. Die Klarheit, mit der die Flut über ihn hinweg rollte, ließ ihn plötzlich daran zweifeln. Ein Meer aus Gedanken strömte in ihn hinein, vervollständigte ihn und brachte alles in Zusammenhang. Als auch die letzten Tropfen seines Selbst wieder in ihn hineinflossen und ihn komplett machten, fügte sich das Bild vollständig zusammen.

Romy war entführt worden. Die Rasonder hatten sie aufgespürt, nur wenige Minuten, bevor er an der verwilderten Gartenlaube eingetroffen war. Die Kampfspuren, Basilins Hufabdrücke und vielleicht auch die von Nis`jan. Und er hatte keine Ahnung gehabt. Hätte er etwas ausrichten können? Er wusste es nicht. Doch wie hatten die Rasonder erfahren, wo sie zu finden war? Über welche Verbindungen verfügten sie?

Aydem sah sich um. Das blendende Licht der Triamis zog sich zurück, als die leuchtenden Wesen langsam durchlässig wurden und verschwanden, zurück in den Äther, dem sie angehörten. Zwar war ihm keine dermaßen abstoßende Boshaftigkeit mehr an ihnen aufgefallen, wie bei ihren letzten Begegnungen, doch es war eine Erleichterung, sie nicht mehr in der Nähe zu wissen. Vielleicht lag die mangelnde Hinterhältigkeit auch daran, dass sie ihm etwas zurückgeben mussten, statt sich zu nehmen, was ihnen nicht zustand.

»Aydem? Hat es funktioniert?«, fragte Heies.

Er blickte ihm und Randika in die Augen. »Wer wusste, dass Romy mich aufsuchen wollte?«

Randika stutzte. »Glaubt Ihr, jemand hat sie verraten?«

»Es hat einen Kampf gegeben. Und da war dieser flüchtige Geruch eines Portals in der Luft. Ich habe ihn damals nicht erkannt, aber jetzt bin ich mir sicher. Das Portal, das sie dabei hatten, hätte sie direkt hierher zurückbringen sollen, was nicht geschehen ist.«

Heies nickte langsam. »Lümian war dabei. Er ist als Einziger zurückgekehrt und hat uns berichtet, dass die Rasonder sie geschnappt haben. Ich habe ihr in der Woche zuvor erzählt, dass du noch lebst, aber ich dachte, ich hätte ihr ausgeredet, dich aufzusuchen«, schnaufte das Heilige Tier frustriert. »Wie konnte ich nur so gutgläubig sein.«

Aydem ballte die Fäuste. Wäre er in Romys Lage gewesen, hätte er sich auch nicht ausreden lassen, sie zu finden. Und dass Lümian sie begleitet hatte, war ihm inzwischen auch klar. Die vorlaute Glückschimäre hatte sich unsichtbar gemacht und den armen Basilin als Sprachrohr benutzt.

»Was hat Lümian noch gesagt?«, hakte er nach.

»Er hat uns nicht verraten, dass ihr euch getroffen habt. Hat nur herumgedruckst und gemeint, es täte nichts zur Sache, was die Entführung betrifft. Und da wir mit der Suche nach ihr dringlichere Probleme haben, ließ ich es dabei bewenden. Normalerweise kann ich mich zu ihr teleportieren, ganz gleich wo sie sich befindet, aber ich spüre sie nicht mehr. Tot ist sie nicht, sonst wäre ich binnen weniger Stunden wieder im Heiligtum. Lümian meinte, die Rasonder benutzen ein Hexenpulver, das ihre Magie unterdrückt, sodass sie für uns nicht mehr aufzuspüren ist. Unsere größte Hoffnung liegt jetzt auf dir und dem Rest des Mage-Vhe, das dich mit ihr verbindet.«

Aydem schluckte. Das Mage-Vhe war ein Relikt in seiner Brust, so schwach, dass er es kaum wahrnahm, doch er hatte etwas viel Besseres. Romy war seine Seelengefährtin und dieses Band war stärker, als das Mage-Vhe es je sein könnte.

»Es muss einen Verräter geben, der die Rasonder auf ihre Spur geführt hat«, erklärte er und sein Blick blieb an Randika hängen, die ihn erschrocken ansah.

»Ich wusste nicht einmal, dass du lebst«, murmelte die Hohepriesterin und setzte dann hinzu: »Kugen hat die Portale für Marlon hergestellt. Angeblich wusste er nicht, dass auch die Misaya sie benutzen wollte, aber wer weiß.«

Aydem zog die Brauen zusammen. Er hatte Kugen bisher vertraut, doch Randika hatte recht. Er konnte eventuell der Verräter sein. »Lasst ihn verhören.«

»Basilin und Marlon selbst wussten natürlich Bescheid«, erklärte Heies besorgt.

Marlon hatte hier keinerlei Verbindungen und Grund genug, die Rasonder zu verachten. Allein, dass er hier bei Romy geblieben war, bewies, wie viel sie ihm bedeutete. Aydem glaubte nicht daran, dass er sie verraten hatte. Aber könnte es Basilin gewesen sein?

»Denkst du, der Erste Wächter könnte dahinter stecken?«, fragte er das Heilige Tier. Den Titel auszusprechen, versetzte ihm einen Stich. Habe ich ihn zu leichtfertig an jemanden abgegeben, der dessen nicht würdig war? Habe ich ihn überhaupt freiwillig weitergereicht? Grund genug hatte er gehabt und doch beschlich ihn wieder dieser Zweifel.

Besorgt musste er feststellen, dass Heies seine Frage nicht ohne Umschweife abwinkte.

»Es gab einen weiteren Versuch der Rasonder, ihrer habhaft zu werden. Nach deiner Beerdigung hatten sie einen Hinterhalt gelegt und sie und Basilin abgefangen«, erklärte Heies und erzählte ihm kurz und bündig eine haarsträubende Geschichte. Angeblich war Basilin der Drahtzieher gewesen und hatte das ganze Vorhaben gemeinsam mit Randika geplant. Er hatte demnach bereits Kontakt mit ihren Feinden aufgenommen.

Wären sie wieder auf ihn zugekommen, nachdem der Krieger so viele der ihren dingfest gemacht hatte? Es bestand auch die Möglichkeit, dass sie ihn erpresst hatten. Aydem beschloss, diese Möglichkeit nicht auszuschließen. Was ihn jedoch viel mehr entsetzte, war, dass Randika bei diesem waghalsigen Unternehmen mitgespielt hatte. »Wie konntet Ihr sie einer solchen Gefahr aussetzen?«

Die Hohepriesterin gab sich jedoch unbeeindruckt. »Es war alles gut geplant. Es bestand keine Gefahr für sie. Basilin war bei ihr und ich vertraue ihm. Außerdem ist es uns so gelungen, viele der Rasonder festzunehmen«, erwiderte sie ruhig.

Aydem fixierte sie einen Moment, dann fragte er: »Was ist mit Lümian?«

»Er ist ein jammerndes Wrack, seit sie fort ist.«

»Ich hätte auch nicht gedacht, dass er etwas damit zu tun hat. Kann er sie denn nicht aufspüren? Sie sind miteinander verbunden.«

»Nein«, nahm Heies ihm den Wind aus den Segeln. »Er spürt sie nicht und das macht ihm wohl am meisten zu schaffen. Er brauchte bisher nur seine Barthaare in den Wind zu halten, um zu wissen, welche Richtung er einschlagen muss, doch jetzt wäre da nichts mehr, meinte er. Darum hofften wir auch, sie sei noch auf der Erde, wäre vielleicht irgendwie entkommen.«

Aydems Herzschlag beschleunigte sich. »Was passiert mit einer gebundenen Chimäre, wenn ihre Bezugsperson stirbt?«

»Sie stirbt ebenfalls«, erwiderte der Esel mit belegter Stimme.

Aydem setzte eine grimmige Miene auf: »Dann habt ihr in ihm zumindest einen Lebensindikator. Er sollte unter ständiger Beobachtung stehen.«

Es widerstrebte ihm zwar, die Chimäre so zu benutzen, doch er musste mit allem arbeiten, was er zur Verfügung hatte.

Heies schüttelte den Kopf. »Das haben wir uns auch schon überlegt, es ist allerdings sehr zermürbend bei einer Kreatur, die sich ständig unsichtbar macht.«

Randika hielt sich die Hände vor ihr blasses Gesicht. »Glaubt Ihr, Ihr könnt sie finden?«

Aydem sah in ihre weit aufgerissenen Augen. Die Sorge darin war unverkennbar.

»Ich werde sie finden«, gab er entschlossen zurück. Hier in Cupiditas spürte er es viel deutlicher. Sie lebte und war in Gefahr. Dieses Damoklesschwert hing über ihm, seit sie verschwunden war. Doch seine Sinne waren noch nicht zuverlässig zurückgekehrt und zu seinem Verdruss konnte er nicht einmal die Richtung bestimmen, die er einschlagen musste. Er hoffte inständig, dass sich das bald änderte.

Ein donnerndes Pochen ließ die massive Tür des Gerichtssaals erzittern und ihre Köpfe schnellten herum.

»Eine wichtige Nachricht!« Die dröhnende Stimme eines Tumendi.

Als Randika die Tür öffnete, erkannte er Dredt, der sichtlich aufgebracht wirkte.

»Verzeiht, doch es verlangt höchste Dringlichkeit. Der Mensch, der Freund der verehrten Misaya, Marlon, ist soeben vor dem Tor aufgetaucht. Er wurde zu den Heilern gebracht.«

Erstaunte Blicke, gespickt von Angst und Hoffnung, wurden ausgetauscht.

»Bringt uns sofort zu ihm«, verlangte Aydem.

»Ja, Hauptmann ... äh ...« Der Wächter sah ihn mit großen Augen an, salutierte dann aber und machte sich eiligen Schrittes auf den Weg.

»Marlon war bei ihr. Wenn er entkommen konnte, dann ... Vielleicht ist sie ebenfalls ...«, stotterte Heies aufgelöst, als sie durch den Garten auf den Komplex zusteuerten, in dem sich Kugens Räumlichkeiten befanden. Doch Aydem schüttelte den Kopf. Auch das Heilige Tier spürte sicher, dass Romy nicht in der Nähe war.

»Es könnte auch eine Falle sein«, gab er zu bedenken. Falls es wirklich Marlon war, konnten ihn die Rasonder als Köder benutzen oder hatten ihn vielleicht manipuliert.

Dredt führte sie direkt in Kugens Gewölbe, das unterirdisch lag. Dort hatte er einen Bereich für Verletzte eingerichtet. Eine beklommene Stille senkte sich über die Gruppe, als sie in den hell erleuchteten Raum an das einzige belegte, schmale Bett traten.

»Bei den Heiligen!« Erschüttert fasste sich Randika an die Kehle. Heies schloss die Augen und senkte den Kopf. In Aydem stieg eine kalte Wut auf. Wieso haben sie den jungen Mann derart zugerichtet? Und in welchem Zustand befindet sich dann Romy? Die Angst um sie pochte in ihm wie ein eigenständiger Herzschlag und machte es ihm schwer, ruhig zu bleiben. Marlon war nur noch ein Schatten seiner selbst. Sein Gesicht war eingefallen, dunkle Ringe unter den Augen gemahnten an einen Totenkopf. Verkrustetes Blut bedeckte seinen Körper, der über und über mit kleinen Wunden übersäht war. Was hatte er durchleiden müssen? Eine Gehilfin war dabei, ihn vorsichtig zu waschen, unterbrach ihre Arbeit jedoch, als sie sich um den Verletzten einfanden. Kugen stand mit versteinerter Miene in der Nähe, einen fahrbaren Tisch voller Utensilien, kleiner Kocher, Glasfläschchen und farbiger Pulver, an seiner Seite und hantierte eilig damit herum.

»Lasst ihn ruhen!«, rief er ihnen zu. »Er kann Euch im Moment nicht weiterhelfen. Ich tue für ihn, was ich kann.«

Aydems Hände zuckten. Sollte er den Magier festnehmen lassen? Er könnte Romy verraten haben. Er hatte die Portale hergestellt. Was, wenn er gerade daran arbeitete, den einzigen Menschen auszuschalten, der ihnen weiterhelfen konnte? Andererseits könnte das Marlon jede Chance auf eine Genesung verwehren.

»Wie schlimm ist es?«, fragte er.

»Er scheint katatonisch, gefangen in einem Schockzustand. Die Verletzungen sind nicht lebensbedrohlich. Eine psychosomatische Störung. Ich tue mein Bestes, um ihn da raus zu holen«, erwiderte der Magier und Aydem beschloss, ihm freie Hand zu lassen.

Nicht weil er die Gefahr für Marlon niedriger einschätzte, sondern wegen der offensichtlichen Bestürzung und Sorge, die in Kugens Stimme mitschwangen.

Randika beugte sich über ihn und sprach leise seinen Namen, doch Marlon zeigte keine Reaktion.

Bitte, werde gesund und erzähle uns, was passiert ist, flehte er ihn stumm an.

»Wir kommen morgen früh wieder. Sollte er vorher ansprechbar sein, lass auf der Stelle nach uns schicken. Es geht um die Sicherheit der Misaya«, erklärte Heies dem Magier.

»Ja, natürlich.« Kugen blickte besorgt von seinen Mixturen auf.

Sie verließen das kleine Krankenzimmer und kamen in den größeren Saal, in dem Kugen seine Artefakte erschuf und experimentierte. Fein säuberlich beschriftete Kisten reihten sich an den Wänden auf. Tische und Wägen waren vollgestopft mit Zauberutensilien und Werkzeugen. Als er das letzte Mal hier war, hatte er gerade erfahren, dass Romy die Misaya war und all seine Träume von einer gemeinsamen Zukunft waren in sich zusammengestürzt.

Er wünschte, er stünde wieder an diesem Punkt. Ich würde diesmal zu ihr zurückkehren und einfach mit ihr verschwinden. Ein bitteres Lächeln legte sich auf sein Gesicht. Wann bin ich so egoistisch geworden? Er fühlte sich unbehaglich. Der Drang, etwas zu unternehmen, brachte ihn schier um den Verstand. Nun, da er gesehen hatte, in was für einem erbärmlichen Zustand Marlon war, fürchtete er umso mehr um Romy. Wo ist sie? Was tun diese Verrückten ihr an?

Heies bemerkte seine Unruhe und meinte: »Deine Erinnerungen sind vollständig zurückgekehrt, nehme ich an. Es wird vielleicht eine Weile dauern, bis du dich wieder richtig eingefunden hast. Aber was die Magie betrifft ... Du warst lange auf der Erde und es wird etwas Zeit brauchen, bis sie dich wieder vollständig ausfüllt. Also hab Geduld. Am besten ruhst du dich eine Nacht aus und morgen sehen wir weiter.«

»Eine gute Idee«, pflichtete ihm die Hohepriesterin bei.

Aydem wehrte ungeduldig ab. »Wir sollten sofort weitere Nachforschungen anstellen.« Die Vorstellung, jetzt Zeit zu verschwenden, brachte ihn noch mehr auf.

Doch Heies schüttelte den Kopf. »Wir werden so schnell wie möglich eine Rettungsmission starten. Aber was nützt du ihr, wenn du müde und unkonzentriert bist? Geh und ruh dich aus. Bitte.«

Aydem stieß die Luft aus. Bei den Heiligen, er hat leider recht. Er fühlte sich wie erschlagen. Eine bleierne Müdigkeit zog an ihm. Die Reise mit dem Fischkönig und sein erneutes Zusammentreffen mit den Triamis waren nicht spurlos an ihm vorüber gegangen.

»Du gehst in dein Quartier und ruhst dich aus. Sobald du wieder wach bist, komm zu mir und ich werde dir erzählen, was während deiner Abwesenheit alles vorgefallen ist«, beharrte der Esel und er nickte resigniert.

Sie trennten sich, da Heies den Fischkönig nochmals aufsuchen und Randika ihren Mann Kayan informieren wollte.

Auf dem Weg zu seiner Unterkunft glitten langsam grüne Ranken aus dem starren Betongrund. Die kahlen Gänge, die er entlanglief, verwandelten sich in ein grünes Labyrinth und er sog tief die klare Luft ein.

Die Erde hat mich abgestumpft, stellte er fest. Es hatte lange gedauert, bis sich seine Wahrnehmung aus den Zwängen sachlichen Kalküls befreite, das er auf der Erde verinnerlicht hatte.

Er schlug gerade den Weg zu den Wächterunterkünften ein, als ihm eine fliegende Katzenschlange aus dem grünen Schatten der Blätter heraus entgegen zischte. »Aydem! Du bist wieder da! Zurück aus dem Reich der Schlagermusik!«

Ein leiser Stich durchfuhr ihn, als er an die Sängerin dachte. Er war ein halbes Jahr mit Tamara liiert gewesen. Und ja, ich war glücklich mit ihr. Glücklich in meiner Unwissenheit. Es war allerdings nichts, nach dem er sich zurücksehnte. Es tat ihm leid, denn in gewisser Weise war auch sie betrogen worden, indem sie sich mit ihm eingelassen hatte. Er war nicht echt gewesen, nicht er selbst.

Sein Leben auf der Erde kam ihm jetzt vor wie ein Theaterstück. Nun war er in die Realität zurückgekehrt. Dabei waren seine Gefühle für Tamara nicht gespielt gewesen, doch sie waren nichts im Vergleich zu dem, was er für seine Seelengefährtin empfand.

»Kannst du Romy spüren? Funktioniert das Mage-Vhe noch?«, plapperte die Chimäre aufgedreht. »Hast du überhaupt noch einen Rest davon? Seit sie weg ist, bin ich ganz grün vor kranker Sorge. Ich könnte mich die ganze Zeit im Viereck wälzen!«

»Hallo Lümian«, entgegnete Aydem. »Ich hatte bisher keine Gelegenheit, es herauszufinden. Ich muss an einen ruhigen Ort und mich darauf konzentrieren. Du hast Heies nicht verraten, dass ihr bei mir wart. Warum?«

Die Katze bleckte die Zähne und rollte vor ihm durch die Luft: »Weil sie es niemandem verraten wollte. Sie wollte zurück sein, bevor überhaupt jemand merkt, dass sie weg ist. Ich habe das Ende des Kampfes nicht erlebt, nur dass Basilin überwältigt wurde. Es bestand ja noch Hoffnung, dass sie es irgendwie geschafft hat und ich konnte sie nicht verpfeifen.«

»Sie hätte sich überhaupt nicht in Gefahr bringen sollen. Hier im Palast war sie sicher«, murmelte er.

Die Katze schnaufte. »Ja, aber sie war nicht mehr sie selbst, nicht mehr so wie vorher, du weißt ja, etwas verrückt und verpeilt und konfus und recht amüsant. Sie wurde richtig langweilig. Hing ständig nur noch rum und hat Löcher in die Luft gestarrt. Wenn sie mal gelächelt hat, konntest du ein Kreuz in den Kalender machen. Am Schluss wurde es ein wenig besser, aber auf eine so verbissene Art.«

Aydem presste die Lippen zusammen. Ein Frösteln durchlief ihn.

›Ich habe um dich getrauert.‹ Es waren nur wenige Worte, und er hatte nicht einmal im Ansatz erahnt, was dahintersteckte. Dass er fünf Jahre in Ungewissheit gelebt hatte, erschien ihm dagegen wie ein Spaziergang.

»Als sie dann erfahren hat, dass du noch lebst, ging sie plötzlich los wie ein Springteufel. Meiner scharfsinnigen Beobachtungsgabe ist das natürlich nicht entgangen. Ich habe herumgeschnüffelt und herausgefunden, was sie vorhat. Das Abenteuer konnte ich mir auf keinen Fall entgehen lassen«, krähte Lümian.

»Doch jetzt schwebt sie in Lebensgefahr«, raunte er.

Die Glückschimäre wackelte betroffen mit dem Kopf.

»Hast du eine Idee, wer sie an die Rasonder verraten hat?«, forschte Aydem, denn schließlich konnte Lümian vieles unbemerkt beobachten.

»Nein. Glaubst du wirklich, jemand im Palast würde das tun?«

»Ich befürchte es. Marlon ist übrigens wieder da.«

»Was?«, japste der Flugwurm, »Wo ist er?«

Aydem erklärte ihm kurz, was vorgefallen war und sah zu, wie die Chimäre blitzartig davonschoss. Er hoffte, sie würde Marlon helfen und seine Genesung nicht noch verzögern. Doch er erinnerte sich, dass die beiden gut miteinander ausgekommen waren.

Kurz darauf öffnete er die Tür zu seiner Unterkunft. Bis auf die Blätterranken, die alles in ein dämmriges Licht hüllten, war es ein leeres, anonymes Zimmer. Seine Sachen waren entfernt worden und er setzte sich auf das unberührte Bett, das an der Seite gegenüber der Tür stand.

Jetzt, da er alleine war und erstmals Gelegenheit hatte, seinen Gedanken freien Lauf zu lassen, überfluteten ihn die Erinnerungen an Romy geradezu. Er schloss die Augen und dachte an ihre letzte gemeinsame Nacht in diesen Mauern. Es kam ihm mehr wie ein Traum als eine Erinnerung vor. Sie waren eins geworden. Sie hatte ihn mit Haut und Haaren vereinnahmt. Ihr Wunsch hatte sich um ihn geschlungen und ihm die Idee, sie zu verlassen, ausgetrieben.

Er stutzte. Seine Erinnerungen waren jetzt so frisch und klar, dass er etwas wahrnahm, das zuvor in seinem Unterbewusstsein geschlummert hatte.

Eine leise Stimme, die ihm zuflüsterte, dass er Romy loslassen musste. Dass es am besten für alle war, wenn er sein Mage-Vhe aufgab und es an einen anderen abtrat. Es war Heies’ Stimme, die auf ihn eingeredet, die ihm weisgemacht hatte, es sei seine eigene Entscheidung.

Er erhob sich, atmete tief durch, als ihm die ganze Tragweite dieses Betrugs bewusst wurde. Das Heilige Tier hatte ihn manipuliert, in der Nacht, nachdem sie aus Doskalhan entkommen waren. Er fröstelte. Wieso hatte sich Heies eingemischt? Wieso hatte der Esel nicht einfach mit ihm gesprochen? Was wäre geschehen, wenn ich nicht unter diesem Zwang gestanden hätte?

Er hatte Romy in jener letzten Nacht versprochen, dass nichts sie je wieder trennen würde – und war, noch ehe die Sonne aufging, aus ihrem Leben verschwunden. Ein bitterer Geschmack machte sich in seinem Mund breit. Wie muss es für sie gewesen sein, als Heies ihr kurz darauf vorgemacht hat, ich sei tot? Ein kühler Hauch wehte durch die zitternden Ranken und seine Nackenhärchen stellten sich auf.

Lümians Beschreibung ihres Zustands war bereits erschreckend genug.

Ein unterdrückter Zorn auf das Heilige Tier brodelte in ihm, wenngleich er wusste, dass Heies seine Gründe hatte. Er selbst hatte falsch gehandelt, doch nichts rechtfertigte, dass Romy so darunter leiden musste.

Es war ihm kaum möglich still zu sitzen und abzuwarten, oder sich gar hinzulegen.

Seine Gedanken drifteten zu den wenigen Stunden, die sie bei ihm auf der Erde verbracht hatte. Er war zwar, in seinem menschlichen Dasein gefangen, unfähig gewesen sie zu erkennen, doch seine Liebe zu ihr hatten die Triamis nicht auslöschen können. Sie war ein Teil von ihm, genau wie das Seelenband. Und es hatte ihn derart heftig aus seinem Winterschlaf gerissen, dass er nicht gewusst hatte, wie ihm geschah.

Er ballte verzweifelt die Fäuste. Was allein Tamaras Anblick in ihr ausgelöst haben mochte, wollte er sich nicht ausmalen.

Ich muss sie finden, koste es, was es wolle. Doch dafür mussten seine Sinne vollständig erwachen. Das Band war da, doch es wies ihm noch immer nicht den Weg.

Frustriert forschte er danach, steigerte sich immer weiter in seine Sorge, doch da war nichts. Wie ein eingesperrtes Tier ging er im Raum auf und ab. Ich darf diesmal nicht versagen.

Schließlich blieb er stehen, atmete tief durch und schloss die Augen. Er stellte sie sich vor, jede Einzelheit: ihr Lächeln, wenn sie ihn neckte, die Grübchen in ihren Wangen, den Wildblumenduft ihres Haars, der Klang ihres Lachens. Er sehnte sich danach, es wieder zu hören. Und plötzlich regte es sich – das Seelenband. Er fokussierte seine Wahrnehmung darauf, ließ zu, dass es sich in seiner ganzen berauschenden Vielfalt auffächerte. Ungläubig riss er die Augen auf. Es wies ihm den Weg. Ich kann Romy spüren. Er fühlte ihre Angst und ihre Hilflosigkeit so intensiv, dass er sich davon abgrenzen musste, um nicht die Beherrschung zu verlieren.


Kapitel 31

»Löscht das Licht. Sie ist bei weitem noch nicht tief genug in den Abgrund gestiegen!«, knurrt der Anführer der Rasonder und fixiert mich mit einem grausamen Blick. Er presst die Lippen fest aufeinander und ein rot beflecktes Tuch auf seinen Armstumpf.

Der Donnerschlag, den das Portal ausgelöst hat, vibriert noch immer in den schwarzen Wänden ringsum. Rokurans höfliches Gehabe ist wie weggewischt. Der Verlust seiner Hand macht blankem Hass Platz. Ich erschaudere, als er mit seinem Gefolge aus der Höhle stapft und das Licht mit sich fortnimmt. Die Finsternis nimmt mich wieder in ihre Arme und bereitet mir Unbehagen. Doch meine Schwäche lässt kaum zu, dass ich mich damit beschäftige. Ich dämmere wieder weg.

Irgendwann höre ich Klänge. Es ist ein ferner Gesang, dessen Schall sich durch unsichtbare Risse im Erdreich windet und dabei zu einer skurrilen, misstönenden Sinfonie deformiert wird. Die Kälte lässt mich zittern und der Singsang steigert sich zu einer unerträglichen Intensität, die mich nicht mehr einschlafen lässt. Schließlich höre ich es über das unterschwellige Brummen und die klagenden Töne hinweg.

Ein leises, ekelhaftes Tappen.

Bloßes Fleisch auf Felsboden.

Schlagartig überzieht eine Gänsehaut meine tauben Glieder. Ich starre hellwach in die bodenlose Schwärze über mir. Kalter Schweiß bricht mir aus. Ich glaubte, ich wäre dem grauenhaften Albtraum entkommen. Aber er ist hier.

Tapp.

Hier bei mir. Und plötzlich weiß ich, dass Rokuran ihn gerufen hat, dass er mich auf diese Weise bestraft. Meine Arme und Beine beginnen zu zittern. Ich kann mich nicht einmal zusammenziehen, ich bin ihm absolut ausgeliefert, liege hier, wie auf einem Silbertablett. Mein Herz rast. Es schlägt viel zu laut. Es verrät dem Etwas genau, wo ich bin.

Tapp. Etwas schleift über den Boden.

Meine Kiefer sind so fest zusammengebissen, dass ein gleißender Schmerz bis in meine Schläfen zuckt.

Tapp ... Es ist da.

Ich kneife die Augen zu und halte die Luft an. Ich kann nicht mehr denken. Alles, woraus ich bestehe, ist Furcht.

Ein leises Röcheln, ein Luftzug, fauliger Atem.

Ich schlage die Augen auf und sehe blanke Dunkelheit, die nach mir greift, auf mich herunter starrt. Eine Berührung, so zart und widerwärtig, dass ich beinahe würgen muss. Ein Finger. Der süßliche Gestank schnürt mir die Luft ab. Ich bin starr vor Entsetzen, spüre den hauchfeinen Druck auf der Haut, male mir aus, wie verrottetes Fleisch sanft zwischen meinen Brüsten nach unten zu meinem Nabel streicht. Ein kehliges Gurgeln erklingt, als würde die Kreatur etwas sagen wollen, hätte aber keine Zunge und nicht genügend Zähne, um etwas Verständliches hervorzubringen. Mein Körper beginnt unkontrolliert zu zucken und zu zittern. Etwas in mir platzt und befreit mich aus meiner Starre.

Ich schreie, schüttle mich, tobe.

Meine Fesseln schneiden mir in die Gelenke, reißen mir die Haut auf, aber ich kann nicht aufhören. Mich auf diese Art zu wehren, ist alles, was ich tun kann.

Als ich wieder erwache, erhellen flackernde Fackeln das verhasste Gewölbe. Mein Hals brennt wie die Hölle, als hätte man ihn gebeizt und mit ätzender Säure ausgespült. Ich kann kaum schlucken, so glühend heiß pocht es in meinem geschwollenen Rachen. Mein trüber Blick wandert durch den düsteren Raum. Das Scheusal, das mich heimgesucht hat, ist fort. Doch jemand anderes ist hier. Ein leises Schluchzen ertönt. Wieder suche ich nach dem Ursprung, dann entdecke ich sie. Am Fuß des Steinquaders, auf dem ich liege, sitzt jemand.

Meine Handgelenke spannen in den Fesseln, als ich versuche hinab zu sehen. Jemand hat meine Arme und Beine bandagiert und behandelt. Ich spüre kaum etwas.

Dann sieht die Frau, die wimmernd auf dem Boden kauert, zu mir auf.

Der Schock nimmt mir alle Kraft und lässt mich wieder zurücksinken.

»Ra ...«, ein schmerzhaftes Krächzen dringt aus meinem Hals, ehe ich aufgebe. Meine Schreie haben ihren Tribut gefordert.

Randika erhebt sich und sieht mich ängstlich und besorgt an. Ihre Augen sind vom Weinen gerötet. »Misaya, es tut mir so leid, was man Euch angetan hat. Sie haben mir erlaubt, Eure Wunden zu verbinden. Bitte, Ihr müsst etwas trinken.« Sie hebt einen Wasserschlauch an und flößt mir vorsichtig von der Flüssigkeit ein. Fast augenblicklich legt sich eine wohltuende Kühle auf meine Kehle. Ich kann regelrecht spüren, wie sich meine Stimmbänder erholen.

»Danke«, hauche ich. »Wie bist du hierher gekommen?«

»Das sollte ich Euch fragen. Oh, Misaya, wieso habt Ihr nur den Palast verlassen? War es Euch so wichtig, Euren früheren Wächter zu sehen, dass es ein solches Risiko wert war?«

Ich zucke zusammen. Nein, nein, natürlich war es das nicht wert. Es war nicht Marlons Leiden wert und auch Basilin hat nichts dergleichen verdient, wo immer er ist und was sie ihm antun mögen. Mein egoistischer Ausflug war töricht und dumm und hatte entsetzliche Folgen.

Und Aydem habe ich auch keinen Gefallen getan.

»Nein«, flüstere ich nur.

Randika streicht mir beruhigend über den Kopf. »Sie haben mich gefangen genommen, Misaya, ich wurde mittels eines Teleport-Zaubers entführt. Marlon ist wieder im Palast. Es geht ihm nicht gut, aber Kugen tut sein Bestes, um ihm zu helfen.«

Erleichterung erfasst mich. Marlon ist in Sicherheit. Ich schließe die Augen. Die Angst, dass mein verwunschenes Portal ihn sonst wohin mitgenommen hat, hat mich nicht losgelassen, doch jetzt fällt mir ein Stein vom Herzen. Randikas nächste Worte lassen mich allerdings nach Luft schnappen.

»Der Fischkönig hat Aydem zurückgebracht. Er erhielt sein Gedächtnis zurück und sie glauben, dass er dabei helfen kann, Euch zu finden.« Sie lächelt schmal und drückt ermutigend meine Hand. Ich sehe in ihre strahlend blauen Augen, und mein Herz macht einen unkontrollierten Sprung.

Er ist nicht mehr auf der Erde, er weiß wieder, wer er ist, rattert es durch meinen Kopf. Und er wird mich suchen. Hoffnung und Angst keimen gleichermaßen in mir auf. Während meiner Gefangenschaft habe ich mich an den Gedanken gewöhnt, dass ich ihn nie wieder sehen werde, dass ich hier sterben werde. Ich habe mich damit ausgesöhnt. Doch Randikas Nachricht ändert alles. Ich kann die Vorstellung, er könne in die Hände der Rasonder fallen oder gar von ihnen getötet werden, kaum ertragen. Doch wenn es ihm gelingt?

Den Gedanken an Rettung hatte ich längst aufgegeben und die Aussicht darauf, Aydem noch ein einziges Mal wieder zu sehen, Aydem, der seine Erinnerungen zurückgewonnen hat, lässt mein Herz schneller schlagen.

»Wusstet Ihr die ganze Zeit, dass er lebt?«, flüstere ich.

»Nein.« Randika lächelt mich gequält an. »Ich wurde ebenso von Heies im Dunkeln gelassen wie Ihr. Doch jetzt besteht Hoffnung. Ich kann Euch helfen. Ich glaube, ich könnte uns von diesen Fesseln befreien, wenn wir unbeobachtet sind. Könnt Ihr Euren ehemaligen Wächter noch über das Mage-Vhe spüren? Ihr müsst mir sagen, wann er kommt, dann kann ich im rechten Moment für Ablenkung sorgen.« Die letzten Worte flüstert sie mir zu. Schritte erklingen hinter ihr.

Randika legt ihre Hände um meine Linke und wirft einen verängstigten Blick über die Schulter. »Wir sind nicht verloren«, haucht sie, doch es hat den Anschein, als wolle sie lediglich sich selbst beruhigen.

»Na, na, hier ist doch niemand verloren. Im Gegenteil, wir haben unsere liebe Misaya gerade erst gefunden. Und wir lassen Euch ganz gewiss nicht wieder gehen!« Rokuran betritt lächelnd die Höhle. Sein Stumpf ist inzwischen in einen ordentlichen Verband gehüllt, der an der Spitze in blutigem Rot leuchtet. Er scheint den Verlust seiner Hand schnell überwunden zu haben.

»Wir werden gerettet werden«, faucht Randika ihn an.

»Dummes Weib!« Rokuran will zu einem Schlag nach ihr ausholen, als ich ihn anknurre: »Lasst sie in Ruhe!«

Seltsamerweise hält er inne. Mein Hals brennt dermaßen, dass ich anfange zu husten. Randika will mir nochmals von dem Heilmittel einflößen, doch der Armleuchter gibt einem seiner Schergen einen Wink. Die Priesterin wird an rasselnden Ketten zurückgerissen, wobei der Schlauch zu Boden fällt und seinen kostbaren Inhalt über den Höhlenboden verströmt. Sie keucht erschrocken auf, als ihr das kalte Eisen in die Fußknöchel beißt. Ich registriere die lange Kette, die sie an die drei Meter entfernte Wand fesselt.

Rokuran nimmt davon jedoch keine Kenntnis und wendet sich mit einem versöhnlichen Lächeln an mich, als müsse er ein dummes Missverständnis aus der Welt schaffen. »Niemand wird Euch retten, Verehrteste. Habt Ihr vergessen, dass Ihr unser Gast seid und wie sehr wir Euch bewundern? Ihr seid die stärkste Misaya aller Zeiten, ein Unikat aus einer anderen Welt. Wir sind nur Eure ergebenen Diener.« Mit einem süffisanten Lächeln verbeugt er sich vor mir.

Eine alles verschlingende Wut kriecht durch meine Eingeweide. Er ist wahnsinnig. Er ist verrückt und ich will ihm am liebsten seinen beschissenen, grinsenden Kopf abreißen. Doch ich kann absolut nichts tun. Nein, dieses Schwein hat sich sogar gleich eine neue Geisel geholt, um ein Druckmittel gegen mich zu haben.

»Bitte, lasst Randika gehen. Sie ist unschuldig«, krächze ich. Ich wünsche ihr, dass die Rasonder sie in Ruhe lassen. Ich weiß allerdings nicht, wie ich ihr helfen kann. Eine Gelegenheit wie mit dem Portal wird Rokuran mir kein zweites Mal bieten. Die Magie ist hier so dünn, dass ich nicht auf sie zurückgreifen kann. Und sicher war auch etwas von dem Pulver in der Suppe, das meine magischen Fähigkeiten unterdrückt, denn inzwischen kann ich nicht einmal mehr die feinen Schwingungen spüren, die ich zuvor wahrgenommen habe. Meine Wünsche sind völlig wirkungslos.

Ich stutze. Hat Randika nicht gesagt, dass sie über ein Portal hierher entführt wurde? Hat Rokuran demnach noch mehr Portale, die ihm den direkten Zugang zum Palast gewähren?

Der alte Mann lacht schallend. »Randika ist unsere Geisel, meine Liebe. Natürlich lassen wir sie nicht gehen. Ihr werdet brav all unsere Anweisungen befolgen, sonst werden wir sie Stückchen für Stückchen auseinandernehmen. Mal sehen, ob ihr Mann sie dann noch erkennt. Wäre das nicht interessant?« Er lächelt versonnen, als fände er diese Frage tatsächlich faszinierend.

Ich starre Randika an. Ihre Augen sind vor Angst weit aufgerissen und sie schüttelt leicht den Kopf, als wolle sie mir sagen, dass ich nicht darauf eingehen soll.

Ich schließe die Augen. Glaubt sie, ich werde zusehen, wie sie gefoltert wird?

»Ich tue, was Ihr sagt, Rokuran, aber lasst sie gehen«, wispere ich.

Er lächelt und streichelt mir über den Kopf. Am liebsten würde ich ihn anspucken, doch mir fehlt die Kraft dazu und die Angst, er könne es sogleich an der Priesterin auslassen, hält mich genauso zurück.

»Oh, Ihr seid zu gütig, Misaya. Ich möchte mich für Euer Entgegenkommen erkenntlich zeigen. Wir lassen sie gehen, wenn unser Vorhaben vollendet ist.«

Mich schaudert. Wenn sie mich umgebracht haben. Aber wozu das ganze Spektakel? Warum bringen sie es nicht gleich hinter sich?

»Wann?«, presse ich hervor.

»In zwei Tagen, meine Liebe. Schon so bald. Alle siebenundsiebzig Jahre erscheint der Mond Arimant am Himmel. In dieser Nacht der zwei Monde ist die Magie dieser Welt besonders stark. Dann werden wir Euch für Rasondriél opfern. Und Tantresh wird endlich zu jener Macht und Größe gelangen, wie es unserem Land zusteht.« Seine Augen leuchten in zelotischem Eifer.

Ich beiße die Zähne so fest zusammen, dass mein Kiefer schmerzt. Zwei Tage. Ich habe also noch zwei Tage zu leben. Falls kein Wunder geschieht und Aydem uns befreien kann, bevor es zu spät ist. Verzweifelt sehe ich an die Höhlendecke hinauf, um Rokuran nicht länger ansehen zu müssen.

Er gluckst leise. »Mir scheint, Ihr solltet ruhen. Löscht das Licht und nehmt die Geisel mit.« Er wendet sich ab und ich werfe den Kopf herum. Angst durchzuckt mich.

»Nein!«, rufe ich panisch. Alles, nur das nicht!

»Bitte, lasst die Fackeln brennen! Ich werde Euch keine Schwierigkeiten mehr machen. Bitte. Ich schwöre es, lasst nur die Fackeln brennen!« Ein Handlanger hantiert an einem Schloss herum und erhebt sich mit Randikas Ketten in der Hand.

Rokuran lacht laut und geht weiter, ohne auf meine Worte zu achten.

»Bitte, zeigt Gnade!«, ruft Randika verzweifelt und wirft sich dem Alten zu Füßen.

Er verzieht missbilligend das Gesicht. »Du bist jämmerlich. Dann bleib hier, gefesselt wie ein Hund und erlebe meine Gnade«, knurrt er und weist seine Leute an, die Priesterin wieder anzuketten. Einer seiner Männer nimmt die Fackeln von den Wänden. Mein Magen zieht sich schmerzhaft zusammen. Noch eine Begegnung mit diesem Monster überlebe ich nicht. Ein hysterisches Lachen entfährt mir. Was denke ich da? In zwei Tagen bringen sie mich sowieso um.

Als der Fackelträger als Letzter die Höhle verlässt und sich die Schatten zusammenballen, um uns zu verschlucken, wirft er gehässig grinsend eine davon auf den Boden. Sie zischelt und droht zu erlöschen, als sich Randika nach vorne wirft und sie mit den Fingerspitzen erreicht. Sie zieht sie näher zu sich heran und hebt sie schließlich auf. Ich bin ihr unendlich dankbar und sinke wieder in mich zusammen. Langsam kommt sie auf mich zu.

»Ich habe sie, Misaya, keine Angst. Weshalb fürchtet ihr die Dunkelheit so sehr?«, flüstert sie ins Zwielicht. Der Feuerschein wirft unheimlich zuckende Schatten auf ihre Züge.


Kapitel 32

»Ihr Versteck befindet sich nordwestlich von hier.« Aydem deutete auf die Karte, die auf dem dunklen, polierten Holztisch ausgebreitet lag. Heies nickte. Sem`rin und Kayan blickten düster vor sich hin. Die übrigen Wächter, die ihn begleiten würden, schwiegen.

Er spürte Romys Not permanent und es zermürbte ihn, dass er nicht auf der Stelle aufbrechen konnte. Doch Kugen sorgte bereits dafür, dass sie schnellstmöglich an ihr Ziel kamen. Er und seine Lehrlinge waren mit Feuereifer dabei, Flugzauber für ihre Reittiere zu erschaffen. Außerdem hatte er sein Arsenal an Angriffs- und Verteidigungszaubern geleert und sie im Umgang damit instruiert. Aydem hatte den Vormittag damit zugebracht, seine Truppe, die für die Rettungsmission zusammengestellt worden war, zu organisieren und mit allem auszurüsten, was sie eventuell brauchen konnten. Wie bereits vermutet, hielten sich Romys Entführer in Tantresh auf. Das Land war groß und zu Fuß würden sie in dem unzugänglichen Gebirge, das weite Teile überspannte, hoffnungslos scheitern. Durch den langsam genesenden Marlon hatten sie in Erfahrung gebracht, dass sie unterirdisch gefangen gehalten wurde. Scheinbar gab es in den Minen von Tantresh bestimmte Minerale, die in der Lage waren, Magie zu dämpfen und bei entsprechenden Mengen sogar gänzlich abzuschirmen.

Das erklärte, weshalb Heies und Lümian Romy nicht aufspüren konnten. Dass Aydems Restbestände des Mage-Vhe dazu in der Lage waren, stellte niemand infrage. Er glaubte allerdings nicht, dass es ausgereicht hätte. Das Band, das ihn zu seiner Seelengefährtin führte, ging jedoch über bloße Magie weit hinaus. Aydem würde die anderen jedoch nicht darüber aufklären. Es würde nur für Spannungen sorgen, dessen war er sich nach seinem gestrigen Gespräch mit einer alten Freundin sicher.

Nachdem er am Vorabend keine Ruhe gefunden hatte, war er zu Rijhann aufgebrochen, der Zauberin, die in Cupan lebte. Zu Tränen gerührt, ob seiner unerwarteten Wiederauferstehung, hatte sie ihn fest in die Arme geschlossen. Sie erzählte ihm, wie schockiert die Öffentlichkeit auf seinen angeblichen Tod und den Wächter-Wechsel reagiert hatte und natürlich von Romy und dem Beginn ihrer Herrschaft. Sie hatte die neue Misaya persönlich in allen Belangen, die den Äther betrafen, unterrichtet und war oft während der Wunschzeremonien im Saal der höchsten Gnade zugegen gewesen.

»Sie ist eine beeindruckende junge Frau. Ihre Fähigkeiten sind beispiellos, Aydem. Ich kann verstehen, warum du, trotz deines Wächterschwures, mehr in ihr gesehen hast als deine Schutzbefohlene«, hatte ihm Rijhann erzählt.

Er hatte dazu geschwiegen, in seiner Tasse heißen Tees gerührt und schließlich war sie mit der Neuigkeit herausgeplatzt, die ihn so sehr erschüttert hatte.

»Ich habe Nachforschungen über die Seelenbande der Elben betrieben«, hatte sie ihm verkündet. »Wir haben uns völlig umsonst Sorgen gemacht. Du hast zwar die Veranlagung, doch im Falle der Misaya kann sich kein Band entfalten. Du hattest lediglich starke Gefühle für sie. Ein Glück, dass du Steinherz nicht eingenommen hast.«

Aydem hatte gestutzt. »Wie kommst du darauf?«, hatte er gefragt.

»Eine Misaya erlebt diese Verbindung niemals, selbst wenn sie eine Elbin ist, selbst wenn sie ihrem wahren Seelenverwandten begegnet. Die Tatsache, dass sie die Misaya ist, schirmt sie davon ab. Sie muss zu viele bedeutsame Aufgaben wahrnehmen, um sich von einem Seelenband vereinnahmen zu lassen.«

Ein mulmiges Gefühl hatte sich in ihm ausgebreitet. Wie konnte das sein? Die Verbindung existierte und sie war stark.

Aydem blickte über den Tisch zu Heies hinüber, der noch immer die Karte studierte. Es hatte viele Besonderheiten mit Romy auf sich. Sie hatte mit ihren Wünschen bereits außergewöhnliche Fähigkeiten bewiesen und nun besaß sie zudem eine unmögliche Seelenverbindung. Er musste es für sich behalten. Er konnte nicht abschätzen, wie Heies reagieren würde, sollte er erfahren, dass Romy eine Anomalie darstellte. Das wenige, was er darüber in Erfahrung gebracht hatte, sowie die Gerüchte, die ihm zu Ohren gekommen waren, klangen zu erschreckend. Alles, was er wollte, war sie zu retten. Selbst, wenn er anschließend wieder in die Verbannung auf die Erde zurückkehren musste. Nicht, dass er das wollte, er würde alles dafür geben, in ihrer Nähe zu bleiben. Doch wichtig war nur, dass sie wohlauf war. Die närrische Idee, mit ihr zu fliehen, hatte er in die unterste Schublade seines Verstandes gesperrt.

Er sah sich in der Runde seiner Mitstreiter um. Die Ungeduld nagte an ihm. Wir sollten längst auf dem Weg sein.

»Warten wir auf Randika, ehe wir Weiteres besprechen«, warf Sem`rin ein.

Aydem biss die Zähne zusammen. Warum ist die Hohepriesterin nicht längst da? Sie weiß, dass wir keine Zeit zu verlieren haben.

Kayan war bereits aufgebrochen, um sie zu holen.

Aydem schüttelte den Kopf. Soll sie sich doch später informieren. Er deutete auf einen Gebirgszug auf dem verblichenen Pergament und machte weiter. »Das Problem ist nicht nur der Ort. Das Mage-Vhe zeigt mir nur die Richtung an.«

»Ich glaube nach wie vor nicht, dass du noch über das Mage-Vhe verfügst. Du willst dich doch nur wichtig machen«, knurrte Gunra, der ihm gegenüberstand, und brachte Aydem damit zur Weißglut.

Das Letzte, was er jetzt brauchte, war ein Bremsklotz wie ihn, der alles infrage stellte, was beschlossen wurde.

»Sei still, Gunra. Akzeptiere die Tatsachen, sonst wirst du von der Mission ausgeschlossen«, schnauzte Heies ihn an und der Wächter gab mit beleidigter Miene klein bei.

Aydem fuhr fort: »Sollte sie noch immer unterirdisch eingesperrt sein, wird es ein Katz- und Mausspiel, sie in den Stollen aufzuspüren. Außerdem wissen wir nicht, was sie für Sicherheitsvorkehrungen getroffen haben, oder wie groß diese Gruppe ist. Wir müssen daher-«

»Sie ist weg!« Kayan platzte in den Raum, außer Atem und völlig aufgelöst. Alle rissen die Köpfe hoch und starrten ihn bestürzt an.

»Ihr Arbeitszimmer ist verwüstet. Ich weiß nicht, wo sie ist. Bei allen Heiligen! Sie wäre längst hier, sie verpasst nie eine Versammlung.«

Entsetzt merkten alle auf.

»Lasst uns hingehen«, sagte Heies kurz entschlossen. Aydem begleitete das Heilige Tier und Kayan, während Sem`rin mit den für die Mission ausgewählten Wächtern weiter über der Karte von Tantresh brütete und ihnen aufzeigte, an welchen Punkten sich diverse Höhleneingänge befanden, von denen er wusste.

Aydems Gedanken überschlugen sich. Was war mit Randika geschehen? Könnten die Rasondriél-Anhänger sie entführt haben? Eine Geisel im Tausch für eine andere? Aber wie sollten sie in den Palast gelangt sein?

Das Arbeitszimmer der Hohepriesterin erwartete sie in einem chaotischen Zustand. Umgestoßene Stühle, Unterlagen, Schreibkiele und Tintenfässer lagen verstreut am Boden. Ein Handgemenge war nicht auszuschließen und tatsächlich konnte er noch den leicht stechenden Geruch eines Portals ausmachen. Blätter, Stifte und Schriftrollen waren vom Schreibpult gefegt und kreuz und quer verteilt worden. Er konnte sich den Ablauf eines Kampfes nur in unzusammenhängenden Sequenzen ausmalen. Eine Blumenvase mit fliederfarbenem Gesteck stand unberührt auf einem Besprechungstisch, neben dem zwei umgekippte Stühle lagen. Kein einziges Blütenblatt lag auf der Platte. Aydem rempelte ein wenig dagegen. Sofort löste sich ein Blatt und eine Unmenge kleiner, violetter Sporen legte sich wie bunter Staub um die Vase. Er stutzte, besah sich die Unordnung nochmals genauer. Keines der Papiere wies Knicke oder Falten auf, als wären alle Anwesenden darauf bedacht gewesen, nichts zu zertreten. Das Chaos war arrangiert worden. Kayan schluchzte hinter ihm.

Aydem wirbelte herum und presste ihn mit einem Ruck an die Wand. »Steckst du mit ihr unter einer Decke?«


Kapitel 33

Mir ist schwindlig und all meine Glieder tun weh. Zum ersten Mal seit Tagen stehe ich aufrecht. Die Rasonder, meine ach so ehrfürchtigen Untertanen, freuen sich bereits diebisch darauf, mir mein Ende zu bereiten. Ich kann nur hoffen, dass ich davon nicht allzu viel mitbekommen werde.

Randika kauert nicht unweit von mir am Boden. Ich ertrage es kaum, sie anzusehen, werfe ihr durch verklebte Wimpern nur verstohlene Blicke zu. Die Todesangst, die sie durchstehen muss, ist ganz allein meine Schuld. Die Erinnerungen an die letzten Stunden sind ein beängstigendes, Übelkeit erregendes Wirrwarr aus grausigen Ritualen, gemischt mit Albträumen.

Rokuran und seine Schergen zelebrieren ihre unheilvollen Gesänge innerhalb des Felsendoms. Die Höhle erbebt unter dem bedrückenden Choral und birst förmlich vor Fanatikern. Sie alle tragen blutrote Roben und erwarten mit glasigen, irren Augen die Nacht der zwei Monde. Meine Arme hängen in eisernen Schellen zu beiden Seiten, während meine Beine am Boden fixiert sind. Nur mit Mühe gelingt es mir, zu stehen. Die Armschellen sind zu kurz, als dass ich mich auf den Boden sinken lassen könnte.

Der Anblick der psalmodierenden Verrückten ist zu viel und ich lasse den Kopf hängen, sehe an mir hinunter, doch das Bild, das sich mir bietet, ist noch beunruhigender.

Am Morgen, ich vermute zumindest, dass es Morgen war, kamen Rokuran und vier Frauen in mein schwarzes Gefängnis. Sie zwangen mir eine süßliche, abgestandene Flüssigkeit auf. Und kurz darauf begannen die Halluzinationen. Die Augen des alten Mannes verwandelten sich in bodenlose Tümpel. Die Zähne seiner Begleiterinnen wurden raubtierhaft spitz, während sie mich gehässig angrinsten. Mein benebelter Verstand driftete immer wieder ab. Doch dann breitete sich eine klebrige Wärme über mir aus. Panisch würgend und darauf hoffend, dass mich eine weitere Sinnestäuschung heimsuchte, riss ich die Augen auf. Blut, alles war voller Blut. In meiner verzerrten Sicht auf die Welt sah ich es auf mich herabströmen. Entsetzt starrte ich Randika an, die wimmernd am Boden lag, ein Messer an der Kehle.

Erst später, als mir abermals etwas eingeträufelt wurde, klärte sich mein Blick wieder. Eine der grau gewandeten Frauen schnitt mir mit einem Messer die Kleider vom Leib, die feucht und schwer von geronnenem Rot waren.

Sie löste meine Fesseln und für zwei Atemzüge war ich frei. Frei, schwach und schutzlos. Mein zerschundener Leib war ausgemergelt, übersät von Wunden, schmutzig und besudelt. Ich zitterte wie Espenlaub. Zwei Wachen rissen mich vom Altar und meine Glieder protestierten bei jeder Bewegung.

Rokuran höchst selbst presste mich gegen die onyxschwarze Wand und ich hasste seine Nähe und seinen Atem, der über mein Gesicht strich, als er sich zu mir beugte und flüsterte: »Ihr seid ein würdiges Opfer für einen Gott. Ihr könnt Euch glücklich schätzen, Misaya!«

So blieb er stehen, zwang mich, in seine hellen, seelenlosen Augen zu sehen, während mich seine Handlanger in Ketten legten. Ich bleckte die Zähne und verfluchte ihn mit all dem Hass, den ich in der Dunkelheit geerntet hatte. Ein Flackern ging durch seinen Blick und er zog sich zurück.

Anschließend kam seine Spießgesellin mit langen Schritten heran, ein Tablett voller Utensilien in ihren Händen. Sie wickelte mir schwarze Bandagen um, bedeckte damit meine Brüste, die Hüften, Handgelenke und Knöchel. Sie würden mich umbringen und doch war ich dankbar, nicht mehr völlig bloßgestellt zu sein. Sie begann meinen blutbesudelten Körper mit tiefschwarzen Zeichen zu versehen, tunkte ihre Finger in einen kleinen Metall-Behälter und zog sie triefend wieder heraus, malte fremdartige Symbole auf meine Haut, auf jeden Zentimeter, der nicht mit Bandagen bedeckt war. Selbst Stirn und Wangen versah sie mit kryptischen Chiffren. Das blitzende Messer an Randikas Hals ließ mich bei dieser erniedrigenden Prozedur absolut still halten.

Ich wanke, kämpfe gegen die Schwerkraft und die Übelkeit an. Verkrustete Haarsträhnen kleben mir im Gesicht. Das Blut an meinem Körper ist längst getrocknet. Ein widerwärtiger Geschmack rinnt mit jedem quälenden Schlucken meine Kehle hinunter.

Der Mond Arimant wird bald erscheinen. Rhythmische Trommelschläge lassen die Höhle erzittern und werfen dunkle Echos zurück, die noch dunkler durch meinen Geist dröhnen. Halb betäubt sehe ich mich um. Das Treiben um mich her erscheint mir wie ein Tanz, der langsam und ekstatisch auf seinen Höhepunkt zuhält. Die Männer und Frauen blicken verklärt, als stünden sie unter Drogen, wiegen sich zu der unheilvollen, unaufhaltsam anschwellenden Musik.

Mein Kopf vibriert mit dem Klang der Basstrommeln und ich hebe langsam den Blick, sehe in die Nische, in die ich nicht sehen will.

Das Grauen, das mich gepackt hat, als ich ihn sah, hat mich schier zerrissen. Und jedes weitere Mal, da sie mich zwangen, ihn anzusehen, hat es noch schlimmer gemacht. Inzwischen fehlt mir die Kraft, um zu schreien, das Grauen ist allgegenwärtig.

Basilin, an die Felswand mir gegenüber gekettet, richtet sich langsam auf. Seine Gestalt ist gekrümmt, sein Blick voller Leid, das verfilzte Haar hängt ihm strähnig und feucht in das von Blutspuren verkrustete Gesicht. Trotz allem begegnet er mir mit einem Blick voller Entschlossenheit. Er glaubt noch immer an mich und das tut am meisten weh. Mit einem Ruck zieht er an einer der Fesseln, die ächzend knirscht. Gestein und Staub bröseln herab, wo der Anker aus der Wand wächst wie ein Geschwür. Doch er bewegt sich keinen Millimeter. Ein dumpfes Stöhnen, gefolgt von einem schmerzerfüllten Röcheln, lässt mich zusammenzucken, als sich ein Speer in Basilins Eingeweide gräbt und mit einem schmatzenden Geräusch wieder herausgezogen wird. Mit starrem Blick beobachte ich, wie mein Erster Wächter sterbend in sich zusammensinkt, wie er es immer und immer wieder tut, seit wir hier sind. Er ist in seiner persönlichen Hölle gelandet.

»Warum tust du das!«, hatte ich Rokuran angeschrien, als er mir Basilin wie eine Trophäe vorgeführt hatte.

»Er ist unser Barometer, Verehrteste«, hatte er mit diabolischem Grinsen geantwortet. »Bitte seid nachsichtig. Der gute Basilin hat sich als wenig kooperativ herausgestellt, nachdem er uns vor einem halben Jahr so schändlich verraten hat.«

»Ihr seid doch alle krank!«, hatte ich ihn angeschnauzt, zutiefst angeekelt von seiner Abartigkeit.

Unterdessen hatten Basilins Wunden zu heilen begonnen und er spähte unter Qualen zu mir. Abermals fuhr der Speer auf ihn hinab.

»Oh, Ihr denkt, das tun wir ihm nur aus Rache an?«, hatte Rokuran mit gespieltem Entsetzen gefragt. »Aber nein, ein bisschen kratzen hier, ein wenig häuten da, das ist schon alles. Seid unbesorgt, Misaya. Dass wir ihn ständig töten, tun wir aus reiner Notwendigkeit. Er ist Euer Erster Wächter. Da Ihr aus seiner Sicht in einer Notlage seid, setzen sich bei ihm ungeheure Kräfte frei. Stellt Euch vor, wir würden zulassen, dass er sich vollständig erholt, er würde hier alles kurz und klein schlagen. Nein, dieses Risiko gehen wir nicht ein. Aber falls Ihr wissen wollt, warum er hier ist ... Das Wort Barometer trifft es ziemlich gut, finde ich. Wir werden an ihm erkennen, wann das Ritual vollständig vollzogen sein wird. Denn erst, wenn er tot ist, und aufhört, sich wieder zu regenerieren, ist es vollbracht. Dann sind wir an unserem Ziel.«

Ein entrücktes Grinsen hatte sein faltiges Gesicht aufleuchten lassen und spätestens da war mir klar geworden, dass er sich durch keine Vernunft, keine Versprechen und keine Worte der Welt von seinem Vorhaben abbringen lassen würde.

Randika, sie ist meine einzige Hoffnung, ich muss wenigstens dafür sorgen, dass sie überlebt. Mit Basilin, dem sie sowieso schon das Schlimmste antun, wozu sie in der Lage sind, können sie mir nicht drohen. Die Priesterin ist ihr einziges Druckmittel und selbst ohne sie, können sie mich über kurz oder lang zu allem zwingen, was sie verlangen.

Ich reiße den Blick von meinem Ersten Wächter los, als Rokuran wie ein dunkler Schatten vor mir aufragt, eine flache Schale in den Händen haltend. Seine Stimme ist voll tiefer Genugtuung, als er mir zuraunt: »Es ist so weit, Misaya. Arimant wandert über den Rand der Welt. Trinkt das.«

Er hält mir das Gefäß an den Mund und es schwappt gegen meine Lippen. Allein der Geruch würde unter normalen Umständen ausreichen, um mich würgen zu lassen. Doch ich bin so abgestumpft, dass ich, noch bevor Randikas leises Wimmern an meine Ohren dringt, schlucke.

Schluck für Schluck, pures Grauen, dickflüssig und warm. Ich schließe die Augen und trinke, achte nicht auf den metallischen Geschmack. Es spielt keine Rolle mehr. In wenigen Minuten wird es vorbei sein.


Kapitel 34

Das bleiche Schummerlicht erhellte nur einen kleinen Teil ihrer Umgebung. Mit zusammengebissenen Zähnen ließ Aydem ein wenig von dem milchigen Gerinnungsextrakt über die gezackte Wunde an seinem Arm tropfen – eines der vielen Hilfsmittel, die Kugen ihnen mitgegeben hatte. Er zog den Verband straff und reichte es an Sin weiter, der zwei Schnitte damit behandelte.

»Danke«, sagte der Elbe trocken, als er nach der Tinktur griff.

Aydem wischte sein Schwert an einem Tuch ab und steckte es wieder in die Scheide, ehe er sich umsah. Die acht Gegner, auf die sie am Eingang zu der von Moos bewachsenen Grotte getroffen waren, lagen tot auf den Felsen, halb im Schatten. Der Geruch von Blut und Moder lag in der Luft. Er lauschte, doch bis auf das leise Tropfen von Wasser, konnte er in der gigantischen Höhle nichts vernehmen. Gewaltige, natürliche Steinformationen bildeten ein Labyrinth aus feuchtem, tiefschwarz schimmerndem Stein.

»Hatten nichts Hilfreiches dabei, ich hatte gehofft, sie besäßen eine Karte«, erklärte Berrig, ein Dhal, der sowohl magiekundig, als auch kampferprobt war. Er beugte sich nochmals über die Leichen, die er durchsucht hatte, und schüttelte enttäuscht den Kopf.

Hätten sie die Kerle nicht überrascht, wäre der Kampf nicht so glimpflich ausgegangen.

Sein Dasein als Mensch hatte Aydem einrosten lassen. Er hatte verlernt auf seine Instinkte zu reagieren. Zwar hatte er rasch zu seiner alten Schnelligkeit zurückgefunden und der Umgang mit dem Schwert fühlte sich vertraut an, doch die Routine fehlte. Seine Muskeln waren die Bewegungsabläufe nicht mehr gewohnt. Wenigstens hatte er auch als Mensch regelmäßig trainiert, um in Form zu bleiben, sodass er den anderen nicht zur Last fiel. Er gab ihnen ein Zeichen, ihm zu folgen.

Der verletzte Arm machte ihm zu schaffen. Nicht der Schmerz, sondern der Umstand, dass er sich nicht zu hundert Prozent darauf verlassen konnte. Außerdem spürte er Romy immer deutlicher. Ihre Angst war beinahe mit Händen zu greifen und machte ihn wahnsinnig. Die Verbindung trübte sein Urteilsvermögen, machte ihn fahrig und impulsiv, was ihrer Aufgabe nicht förderlich war. Er versuchte ihre Qual auszublenden und sich rein darauf zu konzentrieren, zu ihr zu gelangen. Alles hing jetzt davon ab, dass ihnen kein Fehler unterlief, dass sie schnell genug waren.

»Das kann ja heiter werden, schon ein Verlust und wir lecken unsere Wunden nach diesem kleinen Scharmützel«, lamentierte Gunra und Aydem bereute abermals, dass er ihn mitgenommen hatte. Allerdings musste er zugeben, dass er ein ausgezeichneter Krieger war.

»Euer Gewäsch macht es nicht besser«, brummte Dredt, der sich unter einem Stalaktit hindurch duckte und den Dhal damit zum Schweigen brachte, was zweifellos allen recht war.

So schnell es ihnen der Berg erlaubte, tasteten sie sich im Dunkel weiter voran. Das Licht der Glimmkugeln reichte aus, um sich zu orientieren, beleuchtete jedoch nur einen kleinen Radius. Ihre Gruppe bildete eine Lichtinsel in einem Ozean der Nacht.

»Bist du sicher, dass wir auf dem richtigen Weg sind?«, murrte Gunra hinter ihm. Er wollte nicht wahrhaben, dass Aydem eine Verbindung zu Romy besaß, und wenn er ehrlich war, konnte er auch nicht verstehen, weshalb alle anderen es anstandslos als gegeben hinnahmen. Es musste an Heies’ Vertrauen liegen. Doch Gunras Einwände waren berechtigt. Sie bereiteten ihm mehr Sorgen, als er zugab.

Sie waren nur noch zu sechst. Einen Mann hatten sie verloren, als sie, auf der Suche nach einem Eingang in die Höhlen, zwischen den Gebirgsausläufern auf Gegenwehr gestoßen waren. Sie waren erschöpft gewesen. Einen halben Tag im Sattel eines fliegenden Pferdes zu verbringen, mochte sich fabelhaft anhören, doch es war eine Tortur. Allein der reißende Wind, der hoch über den Bergpässen ohne Unterlass pfiff, hatte sie wie Herbstlaub gepackt und mit ihnen gespielt. Dabei hatte es den imposanten Tamqa, auf dem Dredt ritt, besonders getroffen. Für Aydem war der Ritt wahrscheinlich am anstrengendsten gewesen, da er es nicht mehr gewohnt war, im Sattel zu sitzen. Er verdankte es allein Rayan, dass er inzwischen nicht mit gebrochenem Genick in einer Schlucht lag. Nachdem sie gelandet waren, hatten sie fast drei Stunden damit verschwendet, in dem unwegsamen Gebiet zu Boden und zu Luft nach einem Einlass zu suchen. Er hatte Romys Anwesenheit deutlich spüren können. Sie war nicht mehr allzu fern und doch lag eine Welt aus Stein zwischen ihnen, die sie unerreichbar machte. Als sie endlich einen winzigen Höhleneingang, verborgen unter den kleinwüchsigen Bäumen, die hier im Schatten der Berge gediehen, ausgespäht hatten, war der Angriff erfolgt. Die Rasonder hatten den Eingang bewacht. Sie waren in der Überzahl gewesen, doch sein Trupp hatte sie schließlich überwältigt, was einen der ihren das Leben gekostet hatte. Daram, ein Dhal-Wächter, der schon der letzten Misaya treu gedient hatte, war vom Zauber eines Hexers niedergestreckt worden. Ein qualmendes, hässliches Loch, so groß wie ein Hühnerei, hatte in seiner Brust geklafft. Tenk`rin, einem Nis`jan, war es gelungen, den Hexer auszuschalten, bevor er einen weiteren seiner tödlichen Zauber anwenden konnte. Sie hatten Darams Leichnam zurücklassen müssen und waren schließlich in die dunklen Tiefen des Berges vorgedrungen.

Aydem hoffte, dass niemand Alarm geschlagen hatte. Gleichzeitig würde es ihn jedoch wundern, wenn dies nicht der Fall gewesen war. Nun irrten sie bereits seit Stunden durch diese Gänge. Die Finsternis zermürbte sie, alle waren gereizt, während die Dringlichkeit ihrer Mission an ihren Nerven zehrte. Draußen war inzwischen die Nacht hereingebrochen und das entsetzliche Gefühl, zu spät zu kommen, lastete immer schwerer auf ihm.

Sem`rin hatte sie vor ihrem Aufbruch von der bevorstehenden Nacht der zwei Monde in Kenntnis gesetzt. Kugen hatte darüber zu berichten gewusst, dass diese Nacht die Magie, die durch Cupiditas floss, um das Dreifache verstärkte. Die Hexer seien angeblich in der Lage, sie auf eine Weise zu benutzen, die ihm selbst fremd war. All das bereitete Aydem Sorgen. Auch Randikas Verschwinden konnte er nicht einschätzen. Nachdem Kayan ihm unter Schluchzen versichert hatte, dass er und seine geliebte Frau nichts mit Romys Entführern zu tun hatten und Lümian ihm bestätigte, dass er die Wahrheit sagte, hatte er ihn schließlich in Frieden gelassen. Trotzdem konnte er nicht ausschließen, dass Randika eine Verräterin war. Ihr Arbeitszimmer machte nur auf den ersten Blick den Eindruck, es hätte ein Kampf stattgefunden. Vielleicht wollten die Rasonder aber auch genau diesen Eindruck erwecken. Er würde ihr jedenfalls kein Vertrauen schenken, solange er keine Klarheit darüber besaß.

»Ich glaube, Aydem macht uns nur etwas vor«, zischelte das unverbesserliche Großmaul leise aus der Düsternis.

»Gunra, sei doch still. Sei froh, dass wir überhaupt einen Führer haben«, grummelte Berrig, der den Jüngeren nicht leiden konnte.

Aydem hob die Glimmkugel höher, um den Bereich vor sich auszuspähen. Der schmale Gang mündete in eine breitere Ausbuchtung, deren Ausläufer sich zu beiden Seiten im Schatten verloren. Der Boden des linken Ganges lief in eine tintenschwarze Senke hinab.

»Hier ist doch seit Ewigkeiten kein lebendes Wesen durchgekommen«, knurrte Gunra abermals.

Aydem fröstelte. Damit konnte er durchaus recht haben. Bis auf Höhlen-Moloche und Kriechtiere schien dieser Gang tot zu sein. Wie soll Romy also hier unten sein? Er knirschte mit den Zähnen. Er fühlte ihre Präsenz, doch sie konnte genauso gut in einer Höhle direkt unter oder über ihm sein, nur erreichbar über meilenweite Umwege. Er hasste Höhlen.

Er ließ zu, dass die Verbindung stärker wurde und schloss die Finger fester um das Licht, das der Dunkelheit nur mit Mühe ein wenig ihrer erstickenden Fülle abtrotzte. Jetzt fühlte er sie ungefiltert und erschauerte. Romys Resignation machte ihm beinahe noch mehr zu schaffen als ihre Angst. Sie hatte aufgegeben, ergab sich, in was auch immer diese Ungeheuer mit ihr vorhatten.

Sie mussten sich beeilen.

»Hier entlang«, verkündete er und führte seinen Trupp in die Düsternis hinab.

Der Weg wurde immer schmaler, scharfkantige Felsnadeln forderten Blut als Wegzoll.

»Hauptmann! Es tut mir leid. Ich komme nicht weiter«, hörte er den tiefen Bariton des Tumendi aus dem verwinkelten Stollen hallen. Fluchend hielt Aydem inne und drehte den Kopf in der engen Passage. Sich ganz umzudrehen, hätte ihm die Schultern zerfetzt. Ein beklemmendes Gefühl legte sich auf seine Brust, als er sich auf die Enge konzentrierte. Natürlich kam Dredt hier nicht durch, dass er überhaupt so weit gekommen war, grenzte an ein Wunder.

»Geh zurück, hinaus aus dem Berg und warte bei den Pferden. Sollte Gefahr im Verzug sein, oder wir bis Mitternacht nicht auftauchen, verschwindest du. Verstanden?«

»Aber Hauptmann«, begehrte Dredt auf, doch er schnitt ihm das Wort ab. »Das war ein Befehl«, knurrte er. Sie hatten keine Zeit für Diskussionen.

Ein kurzes Schweigen folgte, dann ein zackiges: »Verstanden!«, ehe er vernahm, wie sich Dredt zwischen den zerklüfteten Felsen zurückkämpfte.

Angespannt setzten sie ihren Weg fort.

»Sollen wir umkehren?«, fragte Tenk`rin kleinlaut, als sie eine weitere Stunde durch das Dunkel geirrt waren. Offensichtlich schenkte er Gunra mehr Vertrauen als ihm.

Aydem hielt an und drehte sich zu seinen verbliebenen Männern um.

»Es ist nicht mehr weit. Ich spüre sie ganz in der Nähe.«

Unbehagen und Zweifel blickten ihm entgegen, doch sie nickten.

Als sie sich weiter durch den Tunnel schlängelten, meldete sich Sin, der Elbe, zu Wort: »Ich verstehe das nicht. Das Erz in diesen Bergen soll doch die Magie abhalten. Trotzdem laufen wir hier mit unseren Zaubern von Kugen herum und sie funktionieren.«

Tenk`rin antwortete ihm: »Das Erz hält Magie nicht fern, sondern schirmt sie nur ab. Stell es dir wie einen Schallschutz vor. Wenn draußen jemand schreit, hörst du ihn hier drinnen nicht. Wenn du den Schreier aber mit hinein nimmst, dann hörst du ihn sehr gut. Wir bringen lediglich unsere eigenen Magiespeicher mit. Sie funktionieren hier unten also tadellos. Nur die Quelle der Magie, die sich außerhalb befindet, kann von hier drinnen nicht angezapft werden.«

»Ach so, verstehe«, entgegnete Sin leise und fragte den älteren Nis`jan dann weiter über die Gegenstände aus, die der oberste Magier ihnen mitgegeben hatte.

Das leise Gemurmel hinter ihm vermittelte Aydem in der beklemmenden Enge ein klein wenig Normalität. Seine Nerven waren zum Zerreißen gespannt. Nach mehreren Windungen und einem weiteren Engpass, der genug Potenzial besaß, um Platzangst auszulösen, gelangten sie schließlich in eine Grotte, die noch dunkler schien, als ihr bisheriger Weg. Eine bedrohliche Atmosphäre herrschte hier, als verströmten all die scharfkantigen Vorsprünge eine greifbare Boshaftigkeit. Das schwarze Gestein glänzte kalt und feindselig im kraftlos glimmenden Schein ihrer Lichter. Eine flache Decke, gespickt mit messerscharfen Zacken, erlaubte es nur stellenweise, aufrecht zu stehen. Sie mussten sich vorsichtig bewegen, da auch vom Boden spitze Splitter abstanden. Ein weiterer Ausgang aus dieser Höhle flackerte im schwachen Licht ihrer Kugeln auf.

»Hier weiter?«, fragte Gunra ungeduldig und deutete auf den geräumiger wirkenden Gang. Aydem zitterte plötzlich. Hier ist etwas. Etwas, das ihn anzog. Er wusste nicht, ob sie weitergehen oder genau hier suchen sollten. Aber wo soll ich nachsehen? Die Grotte war überschaubar. Hier war niemand und doch spürte er Romys Anwesenheit. Wie konnte das sein? Hatte man ihn hinters Licht geführt? War er einem Phantomgefühl gefolgt?

»Was ist los?«, fragte Berrig.

Aydem schüttelte den Kopf. »Seht euch hier genau um.« Vielleicht würden sie Hinweise finden, irgendetwas, dass ihm die Gewissheit schenkte, dass er keinem Gespenst nachgejagt war.

»Aber hier ist doch niemand, lasst uns weiter gehen«, raunzte Gunra.

»Sei still«, knurrte Berrig und sah sich stirnrunzelnd um, dann hob er den Kopf, schnupperte. Seine stämmige Figur und der glattgeschorene Schädel ließen ihn kleiner aussehen, als er war. Zudem musste er den Kopf einziehen, um sich nicht an den Zacken über ihm zu verletzen. »Hier ist etwas. Dieser neblige Duft, erkennt ihr ihn? Er liegt noch ganz leicht in der Luft. Hier wurde ein Zauber gewirkt«, murmelte er.

»Weißt du, was für einer?«, fragte Aydem.

Der Dhal war für einen Krieger ein recht passabler Magier, weshalb er für die Mission ausgewählt worden war.

Berrig schnupperte noch einmal, ging auf den Ausgang zu, kniete sich hin und rieb über eine Stelle am Boden.

»Ich nehme an, ein Verschleierungszauber. Er kann nur wenige Tage alt sein, sonst wäre er schon längst verflogen.«

Sin ging geduckt tiefer in die eiskalte Grotte, kniete sich weiter hinten auf den Boden und betrachtete eine Stelle. Seine schmale Gestalt mit dem hellen, zu einem Zopf gebundenen Haar, wirkte in dieser unterirdischen Gruft fehl am Platz. »Hier sind Blutspuren«, raunte er.

Aydem arbeitete sich zu ihm vor und kniete sich neben ihn. Sein Herzschlag beschleunigte sich. Wut überkam ihn. Er nickte dem Elben bestätigend zu. Es war ihr Blut. Romy war hier unten gefangen gehalten worden. Daran bestand kein Zweifel mehr. Er wollte sich gar nicht ausmalen, wie es für sie gewesen sein musste, hier unten allein in der Finsternis auszuharren. Die Dreckskerle, die ihr das angetan hatten, würden teuer dafür bezahlen.

»Weiter«, rief er und sie eilten den Gang hinauf, der nun zusehends Spuren von Bergarbeiten aufwies. Der Weg war ausgetreten, die Wände geglättet, breit und hoch genug, um ungehindert auszuschreiten. In der Ferne schälte sich ein flackerndes Licht aus dem Dunkel. Fackeln brannten weiter oben im Gang. Als sie stehen blieben, bemerkten sie leichte Vibrationen, die durch den Felsen liefen, als würden gewaltige Trommeln geschlagen werden.

»Wir sind fast da. Es ist nur noch ein kurzes Stück.« Aydem lief voraus. Er musste sich beherrschen, um nicht einfach Hals über Kopf loszurennen und sicherte stattdessen den Weg. In jeder schattigen Nische konnten sich Wachen aufhalten, an jeder Kreuzung konnten sie einer Patrouille über den Weg laufen. Das erdrückende Gefühl des Zuspätkommens drohte ihn zu überwältigen. Schließlich gelangten sie an eine gewaltige Tür. Alle Versuche, sie zu öffnen, schlugen fehl.

»Ist wohl Zeit für Kugens erstes Spielzeug«, knurrte er, woraufhin Berrig eilig einen halbrunden Gegenstand aus seiner Tasche zog, den sie gegen das verwitterte Holz drückten, an dem es wie von Zauberhand Halt fand.

Der Dhal presste kurz seine Hand darauf und sie gingen in Deckung. Aydem zählte in der zitternden Stille seine ungeduldigen Herzschläge. Ein ohrenbetäubendes Krachen erfüllte den Berg. Das Gestein erbebte und das Hindernis wurde fortgewischt wie ein fadenscheiniger Lumpen.


Kapitel 35

Panik steigt in mir auf. Ich hätte es nicht trinken sollen. Wenn ich bis jetzt in einem Albtraum gelebt habe, so erreicht dieser nun die Superlative. Die Bewegungen der Tänzer muten kantig und abgehackt an. Als hätten sie Gelenke an unmöglichen Stellen, verfallen sie in skurrile Verrenkungen, die mir Übelkeit verursachen. Das Licht ist schwarz, von Rot durchzogen, als würden blutige Schlieren meine Sicht vernebeln. Mir ist so schlecht, dass ich mich erbrechen will, doch das Gebräu will nicht wieder aus mir hinaus. Es hat sich in mich hinein gebrannt.

Rokuran dreht sich mit erhobenen Armen zu seinen Anhängern um. »Begrüßt euren Gott!«, schreit er über die grauenvolle Kakofonie hinweg. »Die Zeit ist reif! Spürt, wie das Licht der zwei Monde seine Kräfte bündelt! Spürt, wie euer langersehnter Gott durch die Pforte tritt! Heißt ihn willkommen!«

Und tatsächlich spüre ich die Dunkelheit plötzlich genauso intensiv wie die Kälte, als wäre sie etwas Greifbares, etwas zutiefst Böses, und ich erschauere.

Ein tiefes Brummen aus hundert Kehlen erfüllt die Höhle. Ich bin sicher, dass sie einstürzen wird, wenn sie nicht aufhören. Und es ist mir recht, wenn sie alle hier begraben werden. Ein schmerzlicher Laut bildet einen unangenehmen Misston in dem sonoren Gesang. In meinem Rausch nehme ich wahr, wie Basilin zusammenbricht, ein klaffend rot lächelnder, zweiter Mund ziert seine Kehle. Meine Eingeweide ziehen sich zusammen.

Und auf einen Schlag verändert sich alles.

Ein ohrenbetäubendes Krachen erstickt alle anderen Geräusche. Die gewaltige Pforte am Eingang schlägt mit ungeheurer Wucht gegen die Wand. Staub wallt auf und Steinsplitter regnen durch die Luft. Das laute Dröhnen klingt tausendfach verstärkt in dem glockenförmigen Höhlengewölbe wider. Gesang und Trommelschlag verstummen. Alle Blicke sind auf den Eingang gerichtet. Ein Frösteln durchläuft mich.

Ich sehe auf und erstarre. Mein Atem weicht wie in Zeitlupe aus meiner Lunge. Ich hänge mehr in meinen Fesseln, als dass ich stehe, und starre zwischen schmutzigen, schweißfeuchten Strähnen auf den Eindringling.

Eine Atemwolke bildet sich vor meinem Mund. Kälte, pure Kälte strömt in die Gruft.

Ein Wesen aus Schatten erhebt sich vor den Trümmern der einst massiven Pforte, halb greifbar und doch wie Nebel, ohne wirkliche Substanz. Es bewegt sich langsam und zielstrebig.

Geradewegs auf mich zu.

Seine Glieder, fast menschlich, sind abnorm lang. Das Wesen überragt alle Anwesenden mit seinem Körper aus Rauch und Bosheit. Zarte Nebelschleier wogen mir wie Fangarme entgegen. Ich blinzle, schnappe nach Luft und keuche sie wieder hervor, aus Angst, diese dunklen Schwaden einzuatmen. Lieber ersticke ich.

Ich kann durch das Wesen hindurchblicken. Es ist kaum möglich, meinen Blick auf diesen sich ständig wandelnden Körper zu fokussieren, bis mich seine Augen gefangen nehmen. Augen, die noch schwärzer sind als die Dunkelheit, in der ich tagelang gefangen war. Es ist kein Phantom! Dieses Ding existiert! Es ist uralt, böse und scheint alles verschlingen zu wollen, was sich ihm in den Weg stellt.

Weit entfernt, in der abgrundtiefen Dunkelheit seiner Augen, glimmt ein Licht, das mir Schauer über den Rücken jagt. Es bewegt sich grotesk zwischen den zitternden Männern und Frauen hindurch, ohne sie zu beachten. Jedes einzelne Härchen auf meinem Körper stellt sich auf.

›Nein!‹, will ich rufen. Doch kein Laut kommt über meine Lippen. Ich weiche zurück, drücke mich gegen die Wand, will in sie hinein kriechen.

Heftig nach Atem ringend, bekomme ich endlich wieder Luft.

»Nein, nein, nein!«

Kein klarer Gedanke lässt sich mehr fassen. Da ist nur noch die nackte Angst, die mich zurückdrängen lässt, bis meine zerschundenen Glieder an der Felswand aufgerissen werden und erneut bluten. Neues Blut über altem. Warm fließt es über die schwarzen Zeichnungen auf meiner Haut und macht sie unkenntlich, sickert über die rauen Bandagen und macht den Felsen unter mir glitschig. Doch ich achte nicht darauf. Ich will nur fort.

Totenstille herrscht und ich kann meinen Blick nicht abwenden, weiß nicht, ob die Gestalten um mich her überhaupt noch da sind, oder sich in nichts aufgelöst haben, angesichts dieser grauenvollen Existenz. Dieses Ding, das es nicht geben darf, setzt einen Fuß vor den anderen. Trotz seiner Substanzlosigkeit ertönt ein leises Geräusch.

Tapp.

Ich zittere. Nein, das kann nicht sein. Das ist unmöglich. Furcht zieht mir die Kehle zusammen.

Tapp.

Ein Schleifgeräusch zieht die Stille in die Länge. Etwas wird über den Boden gezogen, etwas Weiches, Schweres. Etwas, das ich nicht sehen will.

Ich schließe die Augen. Die Stille erdrückt mich. Ich fühle, wie es näher kommt, spüre seinen fauligen Atem. Mein Herz stockt und ich atme schlotternd ein. Sein rasselnder Atem ertönt direkt vor mir. Ich blinzle. Stehe Auge in Auge vor ihm und das blau lodernde Feuer in seinem Blick saugt jegliche Wärme aus mir heraus. Das von Schatten umwölkte Gesicht verzieht sich zu einem hauchfeinen Lächeln. Ich bin paralysiert, kann mich nicht abwenden, muss in meiner Starre beobachten, wie es seine Arme langsam hebt und um mich schließt.

Und ich schreie.

Ich verbrenne bei lebendigem Leib, ertrinke und bekomme keine Luft mehr. Wirbelndes Schwarz hüllt mich ein, dringt in meinen Körper und Schmerz durchfährt mich. Jeden Moment werde ich zerbrechen. Kälte und Dunkelheit tosen in mir. Ich versuche nach Luft zu schnappen, die Augen aufzureißen, doch ich gehe unter, kann nicht atmen und nichts sehen. Ein eisiger Griff schnürt mir die Luft ab und mein Lebenswille beginnt zu erlöschen. Mit einem Mal ist da nichts mehr.

Dodomm ... Ein Trommelschlag, so tief, dass er durch meine Knochen vibriert. Dodomm ... Lauter.

Dodomm ... Vertraut.

Ich konzentriere mich auf dieses Geräusch, halte mich daran fest, damit ich nicht völlig verschwinde.

DODOMM ...

DODOMM ...

Es ist wie ein Anker, der mich festhält. Da erkenne ich seinen Klang. ... Kein Trommelschlag ... mein eigenes Herz ... Es pulsiert beständig und zuverlässig – und doch ist es mir so fremd, als würde es aus einer anderen Welt zu mir vordringen.

Ich lebe noch. Ich versuche die Augen zu öffnen, doch es gelingt mir nicht. Ich spüre auch meinen Körper nicht. Alles, was ich wahrnehme, ist mein Herzschlag: dunkel, bedrohlich und fremd. Beängstigend.

Verzweifelt lausche ich, versuche mehr zu hören, wieder ans Licht zu kommen.

Es geht etwas vor sich, etwas Schreckliches, etwas, das allen Gesetzen der Natur zuwiderläuft.

Ich versuche mich dagegen zu wehren, aber all mein Bemühen bewirkt nichts. Ich weiß nicht einmal, gegen was ich da ankämpfe, ob ich überhaupt das Mindeste ausrichte.

›Aufmüpfiges Menschlein. Wieso bist du noch da?‹

Die Stimme schallt durch mein Sein, durch das wenige, woraus ich noch bestehe, und erschüttert mich so sehr, dass ich eine Weile brauche, um zu reagieren.

Wer bist du?, stammle ich – oder vielmehr denke ich es. Denn ich habe keinen Mund, mit dem ich reden könnte.

Ein leises, amüsiertes Lachen hallt durch meinen Geist. ›Das weißt du nicht?‹

Kaltes Grauen überkommt mich. Die schwarze Gestalt, das Ding, es hat mich verschlungen. Es hat mich gefressen.

Wieder dieses Lachen, hart und grausam in seiner Gefühllosigkeit. ›Ich habe dich nicht gefressen. Ich bin in dich gefahren.‹

Wie bitte? Ich verstehe nicht.

›Dieser Körper gehört jetzt mir‹, ertönt die herrische Stimme voller Genugtuung.

Ich bin ... ich bin besessen. Ich bin in meinem eigenen Körper gefangen. Unwille und Gereiztheit steigen in mir hoch, doch es sind nicht meine eigenen Gefühle.

›Du solltest ausgelöscht sein. Stirb. Es ist an der Zeit. Du bist nichts als ein lästiger Parasit in meinem Bewusstsein.‹

Ein ungeheurer Druck baut sich auf und schmettert mich nieder. Ich fühle seine Stärke, seine erbarmungslose, kalte Gleichgültigkeit und gleichzeitig, wie ich schwinde.

Rasondriél. Die Erkenntnis windet sich langsam in meinen Geist. Hat Rokuran tatsächlich einen Gott heraufbeschworen? Er und seine Anhänger müssen wahnsinnig sein, so etwas zu tun. Die Geschichte, die Sem`rin mir über die Götter erzählt hat, geht mir durch den Sinn. Grausame Herrscher, die nach reiner Willkür zerstört und gemordet haben, unaufhaltsam in ihrer Allmacht. Es kann doch niemand so naiv sein, eines dieser Wesen wieder auf die Welt loszulassen.

Zorn wallt in mir auf. Sein Zorn. Es hört mich, es nimmt jeden meiner Gedanken wahr.

Seine Stimme zischt vor eiskalter Wut. ›Ich habe jedes Recht, zu sein. Mir gehört, was immer ich begehre. Jede Kreatur sei mir untertan. Du hast deine Existenz verwirkt. Dein Zweck ist erfüllt. Zerfalle! Zerbrich unter meinem Willen. Du bist nichts!‹

Seine Worte sind wie ein Ansturm, ein tosender Orkan, der mich fortzureißen droht. Ich weiß, dass mich dieses Geschöpf vernichten, mich ganz und gar auslöschen wird. Ich werde schwächer, mein Bewusstsein wird dünner. Ich spüre die Macht hinter seinen Worten, diese unheilige Kraft, die es mich schon in den Tiefen, im Herz des Berges, hat fühlen lassen, als es mich auf einen Klumpen aus purer Angst reduziert hat. Und nun ist es um ein Vielfaches stärker. Ich bin nichts. Ich vergehe. Nicht einmal Angst bleibt zurück.

Es ist, als würde ich mental die Augen schließen und diesmal weiß ich, es ist für immer.

Doch plötzlich höre ich etwas. Eine Stimme, deren Klang mich wieder ins Hier und jetzt reißt. Ein Sog, noch gewaltiger als die rohe Kraft, die mich zermalmen will.

Dabei ist sie so fern, so weit am Rande meiner Wahrnehmung, dass ich sie kaum fassen kann – und doch bin ich plötzlich wieder da. Meine jähe Präsenz bringt Rasondriél zur Weißglut, doch auch der Gott, der von meinem Körper Besitz ergriffen hat, wird von der Stimme abgelenkt, die mich aus seiner eisigen Umklammerung befreit hat.

»Lasst sie gehen, oder er ist tot.«

Aydem ... Es ist Aydem. Er ist hier. Hier in dieser verfluchten Grotte unter tausenden Tonnen Gestein und Erde. Er hat mich gefunden.

DODOMM donnert der Herzschlag und eine Quintessenz davon gehört wieder mir.

Ein markerschütternder Schrei durchschneidet meine Wahrnehmung. Rasondriéls Wut gilt nicht Aydem oder den Eindringlingen, sondern mir. Dieses Wesen kann nicht fassen, dass ich mich an die Oberfläche kämpfe. Es will mich mit aller Macht niederringen und zerquetschen, doch ich halte stand. Nein, ich wühle mich sogar noch weiter hervor, aus dieser endlosen Schwärze, in der ich begraben bin.

Das raue Knirschen von Zähnen erklingt, meinen Zähnen, wird mir jetzt klar. Und doch nicht die Meinen.

Das Geschöpf reibt sie aufeinander, als wolle es sie zu Staub zermahlen. ›Na gut, wenn du unbedingt willst, sieh zu‹, zischelt es boshaft. Wieder ein böses Lachen.

Dann wird es hell. Ich kann sehen. Ich sehe durch meine Augen. Doch es fühlt sich an, als wäre ich ein Beobachter hinter einer Fensterscheibe. Ich kann alles wahrnehmen, aber nur das, worauf das Fenster ausgerichtet ist, nur das, worauf Rasondriél seinen Blick richtet.

Und ich sehe ihn. Aydem. Mein Herz beginnt zu rasen. Wie hat er es geschafft mich zu finden? Seine Augen sagen mir mehr als alle Worte der Welt. Er erinnert sich. Randika hat die Wahrheit gesagt. Sorge und eine unbändige Wut spiegeln sich in seinem Blick, als er mich mustert, sieht, in welchem Zustand ich bin. Er hat Rokuran fest im Griff, ein Messer an seiner ungeschützten Kehle.

Der alte Mann lächelt leicht, was mich beunruhigt. Er sieht die Wächter an, die zu meinen Seiten postiert sind. Aydems Blick lässt den meinen nicht los. Ein Schauer durchläuft mich und ich fühle die Gänsehaut auf meinen Armen.

Rasondriél brüllt vor Zorn, als ich nach und nach mehr Kontrolle über meinen Körper zurückgewinne. Aydems Augen weiten sich, als bemerke er meine Zerrissenheit. Der

Gott windet sich in mir, bäumt sich auf und schleudert mich mit brachialer Gewalt wieder zurück. Ich kralle mich fest, lasse nicht zu, dass ich ganz in der Finsternis verschwinde. Noch kann ich wahrnehmen, was geschieht. Vier Männer stehen hinter Aydem und sichern seine Seiten sowie den Ausgang.

»Aydem!«, schluchze ich voller Erleichterung und Freude. Das Wort hallt laut durch das Gewölbe und ich erstarre innerlich. Nicht ich habe gesprochen, sondern Rasondriél.

Lass ihn in Ruhe, fahre ich auf, doch das Wesen antwortet mir lediglich mit einem höhnischen Lachen, das nur für mich bestimmt ist.

Rokuran gibt seinen Männern ein Zeichen. »Kettet sie los! Tut, was er sagt. Sofort«, ächzt er.

Das leise Lächeln auf seinem Gesicht spiegelt sich auf dem des Wächters wieder, der herankommt, um mir die Fesseln abzunehmen. Sie wissen, auf wessen Seite das Wesen in meinem Körper steht. Auf wessen Seite Rasondriél steht. Ich will schreien, will Aydem warnen. Er darf dieses Geschöpf nicht frei lassen. Doch ich kann nur zusehen, nicht einmal den kleinen Finger kann ich bewegen, wenn der Gott es nicht will.

Der Wärter vor mir schließt langsam und bedächtig die Schelle an meinem rechten Handgelenk auf.

»Basilin ebenfalls, kettet ihn los«, fordert Aydem in scharfem Ton. Der wimmernden Randika neben mir schenkt er keine Beachtung. Hat er sie nicht bemerkt?

Ohne mit der Wimper zu zucken, öffnet der Foltermeister die Handeisen, mit denen mein Erster Wächter an den Felsen gekettet ist. Er bricht mit einem dumpfen Laut auf dem Boden zusammen.

»Was ist mit ihm?«, ruft einer der Männer in Aydems Gefolge.

Mein Wärter beugt sich hinab und macht sich an der Schelle an meinem rechten Fuß zu schaffen. Mit einem leisen Klicken springt sie auf.

Der Foltermeister grinst. »Er ist tot. Aber frei, wie Ihr verlangt habt.«

»Das ist unmöglich«, wispert ein junger Mann mit kurzem, borstigem Haar, in dem ich Gunra erkenne.

»Der Erste Wächter kann nicht sterben, solange die Misaya am Leben ist«, raunt Aydem und wirft einen fassungslosen Blick auf den Leichnam des Satyrs.

Die Schelle an meinem linken Fuß fällt ebenfalls klackernd zu Boden.

Aydem reißt den Kopf zu mir herum, die Augen weit aufgerissen. Er starrt mich ungläubig an. Rasondriél lässt mich spüren, wie sich meine Lippen langsam zu einem genüsslichen Lächeln verziehen, das ich nie gezeigt hätte. Es ist das Lächeln eines Raubtiers, kurz bevor es zum Sprung ansetzt.

»Lasst sie angekettet!«, schreit Aydem, doch es ist zu spät.

Mit einem gleichgültigen Klicken fällt die letzte Schelle auf den blanken Felsboden.


Kapitel 36

Aydem starrte in diese unglaublichen Augen, die wie Smaragde in der Düsternis funkelten. Ein verschlagenes Lächeln kräuselte ihre weichen, perfekten Lippen und als Romy die Stimme erhob, die so samtweich und zärtlich war, dass es ihm in der Seele brannte, zerriss es ihn innerlich.

»Tötet sie!«

Nein. Das ist nicht Romy. Es war ihr Körper, doch nicht ihr Geist. Was war mit ihr geschehen? Was hatten ihr diese Scheusale angetan? Doch für Überlegungen blieb keine Zeit. Ohne ein Zögern sprangen die Anwesenden, die bislang mit entrückten, glasigen Augen die Szene verfolgt hatten, auf und rückten ihnen zu Leibe. Rot gewandete Männer und Frauen traten ihnen grimmig entgegen, ganz gleich, ob sie bewaffnet waren oder nicht. Einzig ihre fanatische Entschlossenheit einte sie. Aydems Geisel war nutzlos. Für einen Sekundenbruchteil huschte sein Blick zu Romy, die nicht Romy war. Ihr Körper war ausgezehrt und doch schien er vor Energie zu bersten. Schwarze Zeichen prangten auf ihrer zerkratzten, von Wunden übersäten Haut. Das Haar fiel ihr strähnig und dunkel über die Schultern, doch am schlimmsten war der Blick aus diesen Augen, die pure Bosheit ausstrahlten. Die Anhänger Rasondriéls hatten, was sie wollten. Entsetzen erfasste ihn, lähmte ihn. Wir sind zu spät gekommen. Zu spät.

Eiskalte Wut ballte sich in ihm zusammen und eine vernichtende Verzweiflung ergriff Besitz von ihm. Romy fixierte ihn mit diesem grausamen Lächeln. Fast hätte er den tödlichen Schlag nicht kommen sehen, als einer der blutrot gewandeten Schweinepriester nach ihm ausholte. Doch die Bewegung riss ihn aus seiner Erstarrung und mit einem markerschütternden Schrei stürzte er sich in den Kampf. Mit einer Drehung wich er dem Hieb aus und zog sein Messer über die Kehle des alten Mannes zu seinen Füßen. Seine Sinne waren wie betäubt. Purer lähmender Schmerz füllte ihn aus. Sein Körper reagierte instinktiv und er ließ es zu. Er bemerkte kaum, wie seine Männer in das blutige Schlachten einfielen.

Ich konnte Romy nicht retten.

Das scharfe Krachen von Stahl auf Stahl erfüllte die Luft. Rote Roben wurden von rotem Blut getränkt.

Aydem spürte seine Seelengefährtin nicht mehr.

Ein Hieb gegen seine Seite. Er parierte. Seine Klinge, die wieder und wieder in sterbliches Fleisch drang. Männer schrien, todbringend und sterbend.

Das Band erbebte. Aydem schrie auf, konnte nicht mehr klar denken.

Schreie und Kampflärm umtosten ihn. Das Licht der zuckenden Feuerzungen an den Wänden tanzte zu einem wilden Stakkato in der Dunkelheit. Schatten verschluckten klaffende Wunden und verschlangen unzählige Lebenslichter. Sie stürzten sich auf sie wie tollwütige Hunde, allein auf ihr Geheiß.

Sein Blick zuckte zu ihr. Und als spürte sie seine Aufmerksamkeit, wandte sie ihm den ihren zu. Aydem hielt die Luft an. Für die Dauer eines Flügelschlags bildete er sich ein, eine tiefe Verzweiflung in ihren Augen zu sehen. Nun jedoch war sie verschwunden und er schmetterte das Schwert eines Angreifers beiseite.

Ist sie noch da? Oder spielt sie mit mir?

Mit einem Knurren fuhr er ins Gedränge und hieb einem der drei Rasonder, die Berrig in Bedrängnis brachten, den Arm ab.

Gunra erstach einen weiteren und verschaffte dem Magier so mehr Luft. Sie hatten sich Richtung Ausgang zurückgezogen, doch nun drängten von dort weitere Wachen herein, angelockt von der grauenvollen Musik der Sterbenden. Aydem fletschte die Zähne, als er sich zwei Angreifern stellte. Sein Arm brannte wie die Hölle. Er hatte in seiner Raserei nicht einmal bemerkt, dass er verletzt worden war. Er musste seine Truppe in Sicherheit bringen.

Tenk`rin ergriff eine der Kugeln, die Berrig ihm reichte und nahm Stellung gegenüber den neu eintreffenden Gegnern ein. Aydem stieß sein Schwert einem Rasonder zwischen die Rippen. Die Leiche fiel einem von dessen Mitstreitern in die Arme, der so dumm war sie aufzufangen. Einen Moment später teilte er sein Schicksal. Seine Männer kämpften wie besessen. Berrig hatte Kugens Tod speiende Zauber hervorgeholt und brachte sie unter ihre Feinde. Der Nis`jan, Gunra und Sin setzten ihren Widersachern mit wirbelnden Klingen zu. Sie bildeten eine geübte Einheit, um sich gegenseitig Schutz zu bieten. Der kleine Trupp hatte sich bis jetzt behaupten können. Doch nun waren sie umzingelt. Es war höchste Zeit, ihre Trümpfe aus dem Ärmel zu ziehen. Kugens Zauber könnten sie vielleicht lebend aus dieser Hölle herausholen.

Aydem schnappte nach Luft. Kann ich an unserem Plan festhalten? Sie würden sich Romy schnappen und so schnell wie möglich durch ein Portal verschwinden. Ein wildes Flackern tobte in seiner Brust. Er weigerte sich, sie aufzugeben. Es musste eine Möglichkeit geben, sie zu retten. Schon explodierte eine der winzigen Lähmungskugeln direkt in ihrer Nähe. Ein weißer Blitz erstrahlte und etwas, das aussah wie flüssige Seide, spritze in alle Richtungen. Einige Tropfen landeten auch auf ihm und seinen Gefährten, doch dank des Gegenmittels, das sie zuvor eingenommen hatten, wirkte sich das Gift nicht auf sie aus.

Wo immer die Tropfen auftrafen, ließen sie Haut und Gelenke vorübergehend einrosten wie brüchiges Eisen. Die Opfer konnten die betroffenen Gliedmaßen nicht mehr bewegen. Wer in unmittelbarer Nähe der Kugel gestanden hatte, stürzte gelähmt zu Boden. Aydem wehrte zwei weitere Männer ab und registrierte, dass Romy einen Schritt auf sie zukam. Bei ihrem Anblick lief ihm ein Schauer über den Rücken.

»Berrig, die Misaya!«, rief er und schon prallte eine der Kugeln vor ihr auf den Boden. Sie hielt inne und er stellte erleichtert fest, dass der Zauber Wirkung zeigte. Sie würde keinen Schritt mehr gehen.

»Öffnet das Tor!«, rief Romy plötzlich fordernd. »Lasst den neugeborenen Mond sein Licht über uns ergießen!«

Sofort liefen mehrere Rasonder los, um ihrem Befehl Folge zu leisten. Sie rannten auf versteckte, dunkle Nischen in den Wänden zu und verschwanden darin. Aydem wäre ihnen am liebsten gefolgt. Was immer sie vorhatten, es konnte nichts Gutes sein. Doch sie wurden ringsum bedrängt, er würde sich nicht zu einer der Nischen durchkämpfen können.

Tenk`rin schrie auf, als ihn einer der Angreifer, der den Lähmkugeln entkommen war, an der Schulter erwischte. Auch Sin und Gunra wurden in die Enge getrieben. Er wirbelte zu ihnen herum und hackte sich seinen Weg frei. Sie mussten sich so schnell wie möglich zurückziehen und es irgendwie schaffen, Romy mitzunehmen, oder was immer sie jetzt war. Ein schwaches Ziehen glitt durch das Seelenband und brachte ihn fast aus dem Gleichgewicht. Er spürte ihre Anwesenheit, dumpf und weit fort, obwohl sie nur wenige Meter entfernt stand.

Plötzlich drang ein ohrenbetäubendes Quietschen und Schaben aus dem Gestein. Das Geräusch kam direkt aus den Wänden, den Eingeweiden des Berges selbst, und fuhr ihm durch Mark und Bein. Ketten, es sind Ketten, die einen Mechanismus in Gang setzen.

»Wir müssen sie stoppen!«, schrie er über das Kreischen und Knarren hinweg.

Berrig warf eine blutrote Kugel in Richtung der Nische, die ihnen am nächsten war. Sie rollte ein Stück über den unebenen Felsen, blieb dann liegen und entfaltete sich, als wäre auf dem obsidianschwarzen Untergrund eine Blume aus Rubinen erblüht. Aydem war kaum fähig den Blick abzuwenden, was genau der Effekt war, den dieses Teufelszeug haben sollte. Im letzten Moment riss er den Kopf herum. Als die Kristalle abgefeuert wurden und alle durchbohrten, die sie anstarrten, ließ der Impuls hinzusehen nach. Wer Glück hatte, verlor lediglich für eine Weile seinen Sehsinn, doch alle in unmittelbarer Nähe sanken verletzt zu Boden. Er bahnte sich seinen Weg zu der Nische vor, als Staub auf sie herabrieselte. Entsetzt starrte er nach oben. Ein Knirschen ertönte und ein gezackter Riss öffnete sich im Gestein. Dunkel und unheilvoll klaffte er über ihren Köpfen und wurde zusehends größer. Der Boden schwankte und Aydem musste sich an die Wand lehnen, um nicht zu stürzen. Ein armlanger Steinsplitter krachte neben ihm zu Boden. Der Felsen unter seiner Hand ächzte. Der gesamte Berg bebte dröhnend unter den Erschütterungen. Mit Schrecken stellte er fest, dass sich ein rechteckiges Fenster aus der Höhlendecke löste und sich langsam nach oben schob. Wozu haben sie so etwas konstruiert?

»Die Magie! Die Magie sickert durch den Spalt. Hauptmann! Sie lassen die Magie ins Innere des Berges dringen!«, rief ihm Berrig über das Schreien und Stöhnen der Verletzten zu.

Aydem warf Romy einen raschen Blick zu, über deren gesprungene Lippen ein verzücktes, fremdartiges Lächeln zuckte. Eisfinger krochen über seine Wangen. Er warf sich herum und rannte auf die Nische zu. Nur eine Sekunde später zog er sein Schwert aus dem Körper des Mannes, der dort mit seinem ganzen Gewicht an den Ketten gezerrt hatte, die in bodenlosen Löchern verschwanden. Mit einem verblüfften Gesichtsausdruck sackte er in sich zusammen.

Ein dumpfer Schlag, der den Berg erzittern und Staub und Steine herabregnen ließ, kündete ihm von seinem Erfolg. Doch der durchdringende Schrei, der folgte, ließ sein Blut erstarren. Ein gewaltiger Druck erfasste ihn und presste ihn gegen die Wand. Schlagartig ließ das Phänomen wieder nach, gefolgt von einer Detonation. Steinbrocken schossen in alle Richtungen davon und töteten nicht wenige der Rasonder. Aydem hatte Glück, da er sich in der Wandnische außerhalb der Schusslinie befand, doch seine Männer waren ihnen ungeschützt ausgeliefert.

Kaum, dass sich der Lärm gelegt hatte, trat er hinaus. Die Luft war erfüllt von dunklem Staub, der sich nur langsam legte. Was er jedoch deutlich erkennen konnte, war das riesige Loch in der Decke.

Das Mondlicht malte glitzernde Muster in den flirrenden Staub und mitten darin stand Romy. Ihre Arme waren erhoben. Mit einem seligen Lächeln blickte sie in die Weite hinauf, als würde sie den Himmel begrüßen.

»Hauptmann.« Ein Krächzen. »Lasst uns verschwinden, ehe es zu spät ist.«

Er erkannte Berrigs Stimme, wenngleich er nicht ausmachen konnte, wo genau sich der Krieger befand. Der tosende Lärm hatte sein Hörvermögen beeinträchtigt.

»Haltet das Portal bereit«, flüsterte er zurück und ging langsam in die Hocke, verschwand in dem flirrenden Steinstaub, um sich der Stimme anzunähern.

Ein Aufschrei ließ ihn herumfahren und im letzten Moment konnte er einen Angreifer abwehren, der sich mit einem Dolch auf ihn stürzte. Er kauerte sich in den schwarzen Nebel, der ihm gleichzeitig Deckung gab und seine Sicht behinderte. Schließlich fand er Berrig, der am Boden lag. Der Dhal war stark verletzt und umklammerte eine Wunde an seinem Bauch. Er brauchte dringend Hilfe.

»Hier«, wisperte er und reichte Aydem mit zitternder Hand eine winzige Kugel. Das Portal.

»Rasondriél, ich bin Euer ergebener Diener! Bitte errettet uns von unserem Leid!«, ertönte eine flehentliche Stimme. Ein Mann, dessen Haut und Gewand dunkel von Staub waren, kniete unterwürfig vor Romy und kroch ein Stück auf sie zu, als wolle er ihre Füße küssen.

Sie wirbelte zu ihm herum. Ihr Haar tanzte merkwürdig in dem seltsamen Licht, als wäre es von Leben erfüllt. Teils mutete es an, als sei sie unter Wasser und eine unsichtbare Strömung würde es erfassen, teils, als wären die Strähnen langgliedrige Schlangen, die sich nach unten wanden. Nichts davon traf es recht. Was er jedoch mit Sicherheit sagen konnte, war, dass ihn der Anblick mit Angst erfüllte. Der wirbelnde Staub musste seinen Augen Streiche spielen. Er konnte den Blick nicht von ihrer Gestalt losreißen.

»Du willst, dass ich euch von eurem Leid befreie?«, fragte sie sanft.

»Ja, oh Vollkommene«, bettelte der Mann, dessen Stimme vor Ehrfurcht stockte.

Romy fletschte die Zähne zu einem monströsen Lächeln. Er hörte das Zischen ihres Atems, die Bösartigkeit, die durch ihre Lungen kroch. Das ist sie nicht. Und doch spürte er ihre Anwesenheit. Sein Herz zitterte.

Sie hob langsam die Hände, berührte den Mann, der sich voller Anbetung vor ihr wand. Ein Zischen, als würde ein glühendes Schüreisen seine Haut versengen, ließ Aydem erstarren. Der Mann brach lautlos zusammen. Tot.

Romy hob den Blick, nahm das Ende des Mannes nicht weiter zur Kenntnis. Eiskalt und berechnend sah sie Aydem an. Er fasste sein Schwert fester. Ihre Augenlider flatterten kurz unbeholfen, dann trat eine Sehnsucht in ihren Blick, die noch schwerer zu ertragen war.

»Aydem«, flüsterte sie und hob eine Hand. Er konnte förmlich spüren, wie sie die Magie, die über ihnen hereinströmte, in sich aufsog, begierig diesen Berg, dieses Vakuum zu füllen.

»Ich werde euch alle erlösen«, rief sie mit Romys Stimme und doch nicht der ihren.

Blitze zuckten aus ihren Fingerspitzen und ein Wind, der keinen natürlichen Ursprung hatte, fuhr durch die Felskammer, zerzauste ihr Haar noch mehr und entriss sie der Schwerkraft.

»Das ist unmöglich«, keuchte jemand hinter ihm.

»Hauptmann.« Berrigs Stimme, so schwach.

Aydem riss sich los und wirbelte herum, als Blitze auf sie herab züngelten und alle aus dem Leben rissen, in deren Körper sie einschlugen. Kaltes Entsetzen erfasste ihn. Er zwang seine Glieder zu funktionieren. Mit wenigen Griffen aktivierte er das Portal als Schutz zwischen seinen Männern und der todbringenden Göttin, die nichts mit Romy gemein hatte.

Gunra, der in Deckung gegangen war, zerrte den bewusstlosen Tenk`rin hinter sich her und warf sich mit dessen schwerem Körper durch das Tor. Aydem half Berrig hindurch und hielt nach Sin Ausschau, konnte ihn jedoch nicht auf Anhieb entdecken. Ein Blitz zuckte unmittelbar neben seinen Füßen herab und hinterließ ein brennendes Prickeln. Er würde den Elben nicht zurücklassen. Eher würde er beim Versuch ihn zu retten sterben.

Unter einem Leichnam schaute ein Arm hervor, dessen Uniform zwar inzwischen vom Staub gefärbt war, jedoch eindeutig Sin gehörte.

Aydem sprintete ohne Rücksicht auf seine eigene Sicherheit auf ihn zu. Doch er wurde aufgehalten. Ein Käfig aus züngelnden Blitzen fuhr um ihn herum in den Boden. Er konnte sich gerade noch herumwerfen und zur Seite rollen, um nicht von ihnen zerfetzt zu werden. Augenblicklich wurde ihm heiß. Das züngelnde Gewirr umgab ihn wie die Gitterstangen eines Gefängnisses. Schwer atmend drehte er sich zu der Bedrohung um.

Romy grinste ihn herausfordernd an. »Willst du mich etwa schon verlassen?« Sie fuhr sich lasziv mit der Zunge über die Lippen und ließ ihre Finger an ihrem Körper hinabgleiten. »Willst du nicht lieber bei mir bleiben? Du darfst mir dienen. Du darfst sogar Dinge mit mir machen, von denen du bisher nur geträumt hast. Du willst doch die Regeln brechen, nicht wahr? Du willst sie.« Sie lächelte verführerisch, doch die höhnisch dreinblickenden Augen und der kaltblütige Tonfall gehörten einer Fremden. Ihre ausgestreckte Hand verlangte nach ihm und er verharrte. Sie war atemberaubend schön, trotz des Schmutzes, trotz der Schürfwunden, die ihre Arme und Beine bedeckten.

»Du begehrst sie, ich sehe es in deinen Augen. Du willst diesen Körper. Komm her. Du sollst dich daran ergötzen. Sei mein Spielzeug, kleiner Wächter, und ich lasse dich Wonnen erleben, für die es sich zu sterben lohnt.«

Romy stand beinahe nackt vor ihm. Scheinbar verletzlich und doch konnte sie ihn mit einem Fingerschnippen ausradieren. Ihr verlockendes Lächeln ließ ihn erbeben — vor unterdrückter Wut auf das Ungeheuer, das sich in ihr manifestiert hatte. Er erhaschte eine Bewegung auf seiner rechten Seite. Sin war zu sich gekommen und kroch auf das Portal zu. Aydem beachtete ihn nicht, in der Hoffnung, dieses Wesen täte es ihm gleich.

»Romy«, flüsterte er.

»Ja«, hauchte sie und streckte ihm einladend eine Hand entgegen.

Aydem machte einen Schritt auf sie zu, trat dabei zwischen sie und den verletzten Elben. Mit einem Knistern lösten sich einige Blitze aus dem Käfig, sodass ein Durchgang entstand.

Er konnte ein wenig freier atmen. Langsam ging er auf sie zu. Die Bedrohung, die sie ausstrahlte, war wie ein unsichtbarer Dunst, der sich schwer und lähmend um ihn schlang, während er sich ihr näherte.

Sie atmete schwer. »Komm zu mir. Du weißt, wie sie schmeckt. Koste sie noch einmal.« Langsam glitten ihre Finger über ihren Bauch zu ihrem Venushügel hinab.

Aydems Blick folgte der Bewegung unwillkürlich. »Ich werde alles tun, was du willst«, raunte er.

Romy lachte. »So ist es recht. Da hätte ich doch fast Lust, es bis auf die Spitze zu treiben. Du hast dir ein bemerkenswertes Männchen ausgesucht, wenn auch von fragwürdiger Abstammung.«

Das Zischen hinter ihm verklang. Der Käfig aus Blitzen hatte sich aufgelöst, doch zwischen ihren Fingern tanzten abermals gleißende Lichtfäden.

»Hauptmann.« Ein leises Keuchen verriet Aydem, dass Sin durch das Portal entflohen war. Der Elbe musste es nur noch verschließen. Für mich wird es kein Entkommen geben.

»Nun sieh zu, wie er stirbt und dann folge ihm ins Vergessen«, raunte Romy und ihre Stimme troff vor Gehässigkeit. Doch sie sprach nicht mit ihm. Kann das sein?

Er erstarrte, hoffte, dass sich das Portal endlich schloss. Doch es blieb geöffnet. Warten diese Narren etwa auf mich? Er musste versuchen selbst an den Auslöser zu kommen, um es zu schließen, doch Romys Hand schnellte auf ihn zu. Der beißende Geruch von verbranntem Fleisch hüllte ihn ein, als sie ihn berührte. Schmerz durchfuhr ihn, doch er atmete weiter, lebte noch.

Ihre Wangen waren eingefallen, die Gefangenschaft hatte sie ausgezehrt – gleichzeitig beherbergte ihr Körper eine elementare Kraft, der er nichts entgegensetzen konnte.

Plötzlich schwand dieser Druck. Er sah ihr in die Augen. Nicht die bodenlosen Tümpel des grauenhaften Geschöpfs, sondern in Romys Augen. Sie zitterte am ganzen Leib, ihr Haar hing feucht und strähnig in das von blutigen Symbolen gezeichnete Gesicht. Das Seelenband straffte sich, erschauerte unter ihrem Schmerz, der mit brachialer Gewalt auf ihn eindrang. Mit weit aufgerissenen Augen, die ohne jede Hoffnung waren, flehte sie ihn stumm an. Ein einziges Wort kam gepresst zwischen ihren Lippen hervor, so leise, dass es mehr zu erahnen als zu hören war.

»Flieh.«

Unter Aufbietung all ihrer Kräfte riss sie die Hand fort, mit der sie ihn festhielt und Aydem warf sich mit einem letzten, verzweifelten Blick auf sie herum und durch das Portal. Augenblicklich schloss es sich hinter ihm.


Kapitel 37

»Du dreistes Stück Dreck! Wie kannst du es wagen.« Ein Wutgebrüll bricht sich durch die Höhle und hinaus in den Nachthimmel. Funkelnder Staub und Splitter kreisen um uns, als stünden wir im Mittelpunkt eines Strudels. Ein eisiger Schauer durchfährt mich, als Rasondriél mich zurücktreibt, doch diesmal halte ich stand, halte mich mit aller Kraft an der Oberfläche. Ein neuerlicher Angriff erfolgt und während der rasende Zorn des Gottes über mich hinweg fegt, rutsche ich langsam ab, verliere die Kontrolle über meine Gliedmaßen erneut und bin nur noch Zuschauer in meiner eigenen Haut.

»Dieser Körper ist mein«, grollt das Ungeheuer und drängt sich gegen meinen Geist. Doch ich lasse mich nicht gänzlich von diesem Scheusal ins Nichts stoßen. Eine neue Kraft erfüllt mich. Der Gedanke an Aydem hält mich fest und meinen Geist wach.

Er ist entkommen. Fast hätte diese Bestie ihn getötet. Erleichterung durchströmt mich und zeitgleich spüre ich Rasondriéls Frustration.

›Dieser nichtswürdige Mischling ... Du hast mich überrascht, kümmerlicher Mensch. Mit so etwas habe ich nicht gerechnet. Aber dieses Ärgernis ist leicht aus der Welt zu schaffen‹, knurrt der Gott in meinen Gedanken.

Panik überkommt mich. Aydem ist fort. Was will er noch von ihm?

Lass ihn in Frieden, fauche ich zurück.

Ein Kichern ertönt.

›Dummes Ding. Du weißt es nicht einmal. Hast du geglaubt, du hättest mich aus eigener Kraft überlistet? Er hat dir diese Stärke verliehen. Euer Seelenband hat dich wieder an die Oberfläche gezogen. Ich werde ihn auslöschen. Und dann wird auch dich nichts mehr halten. Du wirst vergehen wie ein Falter, der vom Wind zerrissen wird. Du bist nichts.‹

Ein Seelenband? Mir stockt der Atem.

Wieder lacht das Wesen, der Gott, mit meinem Mund.

›Ihr seid Seelengefährten‹, erklärt er abschätzig. ›Wie verkümmert muss deine Wahrnehmung sein, wenn du blind dafür warst? Muss der Sturm dir ins Gesicht brüllen, damit du ihn spürst? Was für ein unerquicklicher Zufall, dass ausgerechnet du über ein solches Band verfügst.‹

Hätte ich noch die Kontrolle über meinen Körper, würde ich jetzt nach Luft schnappen. Ich habe sie gespürt, die Verbindung zwischen Aydem und mir. Sie ist real, so real, dass er mich, allein durch seine Anwesenheit, aus dem dunklen Nichts zurückgeholt hat. Blanke Angst erfasst mich. Rasondriél wird ihn töten.

Ich fühle mich ohnmächtig. Der Gott wird sich kein zweites Mal von mir aufhalten lassen. Wind erfasst uns und mein Peiniger gewährt mir ihn zu fühlen, sogar mein Geruchssinn kommt zurück. Der Gestank nach verbrannten Haaren frisst sich in meine Nase. Durch all die Staubschwaden kann ich die Leichen nicht sehen, doch der Geruch macht mir das Bild des Grauens, das sich unter den gnädigen, grauen Wolken verbirgt, mehr als deutlich. Wieso hat er das getan? Wieso tötet Rasondriél seine eigenen Anhänger, diejenigen, die es ihm überhaupt erst ermöglicht haben, wiederaufzuerstehen?

›Sie waren bedeutungslos‹, donnert die Stimme in meinem Inneren. ›Es gereicht ihnen zu höchster Ehre, durch meine Hand den Tod zu finden.‹

Die tiefe Überzeugung, die in seinen Worten mitschwingt, lässt mich erschauern.

›Sie maßten sich an, sich meiner Dankbarkeit sicher zu sein. Doch mir zu dienen, ist ein Geschenk. Sich meiner Freude an der Zerstörung hinzugeben, war mehr als sie verdient haben. Sie können sich glücklich schätzen, meine Kinder.‹

Ich spüre, wie meine Lippen ein warmes Lächeln annehmen, spüre das barmherzige Wohlwollen, das in dem Gott aufsteigt.

Eiskalte Furcht packt mich. Er fühlt wirklich so. Er denkt, jedes Lebewesen sei einzig dazu da, ihm zu gefallen, in welcher Weise auch immer. Rokuran und seine elenden Anhänger waren vermaledeite Idioten. Sie haben die ganze Welt verdammt, indem sie dieses Monster auf sie losließen.

Ein Monster, das nun hinter Aydem her ist, um das Seelenband zu zerstören, das mich hält.

Plötzlich verliere ich den Boden unter den Füßen. Wir steigen in die Luft auf, erheben uns über den Rauch und schweben durch die Öffnung über uns, wo uns ein weiter Nachthimmel, gespickt mit glühenden Funken, erwartet. Ich drehe den Kopf nach oben, folge Rasondriéls Bewegung. Der Geruch nach Tod bleibt unter uns zurück. Die Schwerelosigkeit ist berauschend. Die Magie, die uns ungehindert umspült, hat eine Intensität angenommen, die ich nie zuvor gespürt habe. Sie liebkost mich wie mächtige Wellen, die meinen Körper durchfließen, statt ihn fortzureißen. Ich atme tief ein.

›Spüre sie einmal, kümmerlicher Wurm, damit du wenigstens einen Augenblick gelebt hast.‹ Das Wesen schwelgt in seinem neu erwachten Dasein, frohlockt über seine eigene Macht und lässt mich an seinen Sinnen teilhaben, die um so vieles ausgeprägter sind als meine. Und als die gesamte Vielfalt der Empfindungen über mich hereinbricht, vergesse ich für einen Moment alles andere. Ich rieche den Staub auf den Mottenflügeln, die uns umschwirren, schmecke die Feuchtigkeit der satten, würzigen Luft auf den Lippen. Die Mondstrahlen, die auf meiner Haut tanzen, verursachen ein leichtes Prickeln. Pure Magie wogt wie ein silberner Schimmer um uns herum, wird in konzentrischen Kreisen von uns angezogen.

Aydems Worte kommen mir in den Sinn, als er mir erklärte, weshalb er Rayan mit einem Flugzauber versehen musste und nicht einfach selbst geflogen ist.

Wenn eine Person fliegen wollte, bräuchte sie dazu ein solch ungeheures Ausmaß an Magie, der Körper könnte es nicht fassen, ohne dabei zugrunde zu gehen.

Doch genau das tun wir. Und der Schock über die unermessliche Macht, die dieses Wesen absorbiert, die genau jetzt in meinem Inneren pulsiert, lässt mich aufkeuchen.

Ein gellender Schrei entweicht Rasondriéls Kehle, als er sich in den Nachthimmel stürzt. Mein Herz flattert, der Wind rauscht in meinen Ohren. Ich fliege. Und es ist unvergleichlich.

Rasondriéls Hochgefühl sickert durch mich hindurch, als sei es mein eigenes.

Wir legen uns schräg gegen den Wind. Ich lache auf. Nein, nicht ich, ermahne ich mich. Doch die silberne Nacht, die Weite, das strahlende Licht der zwei Monde, machen alle Ermahnungen vergessen. Sie sind so unbedeutend wie die Regentropfen, die mich flüchtig streifen.

Weiß gepuderte Gebirgspässe fliegen unter mir dahin. Ein paar verblüffte Berggämsen blicken zu mir auf. Ich stürze in die Tiefe, ein breites Lächeln auf den Lippen. Das ist Glück. Tosende Dunkelheit umfängt mich, als ich zwischen himmelwärts strebenden Felshängen abtauche. Aus einer Senke höre ich kreischende Laute. Schlagartig taucht ein Schwarm Fledermäuse auf, der mich in seine Mitte nimmt. Erschrocken will ich zurückweichen, doch Rasondriél lacht abermals, dreht sich um sich selbst und wirbelt mit dem Schwarm durch die mit messerscharfen Zacken übersäte Schlucht. Ich vergesse meine Furcht, vergesse meine Vorsicht. Unsere Gefühle verschwimmen miteinander. Es wird schier unmöglich, einen klaren Gedanken zu fassen.

Mein Schrei klingt wie der eines Habichts, als wir aus der flatternden, nachtdunklen Masse ausbrechen und uns wieder in die Tiefe des Himmels hinabfallen lassen. Die Erdanziehung hat keine Bedeutung mehr. Eine kalte, wilde Freude schält sich Schicht für Schicht in mein Innerstes.


Kapitel 38

Das Portal brach hinter ihm zusammen. Kalter Schweiß stand Aydem auf der Stirn. Er ließ sich nach vorne sinken, presste seine Hände auf den erdigen, lebendigen Boden, starrte auf das filigrane Muster der Wurzeln und Ranken, seine blutverschmierte, von Staub bedeckte Haut. Langsam hob er den Kopf. Entsetzte Mienen, schockiert und fragend, nahmen ihn ins Visier.

Er holte einmal tief Luft. Der Lärm, das Bersten von Stein, das Knistern der Blitze, die Schreie der Sterbenden, all das ließ ihn nicht los und am wenigsten Romys Blick – so endgültig. Er schloss für einen Moment die Augen, stellte sich auf die zivilisierte, ordentliche Umgebung ein. Sem`rin, in seinem kostbaren, faltenfreien Gewand, erschien ihm wie ein abstraktes Zerrbild. Er hatte gerade miterlebt, wie eine Unzahl von Fanatikern von ihrem eigenen erbarmungslosen Gott hingerichtet worden waren.

Sein Blick ging erneut starr zu Boden. Übelkeit stieg in ihm auf. Das Seelenband zerrte leicht an ihm, kündete von einer überbordenden Freude, die er nicht nachvollziehen konnte. Was geschieht da? Er keuchte auf, als das Band zu splittern begann. Es fühlte sich an, als bohrten sich die Bruchstücke in sein Fleisch.

Sein Glaube an das einzig Wahrhaftige, das er im Leben gefunden hatte, war zutiefst erschüttert. Romy hatte sich vor seinen Augen in eine andere, in eine fremdartige, hasserfüllte Wesenheit verwandelt.

Er rang nach Luft, sein Körper erzitterte.

»Wo ist die Misaya?«, fragte Heies tonlos.

Langsam stand Aydem auf, kämpfte den Aufruhr in seiner Brust mühsam nieder, ignorierte seine blutenden Wunden und wandte sich dem Heiligen Tier zu, das seine Schutzbefohlene und seine Gebieterin verloren hatte. Es erkannte sofort die Hoffnungslosigkeit ihrer Lage.

»Basilin ist tot«, sagte er, statt einer direkten Antwort und wunderte sich, wie spröde und trocken seine Worte klangen.

Heies’ dunkle Augen weiteten sich.

»Aber ... wenn er tot ist ... dann ...« Kayan stockte entsetzt.

Erst jetzt bemerkte Aydem den Berater und Randika, die zittrig in seinen Armen hing. Wie aufwallender Rauch kochte die Wut in ihm hoch. »Nehmt sie fest«, raunte er.

Es brauchte einen weiteren scharfen Blick seinerseits, damit die zögerlichen Tumendi seinem Befehl Folge leisteten.

»Aber warum? Sie ist wieder hier. Wenn sie übergelaufen wäre, so wäre sie doch nicht zu mir zurückgekehrt.« Kayan versuchte die Tumendi abzuwehren.

Randika schien völlig verstört, das zerzauste Haar hing ihr strähnig in die Stirn, ein gehetzter Ausdruck stand in ihren Augen. Plötzlich entfuhr ihr ein Kichern und sie ergab sich in die Hände der Wachen. Das Licht, das sonst hell und strahlend zwischen den Blättern hindurchbrach, war nun trübe, warf dunkle Schatten auf die Szene und die angespannten Gesichter. Die Eisenplatten auf den Rüstungen der Riesen klirrten, als sie mit ihrer Gefangenen davon stampften.

Doch Heies’ Ruf hielt sie auf. »Stopp! Wartet noch. Erzähl uns erst, was passiert ist. Was ist mit der Misaya geschehen? Was weißt du über ihren Verbleib?«

Aydem senkte den Blick. Er konnte sie nicht für tot erklären. Obgleich Basilin nicht hätte sterben dürfen, solange sie noch lebte. Doch er hatte sie gefühlt, sie sogar einen Augenblick lang gesehen. Sie hatte ihn davor bewahrt, vernichtet zu werden, hatte ihm die Gelegenheit zur Flucht verschafft. Romy existiert noch. Das bilde ich mir nicht ein. »Ich werde schildern, was ich gesehen habe«, begann er schließlich, denn was dort genau geschehen war, wusste er nicht. Er konnte lediglich sagen, wie er ihr Eindringen in das Höhlenlabyrinth erlebt hatte. Dabei berichtete er auch von der vermeintlich angeketteten Hohepriesterin, die niemand von ihren Fesseln befreit hatte. Dennoch war sie problemlos durch das Portal entwischt, als Romy begonnen hatte, wahllos die Leben um sich herum auszulöschen.

Kayan zitterte, seine Lippen waren fest zusammengepresst, doch er unterbrach Aydem nicht.

Das Heilige Tier zeigte sich pragmatisch. Nachdem Aydem geendet hatte, erteilte es sofort Anweisungen, den zurückgelassenen Wächter zu retten und Darams Leichnam zu bergen. Erst dann kam es auf den Kern der Sache zu sprechen. »Ein Gott? Rasondriél ist einer der alten Götter? Aber das ist unmöglich.«

Wieder kicherte Randika. Sie wirkte geistesabwesend, dennoch sprach sie so kultiviert wie immer: »Rasondriél ist unser Gott, unser Retter, unser Schutzherr.« Ihre Mundwinkel zuckten und sie brach in ein gackerndes Lachen aus.

Die beiden Tumendi zu ihren Seiten mussten sie festhalten, damit sie nicht zu Boden sank.

»Sie ist übergeschnappt«, murmelte Gunra, der sich zusammen mit Sin an Aydems Seite eingefunden hatte.

»Sie ist eine Informationsquelle«, meinte Sem`rin gefasst und fixierte die ehemalige Hohepriesterin.

»Er war mein Vater«, röchelte Randika. Tränen rannen aus ihren Augen und verwandelten das halb weinende, halb hysterisch lachende Gesicht in ein Bild des Jammers.

Aydem verabscheute sie für das, was sie getan hatte, zugleich bemitleidete er diese fehlgeleitete Frau.

»Rokuran war mein Vater. Ich wurde in dem Glauben an Rasondriél aufgezogen. An den einen Gott, der überlebt hat und wiederkehren würde. Wir waren seine Wegbereiter und sollten auf ewig in seiner Gunst stehen. So betete mein Vater es mir und all seinen Anhängern immer und immer wieder vor. Wir würden Tantresh zu neuer Größe führen und im Lichte Rasondriéls gedeihen. So viel erbärmliche Scheiße!« Die letzten Worte heulte sie, gefolgt von einem neuerlichen Lachanfall. »Jetzt sind sie tot! Alle tot!« Sie gluckste. »Und ich weiß nicht einmal, ob ich um dieses alte Scheusal trauern oder mich über sein dummes, nutzloses Ende freuen soll. Doch ich habe ihm geholfen. Und zu was macht mich das? Ich habe ihm geglaubt. Wir waren Narren. Alle zusammen waren wir Narren«, flüsterte sie atemlos. Ihr Kopf sackte hinab. Sie sah aus wie eine Marionette, deren Fäden abgeschnitten worden waren.

»Du hast uns verraten«, presste Kayan hervor.

Sie blickte ihrem Mann in die Augen, ohne mit der Wimper zu zucken. Ihr Lachen war wie fortgewischt. »Ich habe meine Bestimmung erfüllt«, flüsterte sie. »Das, wozu mein Vater mich mein Leben lang gedrängt hat. Ich sei auserwählt, Rasondriél zu unterstützen, ich sei diejenige, die ihm seinen Wirt zuführt. Die Misaya, die mächtigste, der Magie fähige Person, die diese Welt zu bieten hat. Und zwar genau diese eine. Nur zu diesem Zweck bin ich hierhergekommen, habe euch über meine Herkunft getäuscht und mich in diese Position hochgearbeitet. Sei es durch Schmeichelei, durch Intrige, durch Erpressung.«

»Oder durch eine Heirat«, presste Kayan hervor. Sein Gesicht war kreidebleich, seine dunklen Augen stumpf.

»Nein!«, stieß Randika hervor und ihre Augen weiteten sich für einen Moment. »Nein! Unsere Heirat war kein Opfer, Kayan. Was uns verband, war echt. Du warst das einzig Gute, das ich mir je zugestanden habe.«

»Hör auf«, brüllte er und kniff die Augen zusammen. Heftig einatmend wandte sich Kayan an das Heilige Tier. »Erlaubt mir, mich einstweilen zurückzuziehen.«

Heies nickte und der Berater verließ den Raum.

»Fahr fort. Was war deine Mission?«, knurrte der Esel.

Aydem starrte Randika an, diese Frau, die er zu kennen geglaubt und die sie alle hinters Licht geführt hatte.

»Ich war dazu ausersehen, die Misaya von hier fort nach Tantresh zu bringen.«

»Die Attentäterin«, raunte Aydem. Diese verlogene Priesterin hatte es von Anfang an darauf abgesehen, Romys Körper als Gefäß für dieses abscheuliche Geschöpf zu opfern. Er ballte die Fäuste.

»Wir hatten viele Pläne, viele Lösungswege. Wir arbeiteten seit Jahren darauf hin«, erklärte Randika mit einem fieberhaften Glanz in den Augen, als ihr Blick in die Ferne schweifte. »Ihr wollt wissen, warum ich das getan habe? Ich war die Tochter von Rokuran Mandos und Ferina Takar.«

»Takar ist ein Elbenname!«, entfuhr es Sin, der trotz seiner Blessuren noch bei ihnen war. Tenk`rin und Berrig waren fortgebracht worden.

»Ganz recht«, erwiderte Randika starr.

»Ihr seid also ein Mischling«, schlussfolgerte Sem`rin und schürzte die Lippen.

Die ehemalige Priesterin fixierte ihn hochmütig. »Ja, und ich bin deswegen nicht weniger wert. Ich hasse diese herabwürdigende Denkweise. Habe ich etwa weniger Fähigkeiten? Bin ich weniger geeignet, ein Amt auszuführen? Ich fühlte immer eine gewisse Verbundenheit mit Euch, Aydem. Wir beide haben es trotz allem zu etwas gebracht.« Sie sah ihm in die Augen und er konnte nicht mehr an sich halten.

Ein tiefes Grollen entfuhr ihm. »Vergleicht uns nicht miteinander. Ihr seid eine heuchlerische Betrügerin. Ihr habt Romy auf dem Gewissen, ihr habt sie verraten.« Schmerz durchzuckte ihn, als er die Worte aussprach. Romy war noch nicht verloren. Er musste daran glauben.

Randika senkte den Blick. »Ich wuchs in den Höhlen des Berges Turash auf. Mein Vater tötete meine Mutter, als ich neun war. Er beschnitt meine Ohren und gab mich als seine Bastard-Tochter aus. Alles für seinen großen Plan. Ich hasste ihn mehr als alles auf der Welt, doch meine Angst vor ihm war noch größer. Er hörte die Stimme Gottes. Rasondriél, der ihm auftrug, was zu tun sei, um seine Rückkehr vorzubereiten. Er lehrte mich alles über die Götter und predigte von unserem großen Triumph, von dem Wohlstand, den Tantresh erleben würde, sobald wir unter dem Schutz eines wahren Gottes stünden. Ich glaubte ihm. Ich glaubte auch daran, dass dieser Gott gerecht sein und ihn für seine Sünden strafen würde.« Sie stockte, verharrte wie gelähmt.

Aydem biss die Zähne zusammen. Dieser Bastard hatte sein Ende gefunden, allerdings durch seine Hand. Hätte er gewusst, dass er der Drahtzieher war, hätte er ihm kein so rasches Ende bereitet.

»Alles war eine Lüge«, flüsterte Randika. »Es tut mir leid. Ich weiß, dass ich nicht mehr gut machen kann, was ich angerichtet habe. Doch wisset, dass ich es bereue.« Sie sah mit tränenverschleiertem Blick auf. »Ich wollte die Misaya gleich zu Beginn nach Tantresh verschleppen lassen. Die Attentäterin bei ihrer Prüfung hatte einen Portalzauber in ihre Haut eingewebt. Eine Berührung hätte genügt. Doch die Misaya wünschte, dass ihre Magie nicht mehr funktioniert. Der Plan war perfekt. Ich hätte nie damit gerechnet ...« Sie schüttelte unendlich langsam den Kopf, ehe sie fortfuhr: »Auch Trubin Muoran hätte mich unterstützt. Er und seine engste Familie lebten schon lange in Tantresh und hatten sich mit uns verbündet.«

»Gehörte Graf Selden auch zu euch?«, fragte das Heilige Tier barsch, während Aydem jede ihrer Regungen beobachtete.

»Nein. Er gehörte nicht dazu.« Ihr Blick blieb ausdruckslos. »Ein weiterer Plan bestand darin, sie, nachdem sie aus dem Heiligtum kam, von einer Hexe mit demselben Portalzauber mitnehmen zu lassen. Bei der Begrüßung des Heiligen Tiers hätte ich einige Zuschauer aus der Menge gewählt, die ihre Aufwartung machen dürfen. Darunter die Hexe, die sich eingeschlichen hatte. Doch dann wurde Romy abgewiesen. Ich verstand es nicht, dachte, sie wäre nicht die Richtige. Also ließ ich den Plan fallen.«

Aydem erstarrte und auch durch Heies ging ein Ruck der Erkenntnis.

Lümian hatte Romy geholfen, aus dem Heiligtum zu entkommen, weil er damit eine Katastrophe abgewendet hatte. Er warf dem Esel einen erschütterten Blick zu. Die Chimäre hatte damit verhindert, dass Romy in die Hände der Rasonder fiel. Es hatte nichts mit ihm und seinem Vorhaben, das Gift ›Steinherz‹ einzunehmen, zu tun. Oder doch? Er schloss die Augen und ein leichtes Schwindelgefühl überkam ihn. Der Blutverlust machte sich bemerkbar. Vielleicht spielten auch beide Gründe zusammen. Wer kann das jetzt noch sagen? Es tut sowieso nichts mehr zur Sache. Inzwischen ist es zu spät.

»Als Romy abgereist war, bekam ich eine Nachricht von Rokuran. Er tobte vor Wut über mein erneutes Versagen. Er behauptete, er wisse mit absoluter Sicherheit, dass Romy die Verheißene sei. Er wollte die Sache nun selbst in die Hand nehmen. Er setzte seine besten Männer auf sie an, doch er brauchte Zeit, um sie auf der Erde aufzuspüren, und du konntest ihre Angriffe vereiteln«, setzte sie mit einem Blick in Aydems Richtung hinzu. »Also holte er sich die Hilfe der Bellocks. Die Heiligen allein wissen, was er ihnen im Gegenzug versprochen hat. Doch mit ihnen eroberte er Doskalhan, benutzte die menschliche Freundin der Misaya als Köder und stellte eine Falle. Ich war sicher, dass er Erfolg haben würde, doch er scheiterte, genau wie ich, trotz all seiner Mittel. Insgeheim freute ich mich darüber.«

»Du hast Romy allerdings in die nächste Falle laufen lassen. Was ist mit Basilin? War er auf deiner Seite oder hast du ihn benutzt?« Heies’ Stimme war kalt vor Zorn.

»Basilin war ihr treu ergeben. Nein, ich habe den Umstand genutzt, dass er zu mir kam und mir von dem Angebot der Rasonder erzählte. Auch das hat mein Vater von langer Hand eingefädelt. Ich überzeugte ihn davon, den Rasondern eine Falle zu stellen. In Wirklichkeit manipulierte ich den Rettungstrupp derart, dass Rokuran genug Zeit gehabt hätte, um die Misaya zu betäuben und fortzuschaffen. Wir sollten, wegen der vergifteten Tamqa, zu spät kommen.«

»Ihr habt also die Tamqa vergiftet«, entfuhr es dem Elben.

»Doch Romy hat sich selbst befreit«, knurrte Aydem.

Randika nickte und hob den Kopf. »Ja, und ich habe aufgegeben, für lange Zeit. Es gab keine Gelegenheiten mehr. Viele meiner Verbündeten lagen in Ketten. Außerdem hatte ich Mitleid mit der Misaya. Ich habe nie erlebt, dass jemand so sehr trauert, dass er sich selbst dabei verliert. Ich schrieb es ihrer menschlichen Natur zu.« Randika sank zwischen den beiden Tumendi zusammen und die grünen Blätter hinter ihr raschelten leise.

Aydem senkte den Kopf, seine Augen brannten. Er hätte sie nie im Stich lassen dürfen, hätte nie zulassen dürfen, dass Heies ihm einredete, ihr fernzubleiben. Ich bin zu schwach gewesen. Ein tief vergrabener Groll bebte in ihm und er richtete ihn auf Randika, Heies und nicht zuletzt sich selbst.

»Doch dann fand ich Aufzeichnungen in ihrem Arbeitszimmer. Es war nicht viel, dennoch erfuhr ich genug, um zu wissen, dass sie und Marlon auf die Erde wollten, wenn auch nur für eine Nacht. Es war ein enges Zeitfenster. Doch auf der Erde würde mehr Zeit bleiben, um sie aufzuspüren. Also beobachtete ich Marlon und versah sein Rückkehr-Portal mit einem Ortungszauber, den mein Vater aufspüren könnte. Und so lauerten sie ihr auf der Erde auf.« Ein Schatten trat auf ihre Züge. »Rasondriél hat uns alle benutzt. Er hat sich mit unserer Hilfe und leeren Versprechungen einen Weg zurück in unsere Welt erschlichen.«

»Ihr habt recht, Ihr seid eine Närrin gewesen. Doch ich war ein noch größerer Narr, da ich es nicht erkannt habe.« Heies schnaubte verbittert, ein scharfes Geräusch, das die unterdrückte Wut, die in ihm rumorte, kaum überdecken konnte.

Randika sah flehentlich zu ihm auf. »Heiliges Tier! Bitte. Ich bereue zutiefst, was ich getan habe. Ich werde alles in meiner Macht stehende tun, um Euch zu helfen. Ich habe jede Strafe verdient, doch bitte schlagt meine Hilfe nicht aus.« Angst wob sich durch ihre Stimme.

»Schafft sie fort«, befahl Heies.

Hinter ihm ging leise die Tür auf und Kayan trat in den Raum.

»Lasst mich diese eine Sache noch sagen!«, japste Randika und ihr Blick irrte ruhelos zwischen Heies und ihrem Mann hin und her. »Die Prophezeiung!«

Das Heilige Tier stoppte die Tumendi, die Randika bereits zur Tür schleiften.

»Ihr habt sie also doch erhalten.«

Sie nickte und sah ihn flehentlich an.

»Wie lautet sie?«, fragte Heies lauernd und eine Grabesstille legte sich schwer auf die grünen Ranken, die ein undurchdringliches Netzwerk um sie woben.

Aydem wurde heiß und kalt zugleich. Die Prophezeiung über die zukünftige Misaya hatte im Ruf gestanden von großer Bedeutung zu sein. Er hätte sie anstelle von Basilin erfahren sollen. Doch offenbar hatte Randika sie zurückgehalten.

Sie schloss die Augen und konzentrierte sich, um die Worte korrekt wiederzugeben. Dann begann sie zu zitieren: »Vor der Kommenden, der Auserkorenen, seid gewarnt. Eine unheilige Kraft wird ihr innewohnen und das Gefüge der Welt verändern. Unter ihr soll die Zeit der Götter wiederauferstehen. So seid gemahnt: Merzt die Verderbtheit aus, solange Eure sterblichen Kräfte es zulassen.« Sie verstummte.

Aydem stockte der Atem. Romy war zum Tode verdammt worden, noch bevor sie überhaupt auf die Welt gekommen war. Sie war von Anfang an dazu bestimmt gewesen, gefunden und hingerichtet zu werden. Ein Zittern durchlief ihn und Zorn erfasste ihn. Alles ist allein die Schuld dieser verdammten Fanatiker und ihres Gottes.

»Du hättest es uns sagen müssen«, keuchte Sem`rin fassungslos.

»Ich habe es nicht gesagt, weil ich die Hüterin dieses Geheimnisses war. Weil ich glaubte, dass Romy dazu ausersehen war, das Gefäß unseres Gottes zu werden. Und genau so ist es geschehen. Ich sah meine Aufgabe mit dieser Prophezeiung bestätigt. Sie schenkte mir die Gewissheit, dass ich das Richtige tat, dass sich die Verheißungen meines Vaters erfüllen würden. Es tut mir so leid. Ich trage die Schuld. Wir hätten sie sofort umbringen müssen, als Aydem sie hierher brachte.«

»Es ist zu spät für Entschuldigungen«, schnappte Heies und wies die Tumendi mit einem Blick an, ihm Randika aus den Augen zu schaffen.

Die schwere Tür wurde hinter ihr geschlossen und eine bedrückende Stille machte sich breit.

Der Esel drehte sich schließlich zu ihnen um. »Wir haben es mit einem Gott zu tun.« Ernst und entschlossen sah er allen in die Augen.

»Bei den Heiligen, das haben wir«, knurrte Sin.

Sem`rin zerrte an seinem Kragen, als hätte er Schwierigkeiten Luft zu bekommen und bestätigte mit erstickter Stimme: »Wir müssen wahrhaftig einen Gott töten.«

Alles in Aydem sträubte sich. Er baute sich vor dem Heiligen Tier auf. »Nein, Heies. Sie ist noch da. Romy existiert noch. Sie hat mir das Leben gerettet.«

Doch der Esel zog abwehrend das Kinn an die Brust. »Das spielt keine Rolle. Vielleicht hat sie eingreifen können, ja, das stelle ich gar nicht infrage. Aber sie hat es mit einem uralten, grausamen Gott zu tun. Was du gesehen hast, war nur das erste Quäntchen an Macht, das dieses Wesen aufbieten kann. Romy wird nicht mehr lange standhalten können und wir haben eine Welt zu beschützen. Wir können in unserem Bemühen, Millionen zu retten, keine Rücksicht auf eine einzelne Person nehmen, die wahrscheinlich gar nicht mehr existiert.«

Die anderen murmelten zustimmend.

»Er hat recht«, meinte Kayan traurig und legte ihm begütigend eine Hand auf die Schulter. Seine Augen waren gerötet, doch er hatte sich wieder gefangen. »Ich weiß, sie hat Euch viel bedeutet. Uns geht es nicht anders. Für mich war sie sogar eine Freundin. Der Gedanke, sie nun töten zu müssen, quält uns alle. Doch es ist nur noch ihr Körper, Aydem. Romy ist bereits von uns gegangen.«

Aydem ließ den Kopf sinken, musste den Impuls niederkämpfen, sich jedem in den Weg zu stellen, der ihr etwas zuleide tun wollte. Er wusste, dass sie recht hatten. Ich bin zu spät gekommen. Ich habe sie verloren. Wenngleich Kayan nicht erahnen konnte, wie viel mehr sie ihm bedeutete, waren seine Worte ehrlich gemeint. Doch Trost fand er keinen darin. Er ballte die Hände zu Fäusten und versuchte die Fassung zu wahren.

»Sie zu töten, dürfte allerdings recht schwierig werden«, warf Sem`rin ein. »Wenn Basilin wirklich tot ist, so wurde auch das Mage-Vhe zerstört. Dieses Band trennte die Macht der Wünsche von der Macht der Unsterblichkeit. Ich befürchte das Schlimmste. Dieser Gott hat sich beide Mächte einverleibt, um zu seiner alten Stärke zurückzufinden.«

»Wie bitte?«, keuchte Gunra. Für die Männer und ihn war dies neu. »Wie sollen wir sie dann überwältigen?«

Kugen, der sich bisher dezent im Hintergrund gehalten hatte, räusperte sich. »Wir müssen ein neues Mage-Vhe erschaffen. Wenn es uns gelingt, sie nur einige Sekunden mit einem neuen Wächter zu verbinden, könnten wir sie vernichten.«

»Dazu müsste ich den neuen Wächter annehmen«, meinte Heies skeptisch.

»Richtig, doch dieser neue Wächter muss hier sein, damit Rasondriél ihn nicht sofort wieder aus dem Weg räumen kann. Wir brauchen also jemanden dort draußen, der lange genug in der Nähe des Gottes aushält, um im entscheidenden Moment zuzuschlagen.«

Heies’ Kopf ruckte zu Aydem herüber. Die Luft wurde schal, ein tonnenschweres Gewicht legte sich auf seine Brust und drohte ihn zu zermalmen.

Aydem sank auf die Knie. Romys hell schimmernde Augen gingen ihm nicht aus dem Sinn. Der letzte Blick, den er auf sie erhascht hatte.

Sie ist noch da.

»Du musst sie töten.« Heies’ Worte zerschmetterten ihn restlos.


Kapitel 39

Wir lehnen in einer Felskuhle hoch oben, nahe am Gipfel. Unsere bloßen Füße stehen auf einer schmalen Kante, eisiger Wind pfeift über unsere Haut, doch wir fühlen keine Kälte. Das Mondlicht wärmt uns.

Noch immer teile ich die Wahrnehmung des Gottes. Es ist schwer, sich der vielfachen Eindrücke und dem Wissen zu entziehen, das sie mit sich bringen. Vor mir breitet sich ein unvergleichliches Panorama aus. Der von Sternenlicht durchwobene Himmel leuchtet in zartem Smaragd und Kobalt. Die beiden Monde streicheln noch immer mit ihrem muschelfarbenen Licht unsere Haut.

Die Berge erstrecken sich mit ihren schneeverkrusteten Gipfeln Meilen um Meilen bis zum Meer, dessen salzige Gischt der Wind zu uns heranträgt. Das Wasser zeichnet ein funkelndes Band am Horizont. Wir lehnen mit dem Rücken an rauem Felsen, den zuletzt vor acht Jahren ein tollkühner Wanderer berührte, der in der Schlucht zu unseren Füßen sein Ende fand.

Bestürzt blicke ich in den Abgrund, als dieses Wissen wie Wasser in meine Wahrnehmung rinnt. Fast glaube ich, den Geruch von sonnenverbrannten Knochen zu riechen. Ich schüttle es ab, wende den Kopf zur Seite und erstarre.

Neben mir steht das Ungetüm aus meinen Albträumen, so nah und so entsetzlich, dass mir das Blut in den Adern gefriert. Rasondriéls pechschwarze Augen fixieren mich, brennen ein Loch in meine Seele. Er steht da, den Kopf zu mir geneigt, ein Spiegelbild meiner selbst. Sein dunkler, fauliger Leib ist halb durchscheinend und vom Wind zerrissen. Nebelzungen steigen von ihm auf, die sich jedoch nicht ganz von seiner Erscheinung lösen. Ein Zittern erfasst mich, nackte Angst lässt mich nach Atem ringen. Und als sich sein grässlicher, breiter Mund zu einem Lächeln verzieht, packt mich das Grauen so sehr, dass ich mich nach vorne stürze.

Wind pfeift durch mein Haar, als ich wie ein Stein falle. Ich kann nicht fliegen. Ich stürze in den Tod. Panik durchflutet mich und doch ist da ein Fünkchen Freude, ein Funken Hoffnung. Wenn ich sterbe, wenn dieser Körper stirbt, hat Rasondriél keinen Wirt mehr. Mit weit aufgerissenen Augen und kaltem Rauschen in den Ohren falle ich, als mich plötzlich lange, schwarze Finger an den Schultern packen und sich grabeskalt in mich bohren. Ein Ruck geht durch meinen Körper und plötzlich drehe ich ab, fege an der Flanke des gezackten Bergkamms entlang und winde mich wieder aufwärts.

›Genau wie ich erwartet habe. Du bietest mir wenig Überraschungen‹, höhnt Rasondriél in meinem Kopf.

Ich erwidere nichts, versuche mich abzuschotten. Der Schock steckt mir noch immer in den Knochen. Dafür hat sich das euphorische Gefühl, das sich bei unserem ersten Flug einstellte, völlig gelegt. So mitreißend diese unbändige Lebensfreude auch war, so abstoßend sind Rasondriéls Regungen und Gedanken, genau wie sein Äußeres.

›Jetzt sehe ich genauso aus wie du‹, haucht das Wesen spöttisch.

Wir lassen das Gebirge hinter uns, fliegen Richtung Osten und schließlich landet der Gott am Rand eines Waldes, wo er sich ausgestreckt auf einen umgestürzten Baumstamm sinken lässt. Wieder überfallen mich mannigfaltige Eindrücke. Ich höre das Zucken der Käfer und Larven unter der Rinde, spüre den Sturm, der an der Krone des Baumes zerrte, bis sich seine Wurzeln ächzend aus dem Erdreich rissen. Ich versuche mich davor zu verschließen, es ist zu viel für mich.

Warum passiert mir all das? Habe ich nicht schon genug Opfer gebracht? Ich habe mein Leben auf der Erde aufgegeben, um für das Volk von Noriat da zu sein. Und nun bin ich das Opfer eines albtraumhaften Gottes.

›Du willst wissen, warum?‹ Rasondriél lächelt verschlagen.

Erbost lasse ich meinen Frust an dem widerwärtigen Drecksack aus, wohlwissend, dass er meine Gedanken hören kann. Ich weiß bereits warum. Weil ich das Pech anziehe, wie Scheiße die Fliegen. Weil du größenwahnsinnig bist und dir daher das magietauglichste Werkzeug für deine Zwecke ausgesucht hast, das bedauerlicherweise ich bin.

Rasondriéls Finger gleiten über die knorrige Rinde und lösen sie mit leisem Knacken Stückchen für Stückchen ab. Es ist erschreckend, wie sehr ich meinen Körper noch fühle und mit ansehen muss, wie er den Befehlen eines anderen gehorcht.

›Du warst schon immer dafür vorgesehen, dummer, kleiner Mensch. Du bist Teil meines Plans.‹ Die zischelnde Stimme in meinem Kopf fährt mir unter die Haut.

Was soll das heißen? Ein kaltes, beklemmendes Gefühl zieht sich um meine Kehle zusammen. Eine graue Wolke schiebt sich vor einen der Monde und der Schatten des Waldes wird eine Nuance dunkler.

›Kam dir noch nie in den Sinn, warum es zwei Misaya- Anwärterinnen gab?‹ Das perlende Lachen aus meiner Kehle ertränkt mich beinahe und ich schnappe nach Luft. Die Erkenntnis beißt sich in mir fest wie ein tobsüchtiger Terrier.

Mera Mokir, hauche ich fassungslos.

›Richtig‹, raunt mir der Gott zu und nickt. ›Sie ist die wahre Misaya.‹

Hitze steigt in mir hoch. Alles umsonst, ich habe alles umsonst aufgegeben: Aydem, unsere Zukunft, mein Leben. Tränen steigen in mir auf und Rasondriél knurrt angewidert.

›Hör damit auf, deine nichtsnutzigen Gefühlsausbrüche mögen amüsant sein, doch es ist erbärmlich, sie physisch auszudrücken.‹

Du kannst mich mal!, schnauze ich zurück und ernte wieder Gelächter. Eine Weile herrscht Schweigen und fast habe ich den Eindruck, ich liege mit meinem Kummer allein hier auf diesem Stamm mitten im Nirgendwo. Bis mich die grauenhafte Stimme abermals zusammenzucken lässt.

›Du bist zwar nicht die Misaya. Aber wenn du möchtest, verrate ich dir, wer du wirklich bist‹, wispert es in meinem Geist.

Ich nicke verhalten. Will es wissen und gleichzeitig auch nicht.

Der Gott stößt die Luft aus und beginnt laut zu erzählen, wobei er einen Apfel zwischen seinen Fingerspitzen schweben lässt und zusieht, wie er langsam verdorrt.

»Ich und die sieben anderen meiner Art wurden von den sogenannten Heiligen getötet – glücktrunkenen Narren ohne Verstand. Das Schicksal und der Zufall spielten ihnen in die Hände. Es ist eine Schande. Ein ätherischer Sturm hat uns davon gerissen. Was aus den anderen geworden ist, weiß ich nicht. Unsere Seelen wurden in alle Winde zerstreut. Ich jedoch gelangte in eine andere Welt. Die Erde, wie sie später genannt wurde. Ich bemächtigte mich eines Menschen, dessen Seele schwach war, und festigte mich in seinem Wesen. Es war ein erbärmliches Dasein, doch so kamen etliche Nachkommen auf die Welt. In einigen von ihnen lag tief verborgen der Schlüssel zu meiner Macht. So auch in dir.«

Die Härchen an meinen Armen stellen sich auf und als Rasondriél es bemerkt, streicht er ärgerlich darüber.

»Du bist so schwächlich und doch eines der besten Ergebnisse, die ich erzielte. In dir gedieh sowohl die Affinität zur Magie als auch zur Unsterblichkeit. Ein dürftiger, kraftloser Menschenkörper – und doch bist du mit meinen Gaben gesegnet. Ein vorzüglicher Wirt.«

Rasondriéls Worte erschüttern mich. Ich bin eine seiner Nachfahrinnen?

»Ganz recht, das Ergebnis einer Zucht, die Jahrhunderte angedauert hat.«

Meine Gedanken rotieren. Ich kann mich kaum auf seine nächsten Worte konzentrieren.

»Ich musste geduldig sein, bis die Konstellationen richtig standen. Bis ein Mensch mit deinen Begabungen geboren wurde und man in Cupiditas nach einer neuen Misaya suchte. Die Ewigkeit kann ermüdend sein. Ich sammelte meine Kräfte und kehrte schließlich hierher zurück. Rokuran wurde zu meinem Sprachrohr. Er leitete meine treuen Kinder an und bereitete mir den Weg.«

Unruhe erfasst mich, während mir aufgeht, welche Ausmaße Rasondriéls Plan hat. Ein Plan, in den ich nicht nur hineingeraten, sondern hineingeboren wurde. Ich möchte aufspringen, weglaufen, doch mein Körper gehorcht mir nicht.

Ich stamme gar nicht von hier. Ich gehöre nicht in diese Welt.

Es erschüttert mich, dass mich nichts mit Noriat verbindet. Erst jetzt, da mein Leben so gut wie vorbei ist, merke ich, wie sehr ich inzwischen an diesem Land hänge. Gehöre ich überhaupt einer Welt an?

»Du gehörst mir allein, ich habe dich erschaffen«, entgegnet das Scheusal spröde. »Die Falle war gestellt. Ich musste nur noch abwarten. Du hast dieselben Fähigkeiten wie eine Misaya – nein, bessere, stärkere. Du warst mein Köder, eine Täuschung, so verblüffend echt, dass ihr selbst das Heilige Tier erlegen ist. Mein Meisterstück.«

Sein selbstgefälliger Ton verursacht mir Übelkeit.

»Niemandem ist es aufgefallen. Im Gegenteil, das Heilige Tier hat sich deine Fähigkeiten schöngeredet. Dabei hätten sie es sehen können. Die Magie im Wandelbaum hat dich erkannt und willkommen geheißen. Sie hat mein Erbe in dir gesehen.«

Ich zittere innerlich. Ja, die Magie selbst hat zu mir gesprochen, glaubte, in mir einen seiner uralten Gebieter zu erkennen.

»Und so auch der bleiche Richter, er hat sich deinen Befehlen gefügt«, haucht Rasondriél.

Der bleiche Richter?

»So lautet sein wahrer Name. Heute nennt ihr ihn den Nebel von Doskalhan«, zischt der Gott aufgebracht. »Ich habe ihn einst erschaffen, einen unbestechlichen Henker. Und nun ist er eingesperrt, doch das wird sich bald ändern.«

Pure Angst überkommt mich bei der Vorstellung, wie der Nebel auf die Bewohner Noriats losgelassen wird. Und wer weiß, was dieser Gott noch alles erschaffen hat.

Ein leises Lachen ist die Antwort. »Und hattest du nicht Visionen? Kurze Bilder, die in deinem Geist aufblitzten? Hast du da nicht Dinge gesehen, von denen du nichts wissen dürftest?«, säuselt er. »Auch das verdankst du meiner göttlichen Macht.«

Die Erinnerung an jene Gelegenheiten überflutet mich geradezu, als treibe Rasondriél sie zusammen wie eine versprengte Schafherde. Da sind Eindrücke von Mera Mokirs Heim in den Bergen, das ich nie erblickt habe. Ich kenne auch die wutverzerrten Gesichter der Männer, die der Camira zusetzten, obwohl ich ihnen nie begegnet bin und auch das Schlachtfeld, auf dem die leeren Hüllen jener Götter lagen, die vor Jahrtausenden gefallen sind, schwebt mir vor Augen. Ehe ich die ganzen Eindrücke fassen kann, zerfasern sie wieder.

»Dein Auftritt als Misaya hat allerdings länger gedauert als geplant.«

Ich zucke innerlich zusammen. Es hat wirklich lange gedauert, bis er mich da hatte, wo er wollte. Dabei fällt mir eine Ungereimtheit in seinem fürchterlichen Plan auf.

Warum die ganze Mühe? Warum haben deine Rasonder mich nicht direkt von der Erde in deine schwarze Höhle geschleift?

Rasondriél setzt sich auf und blickt über die Ebene. Mein Fuß streift über das taubenetze Gras und ich fühle die Nässe zwischen den Zehen.

»Weil du Kontakt zu einem Wächter brauchtest. Kontakt zur Unsterblichkeit, um sie ihm zu stehlen, sobald ich Besitz von dir ergreife«, erklärt er und lässt sich in das duftende, feuchte Gras sinken. Unzählige Spinnen, Käfer und alle möglichen Insekten huschen über die biegsamen Gräser und flüchten vor uns.

Mein Magen sackt in sich zusammen.

Eine zischelnde Stimme erklingt zu meiner Linken. Ich rechne schon damit, dass sich der Gott abermals neben mir materialisiert hat und mir seine abstoßende Fratze zeigt.

Doch mein Kopf fährt ohne mein Zutun herum. Blassgelbe Augen glühen in der Finsternis zwischen den Blättern des toten Baums.

»Psst. Romy, ich bin’s.«

Rasondriél legt den Kopf schräg und lächelt. Verklebte, nach ranzigem Blut stinkende Haarsträhnen legen sich auf meine Wange.

»Lümian!«

Verdammt, was macht die Chimäre hier? Fassungslos starre ich die Katzenschlange an, die sich nun aus den Schatten auf mich zu windet. Feine, silbrige Lichtpunkte tanzen auf ihrem seidenweichen Fell. Ihr Körper ist von einer feinen Transparenz, die ich zuvor nie wahrgenommen habe. Ein golden schimmerndes, schnell schlagendes Herz pulsiert in seiner Brust und mir wird angst und bange. Wieso kann ich es sehen? Sagte er nicht, er hätte keins?

›Er ist sterblich, genau wie alles andere, woran dir etwas liegt‹, wispert die eiskalte Stimme in meinem Schädel, der plötzlich pocht.

Ich will Lümian anbrüllen. Er soll verschwinden, so weit fort wie nur möglich. Doch Rasondriél verstärkt seine Kontrolle über mich und ich sitze wie in einer eisernen Klammer gefangen.

»Komm zu mir, kleine Schlange«, gurrt Rasondriél.

Lümian bleibt in der Luft hängen und rollt sich dann feixend seitwärts. »Hmm, soll ich dich lieber Rasondriél nennen? Obwohl ... das ist so lang. Wie gefällt dir Rasi?«

Was macht er da, um Himmels willen? Legt er es darauf an, umgebracht zu werden?

»Wenn du weißt, wer ich bin, sei bedacht, was du sagst«, erwidert der Gott mit samtweicher Stimme. Samt, hinter dem sich blanker Stahl verbirgt.

»War nicht schwer zu sehen, wer du bist. Romy sitzt nämlich nie fast nackt in der Pampa und führt Selbstgespräche. Du solltest übrigens an deinem Outfit arbeiten. Sieht potthässlich aus und viel zu pikant. Ich würde es sogar als gottlos bezeichnen«, kräht der Schreihals.

Zu meiner Überraschung lacht der Gott leise, doch ohne Erheiterung. »Eine Chimäre, die denkt, sie sei geistreich, wie kurzweilig. Warum bist du hier, jämmerliches Geschöpf?«

Lümian zuckt zusammen und nimmt Abstand. Spürt er endlich, in welcher Gefahr er schwebt?

Er zischt zurück in die Äste des Baumes und windet sich um einen davon herum, lässt mich jedoch nicht aus den Augen. »Ich bin auf deiner Seite«, flüstert die Chimäre und ihre geschlitzten Pupillen weiten sich.

Seine Worte versetzen mir einen Stich. Meint er auf Rasondriéls Seite?

»Hör zu. Ich bin hier, um dich zu warnen. Ich habe Heies und seine Versammlung belauscht.«

Ich halte die Luft an. Wieso tut Lümian das? Wieso verrät er Heies’ Pläne?

Der Gott fletscht die Zähne zu einem Lächeln. »Und was hat der große Heies vor?«

»Er will dich töten.«

Einen Moment setzt mein Herz aus. Heies’ Geschichten über die Anomalien gehen mir durch den Sinn. Er hat mir seinen Standpunkt klargemacht. Wenn ich zu einer Gefahr werde, zögert er nicht, mich aus dem Weg zu räumen, und nun begrüße ich seine Entscheidung. Dieses Wesen muss sterben. Ich spüre seine Bosheit mit jeder Faser meines Körpers.

»Du warnst mich vor etwas, das ich bereits weiß? Wie zuvorkommend, Wurm. Wenn du mir nicht mehr sagen kannst, stellst du dich als sehr nutzlos heraus.«

Lümian erhebt sich taumelnd in die Luft. »Er schickt Aydem. Er soll dich zur Strecke bringen. Er will dir auf der Portalebene auflauern. Heies nimmt an, du würdest dich dort mit zusätzlicher Energie versorgen und wirst früher oder später dort auftauchen. Also geh einfach nicht dorthin.«

Tränen treten mir in die Augen und Rasondriéls Blick verschwimmt. Es gelingt der Kreatur kaum, meinen Ausbruch zurückzudrängen.

Wieso Aydem? Rasondriél wird ihn töten, um mich loszuwerden. Ein Schauer läuft meinen Rücken hinauf und prickelt in meinem Nacken.

Lümian verzieht bekümmert seine kleine Schnauze. »Tut mir leid, Romy. Aber ich will nicht sterben. Wenn Heies’ Plan aufgeht, segne ich auch das Zeitliche.«

Ich starre in seine lumineszierenden Augen. Er redet mit mir. Er weiß, dass ich noch da bin. Die gelben Punkte zerfasern. Ich will nicht, dass er sterben muss. Aber Rasondriél muss vernichtet werden. Das muss er doch begreifen.

Der Gott streckt gelangweilt seine Glieder und die Knochen in meinem Leib knacken beängstigend.

»Wir sind also aneinander gebunden«, säuselt er und Lümian nickt zaghaft.

Flieh! Ich will ihn warnen, tobe innerlich. Der Abgrund in Rasondriéls Seele reißt immer weiter auf und mich schaudert angesichts dieser bodenlosen Tiefe. Doch Lümian bleibt sitzen, sieht mich nur unverwandt an, während ich auf ihn zukomme.

Ein Zittern läuft durch den Schlangenleib, als ich die Hand nach ihm ausstrecke und langsam über sein Fell streiche, es berühre. Die Augen der Chimäre werden groß, als sie den Druck wahrnimmt, dem sie sich nicht entziehen kann.

Lass ihn in Ruhe!, schreie ich tonlos und höre Rasondriéls Lachen in meinem Kopf.

›Chimären sind schwer umzubringen ...‹, flüstert er lächelnd in meinem Geist, ›... für Sterbliche.‹

Nein, bitte! Er hat dir geholfen!, schluchze ich aufgebracht. Ich stemme mich gegen die Macht des Gottes, doch er hält mich so erbarmungslos fest, dass ich fast wieder ins Dunkel abgleite.

›Ich werde gewiss nicht an eine derartige Kreatur gebunden bleiben‹, zischt er und greift in Lümians Nacken.

Ein ersticktes Quietschen entweicht dem kleinen Maul, als er gepackt und aus den Ästen gezogen wird. Ich spüre sein zappelndes Gewicht, wo keines sein sollte. Spüre das goldene, flatternde Herz unter meinen Fingern, als sie zudrücken.

»Romy?« Ein ungläubiges Krächzen dringt aus Lümians Kehle.

Übelkeit und Grauen vernebeln meine Sicht, als die hellen, lebensfrohen Augen in meine Seele starren und langsam verlöschen.

Ein Ausdruck unendlicher Trauer liegt darin. Dann ist es vorbei. Ein qualvolles Schluchzen sprengt die Nacht in Stücke. Ich sinke zu Boden, den leblosen Leib in den Armen.

Das Mondlicht flutet kalt über uns hinweg, während Tränen über die Streifen in seinem Fell perlen, statt durch ihn hindurch zu fallen. Ich kauere, umschwirrt von Nachtfaltern, über dem bewegungslosen Fellbündel, das tonnenschwer auf mir lastet. Weinkrämpfe schütteln mich. Ich ersticke an meiner Trauer und zugleich fühle ich Rasondriéls stille Genugtuung.

Ein Schock durchfährt mich, als der Gott den Kopf nach oben reißt und ein gefrorenes Lachen ausstößt. Schlagartig nimmt er mir jegliche Kontrolle. »Dein Geist ist eine Verschwendung an jede Form von Existenz. Es wird kein großer Verlust sein, wenn du endlich vergehst.«

Ich ziehe mich zusammen, mache mich klein, um dem grausamen Spott zu entgehen. Er hat Lümian umgebracht. Trauer und tiefes Entsetzen schnüren mir die Kehle zu, als ich auf den schlaffen Körper hinabstarre. Ein letztes, schwaches Glimmen dringt daraus hervor. Das erkaltende Herz in seiner Brust bewahrt sich noch immer einen letzten Funken.

»Chimären. Ja, sie sind wirklich schwer zu töten. Es wird einige Stunden dauern, ehe sich seine Seele gelöst hat«, murmelt der Gott und wendet sich kaltschnäuzig ab. Die weiten, flachen Hügel vor uns, gespickt mit Sträuchern und Bäumen, leuchten gespenstisch im Licht der zwei Monde.

»Ich habe deine Gesellschaft satt. Wir wissen nun, wo wir deinen Seelengefährten finden. Es war überaus zuvorkommend von Lümian, mir das mitzuteilen. Sobald sein Leben verwirkt ist, wird das Band zerstört und kann dich nicht mehr halten.«

Tu ihm nichts, bitte! Ich gehe freiwillig, flehe ich, während die Angst mich noch kleiner macht.

Doch Rasondriél lächelt nur verächtlich. »Wie gütig von dir. Doch das Band würde dich immer halten. Außerdem wird es ein Vergnügen sein, deinem Gefährten und dir beim Sterben zuzusehen.«


Kapitel 40

Aydem saß in der Dunkelheit und wartete. Es pochte in seinen Schläfen und seine Nerven schienen zu vibrieren. Kugen würde ihm ein Zeichen geben, sobald er das Portal benutzen konnte. Seine Rüstung lag ihm schwer auf den Schultern. Er könnte auch in Leinen gekleidet vor sie treten. Es würde keinen Unterschied machen. Sie würde ihn nicht mit herkömmlichen Waffen angreifen. Er legte den Kopf in die Hände. Die Finsternis umgab ihn nicht nur, sondern füllte ihn aus.

Ich muss sie töten.

Verzweifelt sog er Luft in die Lungen. Er hatte gesehen, wozu Rasondriél in der Lage war. Und das, nur wenige Momente, nachdem er erwacht war. Dieser Gott würde die Welt in Schutt und Asche legen, wenn er nicht aufgehalten wurde. Der Geruch von Blut stieg ihm in die Nase. Sein eigenes Blut, das noch immer an dem Lederharnisch klebte. Seine Wunden waren versorgt worden, doch die innere Qual, die ihn auffraß, schmetterte ihn zu Boden.

Der Gedanke an Lümian ließ ihn aschfahl werden. Er hätte nie gedacht, dass die Chimäre so mutig sein würde.

Heies’ Plan sah vor, dass sie Rasondriél aufspürte und den Gott davon überzeugte, dass sie ihm helfen wollte. Schließlich würde Lümian tatsächlich sterben, wenn Rasondriél ausgelöscht wurde.

Das Schicksal war zynisch veranlagt. Die Chimäre konnte nur überleben, wenn sie scheiterten. Aydem ballte die Hände zu Fäusten und starrte ins Dunkel zu seinen Füßen.

In Wirklichkeit sollte er den Gott zur Portalebene locken. Die Aussicht, dass er dort noch mehr Energie finden würde, um sich zu stärken, sollte ihm Anreiz genug sein. Außerdem würde er selbst als Köder dienen. Dass er dem Scheusal einmal entwischt war, nagte sicherlich an ihm. Lümian musste es lediglich so aussehen lassen, als verrate er sie. Er hoffte, dass die fliegende Kratzbürste noch am Leben war.

Kugen hatte entsetzt mit den Armen gefuchtelt, als Heies die Portalebene als Ort des Zusammentreffens bestimmt hatte. »Dort wird er noch mächtiger werden! Wir sollten Rasondriél von jeglichen Magiequellen fernhalten.«

Heies eindringliche Stimme hallte noch immer in Aydems Erinnerung nach: »Ich habe die Möglichkeit, die Portale zu manipulieren und ihre Kraft zu nutzen, um Rasondriél dort festzuhalten. Es scheint mir die beste Möglichkeit zu sein, wenn wir eine Aussicht auf Erfolg haben wollen.«

Aydem betete, dass der Esel recht behielt und der Gott sein Vorhaben nicht vereitelte. Sie konnten nicht sagen, über welches Wissen dieses uralte Wesen verfügte.

Das Heilige Tier verband sich bereits mit dem Magiestrom, der vom Wandelbaum zur Ebene floss. Er würde spüren, wenn Romy dort eintraf und beginnen, sein Netz um sie zu weben. Dann war es Zeit, das Portal zu benutzen. Kugen würde zwischenzeitlich ein Mage-Vhe aufrufen und eine der Wachen damit verbinden. In dem Moment, da das Heilige Tier den neuen Wächter als Romys Gegenpart annahm, sollte ihre Unsterblichkeit auf diesen übergehen. Das war der Moment, den Aydem nutzen musste, um zuzuschlagen. Er wusste nicht, woran er ihn erkennen würde.

Seine Hände zitterten leicht, als er sie öffnete.

Er musste sich von der Vorstellung abschotten, dass sie noch da war. Von dem Gedanken, wie ihr entsetzter Blick sich in ihn hineinfraß, wenn er ... Wieder ein Zittern.

Fast schon begrüßte er die Möglichkeit zu scheitern.

Heies’ Worte klangen in ihm nach: »Ich kann niemand anderen schicken, Aydem. Wenn jemand nah genug an Rasondriél herankommt, dann du. Spiel diesem Scheusal etwas vor, tu so, als wolltest du ihm dienen. Komm einfach nah genug an ihn heran.«

Er hatte nur grimmig genickt. Niemand rechnete damit, dass er überleben würde. Und bei seinem Blut und dem aller Heiligen, wenn ihm Rasondriél nicht sein Ende bereitete, würde er es selbst tun. Das Letzte was er wollte, war zu überleben.


Kapitel 41

Die Portalebene sieht in der Dunkelheit geisterhaft schön aus. Die Hügel erstrecken sich vor uns wie glatt geschliffene, von weißem Seetang umwogte Steine. Die vier Portale erstrahlen in einem schimmernden Licht und beleuchten die Rundungen der Anhöhen, auf denen sie ruhen.

»Ahhh, ich kann die Macht spüren, die von diesem Ort ausgeht«, seufzt Rasondriél. »Drei Quellen in diesem Reich, drei Knotenpunkte, an denen sich die Magiestränge überschneiden und einen unfassbaren Machtüberfluss generieren. Spürst du es überhaupt, kümmerlicher Mensch? Oder sind deine Sinne zu stumpf?«

Nein, ich spüre es durchaus, nur noch nie in dem Ausmaß, wie Rasondriél es wahrnimmt. Doch in mir löst es Angst aus, denn was der Gott damit anzustellen vermag, ist unvorstellbar.

Wir nähern uns der Ebene und setzen schließlich elegant einen Fuß in das hell schimmernde Gras, das von Millionen lebendiger Lichtpunkte erfüllt ist. Die Magie manifestiert sich sichtbar in den Pflanzen und schlingt sich in außergewöhnlichen Bahnen durch die Luft. Der silberne Nebel bietet einen berückenden Anblick.

Der Gott bleibt stehen und im nächsten Augenblick entfährt ihm ein derart wütender Aufschrei, dass meine Kehle zu brennen beginnt.

»Was ist das?«, knurrt er, fixiert argwöhnisch den Boden und das Gespinst aus Magie, das sich um uns windet. Seltsame Schwingungen laufen durch die Silberfäden in der Luft.

»Ich allein kontrolliere diese Magie«, faucht Rasondriél aufgebracht.

Dann spüre ich es auch. Wir werden festgehalten. Meine Füße sind auf dem Boden fixiert. Meine Beine sind bis zur Hüfte in einer Starre gefangen. Lieber wäre mir allerdings, wenn sich Rasondriél überhaupt nicht mehr bewegen könnte.

Vor uns in der Luft erscheint ein glühender Lichtpunkt, der sich rasch ausdehnt, bis er einen Durchmesser von rund zwei Metern erreicht. Es ist ein Reise-Portal, wie ich es inzwischen schon oft gesehen habe. Dunkelheit züngelt in der Öffnung und eine Gestalt schält sich daraus hervor. Ich halte die Luft an. Aydem.

Unsere Blicke treffen sich und ich habe das Gefühl, als sähe er in mich hinein, sähe mich. Keine Regung zeigt sich auf seinem Gesicht, da ist nur ein unstetes Flackern in seinem finsteren Blick.

Plötzlich spüre ich es, das Seelenband, nehme es mit Rasondriéls ausgeprägten Sinnen wahr. Fühle diese tiefe, allumfassende Verbindung, die mir in all ihren schillernden Schattierungen entgegenbrandet und mich zu ihm zieht. Ich ertaste seine Zerrissenheit, fühle, was in ihm vorgeht. Und es versengt mich. Das Verlangen, das mich ergreift, schmilzt alles andere hinweg. Er zieht mich aus dem Dunkel, aus Rasondriéls stählernem Griff. Und ich setze langsam einen Fuß vor den anderen. Will nur in seine Arme und alle Qual fortwischen.

Die hauchfeine Zufriedenheit, die sich in mir breitmacht, ist jedoch nicht meine eigene. Was tue ich da? Ich befreie uns aus der Erstarrung. Stocksteif bleibe ich stehen, ziehe mich zurück, verwehre mich dem Seelenband, das an mir reißt.

Hässliche Risse erscheinen auf seiner makellosen Oberfläche und eine eisige Furcht schließt mich ein.

Sofort spüre ich, wie sich der Zauber wieder um uns legt und am Boden festhält. Rasondriél bäumt sich wutentbrannt dagegen auf. Die Falle schnappt zu.

Der Gott ist nach außen völlig gefasst, sein Zorn trifft mich allein. ›Ich werde diese Fesseln auch ohne deine Hilfe abstreifen‹, grollt er in meinem Innern. ›Und ihn werde ich noch vorher töten.‹

Blanker Hass schlägt mir entgegen. Seine stille Siegesgewissheit breitet sich wellenförmig über mir aus und ich kämpfe mich wieder nach oben. Er darf Aydem nicht umbringen. Doch sobald ich mich zu weit vorwage, lässt der Zauber nach, der Rasondriél am Boden hält. Ich spüre, wie er die Macht heraufbeschwören will, die im schwarzen Berg wie funkenstiebende Elektrizität zwischen meinen Fingern getanzt hat. Aber es will ihm nicht gelingen. Die Magie auf der Portalebene bindet ihn, klettert langsam und heimlich an mir empor und lähmt uns, solange ich mich zurückhalte.

Voller Angst muss ich mit ansehen, wie er sich an Aydem wendet. »Bitte hilf mir!« Das Schluchzen in meiner Stimme klingt so echt. »Ich konnte den Gott verdrängen. Lümian sagte, du willst mich umbringen. Aber ich bin wieder ich selbst!«

Aydems Miene schwankt zwischen Entschlossenheit und Hoffnung. Lauf, glaub ihm kein Wort, will ich schreien, doch ich halte mich am untersten Rand von Rasondriéls Wahrnehmung, wie ein Nilpferd, das nur Nasenlöcher und Augen über die Wasseroberfläche ragen lässt. Der lähmende Zauber kriecht höher und höher.

Ich fixiere Aydem, seine hoch aufragende Gestalt, die breiten Schultern unter der zerkratzten Lederrüstung. Erinnere mich, wie Ella und ich ihn damals im Chears getroffen haben. Seine dunklen, vom Wind zerzausten Haare, der sanfte Mund, der jetzt fest zusammengepresst ist, der kräftige Kiefer und diese Augen, die mich mit ihrem intensiven Blick in ihren Bann ziehen wie im allerersten Moment.

Er wird diesem Scheusal nicht auf den Leim gehen. Davon bin ich überzeugt. Aydem hat gesehen, zu was Rasondriél fähig ist. Er weiß, dass ich keine Chance gegen dieses Monstrum habe.

»Romy«, flüstert er mit rauer Stimme, die mir eine Gänsehaut verursacht. »Weißt du noch, woran ich dich erkannt habe, als ich dich fand?«, fragt er unvermittelt.

Ich halte die Luft an, leere meinen Geist. Rasondriél darf es nicht aus meinen Gedanken ziehen. Grüne Schleifen, denk an grüne Schleifen.

»An einer weißen Blume«, erwidert Rasondriél mit einem Lächeln, während er mir herablassend und lautlos zu zischelt: ›Ich weiß jedes Detail über dich, Menschlein.‹

Langsam kommt Aydem auf mich zu und ich kann rein gar nichts dagegen tun.

Hoffnung leuchtet in seinen Augen. »Ich dachte, ich hätte dich verloren.« Seine Stimme ist belegt, als er vorsichtig eine Hand hebt, mich jedoch nicht berührt. »Du bist es wirklich.«

Ich sehe jede Schattierung im Grün seiner Augen. Die Sehnsucht nach ihm schmerzt in meiner Brust. Ich will ihn berühren und gleichzeitig so weit wie nur möglich entfernt wissen. Zitternd ducke ich mich zusammen, damit der Zauber, der uns lähmt, seine Wirkung tut. Rasondriél darf nicht auf seine Magie zugreifen.

»Es tut so weh. Ich kann mich kaum bewegen«, presst der Gott hervor, als Aydem noch immer außer Reichweite bleibt.

»Keine Angst, du kommst hier wieder los. Das war Heies. Er wollte Rasondriél hier festhalten. Aber ich werde ihm Entwarnung geben. Gleich wird es nachlassen.«

Nein, heule ich innerlich. Glaube ihm nicht!

Aydem greift nach meinen Händen und ein Prickeln zieht meine nackten, blutverschmierten Arme hinauf. Falsche Tränen rinnen über meine Wangen, als sich mein Körper ihm entgegenstreckt und ihn an sich zieht.

»Halt mich einfach nur fest«, flüstert das Monster.

Und seine Arme legen sich um mich, während auch ich weine, still und unsichtbar im Dunkel verborgen.

Ich nehme seinen Geruch wahr, den von Leder, Sonne, Wind und auch den von Blut. Ich spüre seine Haut, seine Nähe, jeden Atemzug und seinen Herzschlag wie meinen eigenen.

Rasondriél hält ebenfalls inne und einen Moment lang glaube ich, er sei gebannt, doch dann erkenne ich, was er vorhat und kaltes Grauen packt mich. Heiß und glühend platzen meine Finger auf und lange Klauen brechen daraus hervor. Er wird ihn töten ... jeden Moment ... Dieses Wissen bringt mich fast um den Verstand.

Ich will schreien, ihn von mir stoßen, doch ich bin zu tief abgetaucht. Rasondriél schmiegt den Kopf näher an seine Brust und ich fühle das bestialische Lächeln, das meine Lippen kräuselt. Die Vorfreude vor dem tödlichen Stoß.

Das kann ich nicht zulassen. Ich klammere mich mit aller Macht an das Seelenband und steige rasend schnell aus dem Dunkel. Aydems Gefühle strömen auf mich ein wie ein Platzregen, Bedauern, Reue, Wut, Schmerz und ... eine unbändige Verzweiflung.

Im nächsten Moment zersplittert die ganze Welt.

Mein Körper zerreißt. Ich bäume mich auf, drücke mich enger an ihn. Er zieht mich näher, senkt den Kopf an meine Halsbeuge. Ein Zittern durchläuft ihn. Kühles Nass benetzt meine Haut. Rasondriéls entsetzliches Aufbrüllen in meinem Inneren verschluckt alle anderen Geräusche. Ich bestehe aus Schmerz. Mir ist auf einmal, als fehle etwas. Etwas Wichtiges, etwas Existenzielles, das gerade noch mir gehörte.

»Betrogen«, keucht der sterbende Gott in meinem Leib. Und endlich verstehe ich es. Er wurde seiner Unsterblichkeit beraubt.

Dann folgt das Brennen, höllisch, heiß, versengend und meine Sinne schwinden. Rasondriél schneidet mich von seiner Wahrnehmung ab. Irgendetwas passiert mit ihm. Er gerät ins Taumeln, verliert die Kontrolle. Sein Geist greift nach meinem, will, dass ich mit ihm untergehe. Die Dunkelheit umschlingt uns und will uns in die Tiefe reißen. Wenn ich mich jetzt nicht wehre, jetzt nicht gegen die Grenzen anrenne, die er mir aufzwingt, werde ich nie mehr das Licht sehen.

Ich brande gegen die über mir zusammenstürzende Finsternis an, nehme all meine Kraft zusammen und steige aus dem Abgrund. Doch als ich daraus hervorbreche, erwartet mich keine Erlösung. Ich hole tief Luft, bin wieder Herr meines Körpers, fühle mit meinen eigenen, bescheidenen, menschlichen Sinnen. Rasondriél ist im Dunkel verschwunden. Doch mir bleibt keine Freude darüber, nur kalter, stechend beißender Schmerz, der mir meine frisch gewonnenen Sinne raubt.

»Aydem«, stoße ich hervor und Blut tritt über meine Lippen. Ich schlucke, keuche, starre ihn an. Sehe das blutige Messer in seiner Hand, das Leid in seinen Augen. Es zerreißt mich qualvoll. Er hält mich fest an sich gepresst und ich spüre, dass er zittert.

»Bitte vergib mir.« Seine Stimme ist Qual und Bitterkeit und in diesem Moment begreife ich, dass seine Last noch größer ist als die meine. Der Tod schwebt über mir und wartet darauf zuzupacken. Ich will ihm noch einmal in die Augen sehen, ihn wissen lassen, dass er richtig gehandelt hat, dass ich ihn liebe.

Doch aus meinem Mund dringen keine Worte mehr. Eine taube Kälte kriecht in meine Glieder und löscht das Feuer. Die Welt beginnt sich in graue Farben zu hüllen, alles wird langsam dunkler, als würde die Nacht mit brachialer Geschwindigkeit hereinbrechen. Aydem hält mich weiter fest und sinkt auf die Knie herab. Seine Qual raubt mir die Sinne, zerreißt den Nebel, in den ich versinke. Ich spüre seine Lippen auf meinen und das Band vermittelt mir das tiefe Entsetzen, das ihn ausfüllt.

Noch etwas, die kühle Endgültigkeit, mit der er sich verabschiedet, nicht nur von mir, sondern auch von seinem eigenen Leben. Panik steigt in mir auf. Ich will nach ihm greifen, doch mein Körper versagt.

Ein ohnmächtiger Zorn lodert in mir auf, ein alles verzehrendes Feuer. Er hat mehr verdient als das hier. Sein Leben, seine Zukunft, alles wurde durch die Pläne dieses verfluchten Gottes zerstört.

Ich sehe ihn an, flehend, bittend. Er muss weiterleben. Doch da ist kein Wille mehr, keine Zukunft, er hat sich davon abgewandt. Mir wird klar, dass ich ihm alles genommen habe. Restlos.

Sein glasiger Blick ruht auf mir, seine Brust hebt sich schwer, ein Beben geht durch seinen Körper. Mein Geist schwindet und ich weiß, ich habe nur noch wenige Atemzüge. Ich werfe mich mit all meiner verbliebenen Substanz gegen die dunkle Endgültigkeit, die auf mich wartet.

Noch während ich meinen letzten Wunsch forme, spüre ich, wie sich ein ungeheurer Druck in meiner Brust aufbaut.

Ich wünsche mir ... aus tiefster Seele ... ich hätte ihn nicht um seine Zukunft betrogen.

Ich keuche, schnappe nach Luft, ersticke. Der Druck wird unerträglich, zermalmt mich unter sich. Es ist, als träfe mich ein Hammerschlag mitten in die Brust. Ich reiße die Augen auf, als Donnergrollen über mich hinweg rollt.

Aydem zuckt zusammen und reißt den Kopf hoch. Purer Schmerz singt kreischend durch meine Venen. Rasondriéls Geist, der sich tief in den Abgrund zurückgezogen hat, brüllt schaudernd und zuckend vor Pein.

Die Erde erbebt.

Aydem zieht mich näher an sich, versucht meinen Körper zu schützen, obwohl nur noch ein Hauch von Leben darin steckt. Die Hügel scheinen lebendig zu werden wie die Buckel riesiger Tiere, die aus einem ewigen Schlaf erwachen. Sie bäumen sich auf, fließen ineinander, monströsen Riesenschlangen gleich. Erde und Steine spritzen durch die Luft und das unheilvolle Dröhnen ihrer Leiber lässt mich erzittern.

Rasondriél klammert sich an meinem Geist fest, harkt seine Krallen in mein Bewusstsein. Er ist noch immer da. Mit all seiner Macht und doch unfähig, sich zu retten. Alles was ich tun kann, ist ihn fortzudrängen. Ich werde dieser Missgeburt keine Macht mehr über mich geben.

Er schreit, doch diesmal ist er der Gefangene, der Geschwächte, all seine unermessliche Stärke wird plötzlich aus ihm herausgesaugt. Auch meine Lebenskraft sickert davon, und in all dem Chaos suche ich Aydems Blick. Seine Augen, mir zugewandt, halten mich fest in diesen letzten Sekunden. Sein Kiefer ist fest zusammengepresst und er wirft sich über mich, als ein Hagel aus Steinen und Erde über uns nieder geht.

Ich spüre seine Haut an meiner, seinen Körper, der sich schützend an meinen presst. Das Tosen und Toben um uns verliert seine Bedeutung. Die Portale ringsum explodieren in strahlendem Licht, zerfallen in Millionen glitzernde Staubpartikel. All ihre Magie verpufft in einem einzigen Augenblick zu nichts. So plötzlich, wie es begann, endet es und lässt die Welt in einem merkwürdigen Zustand der Taubheit zurück. Ich höre seinen Herzschlag. Es herrscht Dunkelheit. Von Stille umarmte Dunkelheit. Die Erdmassen legen sich zur Ruhe und schlummern wieder, wie auch mein sterbender Geist, der diesen Körper verlässt und davontreibt.


Kapitel 42

Finn war neu in Doskalhan. Er war stolz darauf, in so jungen Jahren bereits zum Wächter ernannt worden zu sein, allerdings bestand auch Mangel an Personal, seit die üblen Rasondriél-Anhänger die als uneinnehmbar bekannte Festung kurzfristig eingenommen hatten. Doch er versuchte diesen Umstand auszublenden. Nun war das Gebiet wieder in der Hand seiner rechtmäßigen Eigentümer. An einem der drei Magieknoten von Noriat zu arbeiten, war eine große Ehre und seit Langem sein Traum gewesen.

Heute Abend hatte er Dienst im Ost-Abschnitt. Er schritt über eine der unzähligen Brücken, die sich zwischen den schimmernden Bäumen wie ein großes Netzwerk erstreckten. Der Nebel wogte gleichmäßig unter ihm. Er jagte ihm eine Heidenangst ein, wenn er ehrlich war. Ein tiefes Rumoren erklang. Er blieb stehen. Stutzig über das seltsame Geräusch hielt er inne und sah sich um. Es war bestimmt völlig normal, versuchte er sich einzureden. Wieder ein tiefes, unheilvolles Dröhnen. Es schien von unten zu kommen. Argwöhnisch spähte er in den Nebel hinab.

Dieser böse, graue Dunst verursachte ihm eine Gänsehaut. Noch ehe er dazu kam, sich über das Geländer zu beugen, ließ ihn ein infernalisches Krachen zusammenzucken. Erschrocken aufjapsend, sprang er zurück und riss den Kopf hoch. Er traute seinen Augen kaum, war halb taub von der Detonation. Der Baum vor ihm war der Länge nach gespalten. Aber wie?

»Alarm!«, schrie er, als er sich seiner Aufgabe besann, doch der höllische Donnerschlag hatte seine Kollegen bereits aus ihren Unterkünften getrieben.

Das Rumoren unter ihm wurde drängender, lauter. Finn stieß einen Schrei aus, als die Brücke unter ihm unnatürlich stark zu schwanken begann. Überall rannten nun Männer, manche desorientiert, andere versuchten wieder Ordnung zu schaffen.

Die Bäume begannen zu beben. Das abgrundtiefe Grollen schien aus der Erde selbst emporzusteigen. Er spürte die Vibrationen bis in seine Eingeweide. Nackte Angst erfasste ihn. Er sah, wie ein Mann auf einer benachbarten Brücke in den Nebel hinabstürzte, als einer der Bäume unter lautem Krachen fiel und die Brücke mit sich riss. Das Dröhnen und Bersten von Holz und die Schreie versetzten ihn in blinde Panik. Finn rannte auf den nächsten Baum zu. Der Stamm glühte nicht mehr. Das langsam pulsierende Licht darin wurde schwächer und ermattete.

»Sofortige Evakuierung!«, schrie ein Vorgesetzter und Finn nahm die Beine in die Hand. Das unheimliche Dröhnen füllte seine Ohren. Jede Planke unter seinen Füßen schwankte. Die Bäume ringsum erloschen, einer nach dem anderen. Die Finsternis, die sie zurückließen, stieg unvermittelt unter ihnen auf, durch nichts mehr zurückgehalten. Der Nebel! Er ist frei ... Er hüllte sie ein wie ein lebendig gewordenes Wesen, das sich auf seine Beute stürzt. Kaltes Grauen legte sich um ihn. Kein einziger Mann verließ Doskalhan.

Heies erschrak, als er das Dröhnen hörte. Alles hatte einwandfrei funktioniert. Das Mage-Vhe war übertragen worden und Kugen hatte bestätigen können, dass sich die Macht der Unsterblichkeit auf den Mann übertragen hatte, der zittrig und voller Ehrfurcht vor Heies kniete. Niemals zuvor hatte es so etwas gegeben.

Eine Misaya, die drei verschiedene Wächter hatte. Nie zuvor war es geschehen, dass eine Misaya von einem Gott besessen war. Nur wenige Augenblicke später hatte er es gespürt. Die Verbindung zu Romy flachte ab. Sie starb. Ein tiefes Bedauern schnürte ihm die Kehle zu. Aydem hatte seine Mission erfüllt. Mitleid und Kummer durchfuhren ihn. Sie hatten zu viel durchleiden müssen. Nun floss das Leben aus ihr und ihre Verbindung wurde zu einem spinnenfadendünnen Band, das bald schon abreißen würde.

Doch mit dem, was nun passierte, hatte niemand gerechnet.

Heies stand nicht unweit des Wandelbaums, wo er sich mit der Magiequelle verbunden hatte, um Rasondriél festzuhalten. Kayan, Sem`rin und zahlreiche andere stürmten aus dem Palast, auf das Tor zu, das in den Garten führte.

Die Erde bebte erneut unter seinen Hufen und er musste aufpassen, nicht das Gleichgewicht zu verlieren.

Als die Berater durch das Tor rannten, erkannte er, was geschah. Schrecken packte ihn. Der Wandelbaum! Er zitterte unter den Vibrationen, die ihn erschütterten. All seine Blätter zogen sich zusammen, wechselten von leuchtendem, lebendigem Silberweiß zu vertrocknetem Braun. Schwarze Flecken breiteten sich aus wie Geschwüre, zogen sich über die Äste und erstickten das warme Leuchten des Baumes. Mit Entsetzen bemerkte er, wie sich die Magie, die stets mit unbeirrbarer Stärke unter ihm dahingeflossen war, zurückzog, verebbte, wie ein Meer, aus dem das Wasser abfloss.

Instinktiv riss sich Heies davon los, um nicht selbst mitgerissen zu werden. Ein ohrenbetäubendes Grollen fuhr durch die Erde und schlagartig fielen alle Blätter. Tosendes Rauschen erfüllte die Luft. Man sah eine Weile nichts anderes als fallendes Laub. Blätter, die nie den Boden hätten berühren sollen. Dann war es vorbei. Stille kroch in ihre Ohren.

Heies konnte keinen klaren Gedanken fassen.

Der Baum, er war tot. Die Magie war verschwunden, als hätte jemand dem Land das Herz herausgerissen.


Kapitel 43

Meine altersschwache Tastatur klappert lautstark, als die letzten Zeilen auf dem matt leuchtenden Bildschirm erscheinen und ich grinse breit. Fehlt nur noch der Ausblick.

Mit Leon, Richard und Gustavo hatte Lukretia kein Glück. Wird Bertram der Richtige sein? Den beiden steht eine turbulente Zukunft bevor. Doch wird Lukretia dem attraktiven Postboten Karlheinz widerstehen können?

Fortsetzung folgt.

Zufrieden klicke ich auf Speichern und nehme die Hände von der Tastatur. Mit einem Freudenquietscher springe ich auf und tanze eine Runde durchs Zimmer. Dann halte ich inne. Mir ist plötzlich schlecht.

Habe ich was Falsches gegessen? Na ja, bis auf die Eiscreme, den Kuchen und die Tüte Gummibärchen? Nein, eigentlich nicht. Puh, ich setze mich besser mal hin.

Die Freude über das fertige Buch ist scheinbar so groß, dass mir der Kreislauf schlappmacht. Ich kichere. Unterzuckert bin ich jedenfalls nicht. Als ich aufstehen will, dreht sich mir allerdings so gehörig der Kopf, dass es mir schon Angst macht. So was ist mir bisher noch nie passiert. O je, nicht, dass ich hier umfalle und mich findet keiner.

Ich beschließe auf Nummer sicher zu gehen und Ella anzurufen, damit jemand weiß, dass ich gerade kollabiere. So was Peinliches. Der Schwindel wird allerdings immer schlimmer und ich gehe wieder in die Knie. Ängstlich fasse ich mir an den Kopf. Er fühlt sich etwas heiß an. Übervorsichtig krabble ich zum Telefon.

Als das Freizeichen ertönt, dröhnt es mir so sehr ins Ohr, dass mir noch schummriger wird. Ich klammere mich an das kleine Plastikgerät und stütze mich mit der anderen Hand ab.

»Hallo?«

»Hi Ella! Nur das du’s weißt, ich habe gerade irgendwie totale Kreislaufprobleme und falls ich gleich nichts mehr sage, schau bitte nach mir. Dann liege ich nämlich bewusstlos in meiner Wohnung«, erkläre ich ohne Umschweife.

Irritiertes Schweigen, dann meint sie: »Ähm, okay, ist gebongt. Atme erst mal tief durch, Süße. Hast du heute schon genug getrunken?«

Oh, trinken, das wäre mal ’ne Idee.

»Moment, ich krieche mit dir zum Tisch. Da steht eine Flasche«, halte ich sie auf dem Laufenden.

»Na, dann kriech mal«, erwidert sie und wartet.

»So, ich trinke jetzt was. Moment.« Schweiß steht mir auf der Stirn und die plötzliche Hitze im Raum ist kaum auszuhalten.

Ich versuche möglichst viel zu mir zu nehmen. Der Flüssigkeitshaushalt muss wieder angepasst werden und ich habe Nachholbedarf. Trotzdem beginnen jetzt schwarze Punkte vor meinen Augen zu tanzen.

»Das machst du sehr gut. Ich höre dich schlucken, deine Schluckfrequenz ist beeindruckend«, kommentiert Ella meine Flüssigkeitsaufnahme.

»Danke, du wärst ein super Motivator, weißt du das?«, frotzle ich in den Hörer.

Sie lacht leise. »Ich bin in allem unglaublich gut.«

Ich lasse mich erschöpft auf den Rücken sinken, starre an die Decke und im Liegen wird es ein wenig besser. Ich atme ein paarmal tief durch und Ella meint besorgt: »Soll ich zu dir kommen? Muss ich dich zum Arzt fahren, Romy? Sag wieder was!« Eine leichte Panik ist aus ihrer Stimme herauszuhören und ich antworte rasch, um sie auf andere Gedanken zu bringen.

»Geht schon, danke. Ich habe übrigens super Neuigkeiten«, berichte ich ihr. »Ich bin mit meinem Buch fertig!« Mein Kopf klärt sich allmählich wieder und ich wackle mit den Füßen.

»Klasse! Ich freue mich für dich! Das müssen wir feiern!« Ellas Überschwang reißt mich sogleich ein wenig mit und ich ignoriere die leichten Kopfschmerzen, die zurückbleiben. Was ist denn nur los mit mir? Zu schnell getrunken?

Ella meint: »Stell dir nur vor, du könntest richtig berühmt werden!«

Ich lächle. »Ja, das muss man sich ausmalen. Romy Stern, die gefeierte Autorin der Lukretia-Reihe.«

»Und ich als deine Managerin würde dich auf Schritt und Tritt begleiten«, flötet Ella.

Ich fasse mir an den Kopf. Ein leichtes Hämmern setzt ein und ich muss die Augen schließen. »Hey, ich glaube, ich muss mich ein bisschen hinlegen.«

»Ich kann vorbeikommen und nach dir sehen«, meint sie.

Doch ich wiegle ab. »Bestimmt ist bald wieder alles in Ordnung. Nur ein komischer Kreislaufkollaps. Mach dir keine Sorgen. Ich brauche nur eine Mütze voll Schlaf und mal was Gescheites zu essen.«

»Na gut, dann ruh dich aus. Ich melde mich heute Abend noch mal.« Ich muss schmunzeln, Ella ist manchmal überfürsorglich. Bestimmt gibt sie mal eine prima Mutter ab.

»Heute Abend bin ich bestimmt schon wieder fit. Willst du um neun vorbeikommen?«, frage ich, bevor sie den Feierplan ad acta legt.

»Okay, dann bis neun. Wenn es dir bis dahin nicht besser geht, ruf mich noch mal an, dann sehe ich vorher nach dir. Das Feiern können wir auch verschieben. In Ordnung?«

»Ist gut, dann sehen wir uns hoffentlich um neun!«

»Dann bis später.«

Ich lege auf und lasse das Telefon neben mir auf den Teppich fallen. Ein kalter Waschlappen und ein paar Schmerztabletten stehen ganz oben auf meiner Prioritätenliste.

Nach einer halben Stunde fühle ich mich wieder ganz frisch –, der Pharmaindustrie sei Dank. Ich setze mich noch mal an den Rechner und schreibe gefühlte 137 E-Mails. Unter anderem meinem Ex-Freund Marlon, der immerhin der Sohn des Verlegers meiner Bücher ist. Es wäre irgendwie daneben, wenn er erst von seinem Vater erfährt, dass ich meinen zehnten Band fertig habe.

Anschließend mache ich es mir mit meinem Meerschweinchen Rudi auf der Couch gemütlich. Ich lege die Beine hoch und trinke ab und zu einen Schluck. Eine provisorische Maßnahme, denn für den Rest des Tages würde ich gerne auf weitere Kopfschmerzen und Schwindelanfälle verzichten. Doch als hätte ich das Elend mit diesem Gedanken heraufbeschworen, trifft es mich wie ein Blitzschlag.

Ich reiße beide Hände an den Kopf. Mich durchfährt ein Schmerz, der sich direkt in mein Hirn zu bohren scheint. Mit einem Keuchen rolle ich von der Couch, sinke in die Knie und krümme mich auf dem Boden zusammen. Ich habe das Gefühl, mein Gehirn schmilzt gerade zu einer kochenden Masse zusammen. Ein fürchterliches, beängstigendes Heulen dringt an meine Ohren. Panik erfasst mich. Sterbe ich?

Ich umklammere meinen zerberstenden Schädel noch fester. Was passiert da mit mir?

Meine Kiefer sind so fest zusammengepresst, dass ich sicher bin, meine Zähne müssen zerbrechen. Der Druck in meinem Kopf steigt auf grässliche Weise immer weiter an. Ich stoße ein gequältes Wimmern aus, halte das nicht mehr durch. Tränen sickern aus meinen geschlossenen Augen. Rudis wildes Fiepsen von der Couch bohrt sich in mein Trommelfell. Unwillkürlich kommt mir ein Opernsänger in den Sinn, der seine Arie in die Höhe schraubt, bis die Gläser zerspringen. Nur ist es in diesem Fall mein Kopf, der gleich platzen wird. Mein ganzer Körper verkrampft und nackte Angst überwältigt mich. So habe ich mir mein Ende nicht vorgestellt. Ich winde mich, erreiche die Grenze dessen, was ich ertragen kann. Das Letzte, was ich bemerke, ist, wie die Welt zur Seite kippt.

Mein Kopf dröhnt, als ich die Augen öffne. Ein schrecklicher Lärm hat mich geweckt. Desorientiert sehe ich mich um.

Ich bin in meiner Wohnung. In meinen Ohren hallt etwas nach, als wäre eine Elefantenherde neben mir vorbei getrampelt. Langsam rapple ich mich auf.

Die Erkenntnis durchzuckt mich so plötzlich, dass ich nach Luft schnappe und aufspringe. Hektisch sehe ich mich um, reiße die Augen auf.

Wieso bin ich hier? Ich dachte, ich wäre gestorben. Ich bin gestorben, mitten auf der Portalebene, in Aydems Armen. Wo ist er? Er hat Rasondriél vernichtet. Und damit auch ... Bei allen Heiligen. Sein Gesicht und die tiefe Qual, die das Seelenband mir vermittelt hat, stehen mir vor Augen. Der Kummer brennt sich abermals durch mein Inneres und ich atme heftig ein und aus. Wieder erklingt dieser Lärm, das Rauschen der Detonationen klingt mir noch in den Ohren. Die Erde hat gebebt und die Portale wurden in Stücke gesprengt. Ich blinzle. Es vergehen drei benommene Sekunden, ehe ich begreife, dass es meine Klingel und ein Poltern an der Tür sind, die so derb die Stille zerreißen.

Langsam nähere ich mich dem Eingang, noch immer völlig durcheinander. Was ist geschehen? Bin ich durch ein Portal gefallen und hier gelandet? Es muss so sein. Scheinbar wurde ich durch die Explosionen durch eine sich schließende Dimensionspforte geschleudert. Aber wieso lebe ich noch? Ich habe gespürt, wie es mit mir zu Ende ging. Fassungslos starre ich meine sauberen Hände an, taste meinen Körper ab, der keinerlei Verletzungen aufweist.

Was ist mit Rasondriél? Er hat sich in mir festgekrallt, ich erinnere mich nur dunkel an den grenzenlosen Schmerz, der mich heimgesucht hat. An sein panisches Heulen und Wimmern. Er wurde immer schwächer. All seine Macht wurde ihm entrissen. Habe ich ihn letztendlich besiegt? Ich spüre ihn nicht mehr. Verstört blicke ich mich um, kann nicht glauben, dass ich hier bin, wohlauf, während Aydem vielleicht keine Ahnung hat, wo ich bin und dass ich noch lebe.

Ich spüre in mich hinein, lausche auf das Seelenband, doch da ist nichts. Ein schreckliches Gefühl der Leere macht sich in mir breit, das ich jedoch zurückdränge. Auf der verdammten Erde gibt es schließlich keine Magie.

Ich stolpere zur Tür, an die noch immer energisch gepocht wird. Wer, zur Hölle, ist das?

Als ich sie aufreiße, raschelt ein Bündel Margeriten vor meiner Nase. Darüber Marlons Kopf.

Ungläubig starre ich ihn an. »Marlon? O du meine Güte! Du bist auch zurück und es geht dir gut!« Ich ignoriere die Margeriten und umarme ihn erleichtert. Ich wusste nicht, ob er sich erholt hat, seit er durch das verwünschte Portal in den Palast zurückgekehrt ist. Die Sorge, dass Kugen ihm nicht helfen konnte, hat mich nicht losgelassen.

»Wow, eine so stürmische Begrüßung hatte ich gar nicht erwartet.« Er grinst anzüglich und ich trete wieder ein Stück zurück, boxe ihm freundschaftlich auf die Schulter. Schon holen mich meine Sorgen erneut ein.

»Weißt du, warum wir wieder hier sind?«, frage ich ihn rastlos.

»Ja, allerdings. Und ich bin hier, um dir genau das zu sagen.«

Ich entspanne mich etwas und winke ihn herein. Ich kann kaum glauben, dass ich während der letzten Stunden die Geisel eines Gottes gewesen bin. Ich dachte, alles sei aus. Und jetzt ...

»Ich habe wirklich den schlimmsten Trip der Welt hinter mir und kann kaum fassen, dass ich überhaupt noch lebe«, gestehe ich ihm und setze mich an den Tisch.

»He, so schlimm war unsere Beziehung nun auch nicht«, frotzelt er.

Typisch Marlon, immer zu Scherzen aufgelegt.

Er winkt mit dem dicken Strauß. »Schau mal, was ich dir mitgebracht habe. Zur Feier des Tages.«

Ich sehe ihn mit großen Augen an und erstarre. Er weiß es noch nicht.

Ich sacke in mich zusammen, als all die Details wieder in meinen Verstand fluten, die ich verdrängt habe. Lümians kleines Pelzgesicht, das Entsetzen in seinen Augen, als sich meine Hände um sein Herz schlossen. Unwillkürlich beginne ich zu zittern.

Ich habe ihn umgebracht, mit meinen eigenen Händen. Ich ringe nach Atem. Sein langsam erlöschender Blick geht mir nicht aus dem Sinn. Ich wünschte, er wäre hier. Wenn er jetzt bei uns wäre, würde er Marlon aufziehen, uns mit irgendwelchen Dummheiten auf die Nerven gehen ... ich werde nie wieder sein breites, schelmisches Lächeln sehen. Ich schluchze auf.

»Was hast du?«, fragt Marlon besorgt.

Tränen nehmen mir die Sicht, als ich es stockend ausspreche: »Lümian ... er ist tot.«

Marlon lässt die Blumen sinken und sieht mich bekümmert an. Nun kann ich die Tränen nicht mehr zurückhalten.

»Hey ... Romy ... ich ...« Bestürzt kommt er auf mich zu und nimmt mich in den Arm. Ich halte mich an ihm fest und heule. Heule bis meine Augen nichts mehr hergeben. Wieso konnte ich das überleben und er nicht? Das ist nicht fair.

Marlon wiegt mich leicht hin und her und murmelt: »Das tut mir leid, Romy. Wer war er?« Er sieht mich mitleidig an.

Ich erstarre. Sein Geruch steigt mir in die Nase, das Boss-Parfum, das er früher immer benutzt hat. Wann hat er Zeit gefunden, das aufzutragen? Dann wandert mein Blick zu den Margeriten. Schließlich zu meinem Wohnzimmer und meinen Möbeln. Meinen unversehrten Möbeln.

Ich schnappe nach Luft und reiße mich von Marlon los. »Du weißt gar nicht, wer er ist«, keuche ich aufgebracht.

Er schüttelt verwirrt den Kopf. »Ein Bekannter oder Verwandter von dir?«, rät er.

Ich weiche noch einen Schritt zurück, schüttle den Kopf, während mein Hirn rattert wie ein Uhrwerk. »Welches Datum haben wir heute?«

»Der zweite April«, antwortet er.

Ich räuspere mich. »Welches Jahr?«

Marlon lacht. »Boah, hast du ’ne Gehirnerschütterung oder so? 2016 natürlich.«

Ich zittere. »Warum bist du hergekommen?«, frage ich, um mir Sicherheit zu verschaffen.

»Um dir zu deinem Buch zu gratulieren. Als ich vorhin deine Nachricht gesehen habe, dachte ich, ich überrasche dich. Und außerdem wollte ich dir sagen, dass...«

Ich hebe eine Hand und unterbreche ihn. Das kann nicht sein. Ich blinzle wild, drehe mich einmal im Kreis. Alles ist genau wie damals. Der Tag, an dem ich mein Buch fertig geschrieben habe. Der Tag, an dem ich Aydem zum ersten Mal begegnet bin. Aber das würde bedeuten ... O bei allen Heiligen! ... Das würde bedeuten, dass die Zeit zurückgesetzt wurde! Die Zeit! ... Laut Heies’ Regeln ist es unmöglich, die Zeit zu beeinflussen. Ich habe oft genug solche Wünsche ausgesprochen, um zu wissen, dass es nicht funktioniert. Aber das hier? Ich schüttle fassungslos den Kopf.

»Hey, alles gut bei dir, Romy?«

Ich sehe Marlon erstaunt an. »Ja, alles gut.«

Wenn heute der Tag ist, an dem ich Aydem zum ersten Mal treffe, dann kann alles anders laufen. Lümian und Basilin leben und das wird diesmal auch so bleiben. Ich stoße ungläubig die Luft aus. Ich weiß inzwischen, dass ich nicht die richtige Misaya bin, dass alles nur ein inszenierter Schwindel ist, vorbereitet von einem manipulativen Gott. Diesmal wird Rasondriél keinen Erfolg haben. Ich werde ihm einen Strich durch die Rechnung machen. Ein zaghaftes Lächeln umspielt meine Lippen.

Marlon betrachtet mich skeptisch. »Du warst gerade eben noch total aufgelöst. Bist du sicher, dass alles okay ist?«

Ich nicke langsam und versuche immer noch, das alles zu begreifen.

»Das freut mich«, murmelt er stirnrunzelnd und fährt dann etwas zuversichtlicher fort: »Es gibt da nämlich etwas, worüber ich mit dir reden will.«

Ach ja, natürlich. Ich nicke wieder und gehe ans Wohnzimmerfenster. »Schau mal da unten, eins der Autos ist deins. Kannst du erraten, welches?«

»Häh?« Irritiert verzieht er das Gesicht. »Ich weiß, welches meins ist. Du solltest raten.«

Ich lächle, die Situation ist derart verschroben. Und der einzige wundervolle Gedanke, der mich beherrscht, ist, dass sie alle am Leben sind und es ihnen gut geht und, dass ich Aydem wiedersehe. Dass ich diesmal die Chance habe, alles richtig zu machen.

»Es ist der Volvo«, kläre ich Marlon auf. »Ich finde ihn super und ich finde es auch toll, dass du jetzt an die Zukunft denkst und verlässlicher werden willst. Aber glaub mir Marlon, in dir steckt immer noch ein Kind. Nutz die Zeit, lerne ein paar Zaubertricks, fahr Skateboard, wenn du willst. Plan deine Zukunft ein wenig später und mit jemand anderem, denn ich bin vergeben.«

»Wie bitte? Aber woher weißt du ... und seit wann bist du ... Romy? Das meinst du nicht ernst. Ich bin der Richtige für dich. Wir gehören doch zusammen.«

Ich schüttle den Kopf. »Das ist lieb von dir, aber ich habe jemanden kennengelernt, der mir sehr viel bedeutet.« Das Herz klopft mir bis zum Hals. Besser gesagt, ich werde ihn heute Abend kennenlernen.

Entgeistert sieht er mich an. »Aber ich habe mein Auto für dich verkauft!«

Ich zucke die Schultern. »Dafür hast du jetzt einen Volvo und bestimmt ist auch noch Platz für ein Skateboard im Kofferraum.«

Unwillig schnaubt er. »Jetzt hör doch mal auf mit deinem Skateboard. So schnell gebe ich nicht auf. Dieser Kerl, den du kennengelernt hast, wird sich bestimmt bald als Enttäuschung herausstellen und weißt du, wer dann da ist, um dich aufzufangen? Ich.« Voller Überzeugung brüstet er sich und ich muss lächeln.

Ja, Marlon war wirklich immer da, auch wenn er nach einer Weile begriffen hat, dass wir nur Freunde sind. »Ich weiß. Danke, Marlon. Du bist mir auch wichtig, aber als Freund.« Ich lege ihm eine Hand auf die Schulter, doch er ist zu aufgebracht, um einzulenken.

»Ja, und zwar als dein fester Freund.« Er beugt sich zu mir und gibt mir einen schnellen Kuss. Obwohl ich es eigentlich hätte kommen sehen müssen, bin ich zu überrascht, um ihn aufzuhalten.

»Spätestens, wenn du merkst, dass dein Neuer eine Niete ist, wird es bei dir klick machen.«

Mit netten Worten werde ich ihn nicht los, ich sollte es besser wissen, also bugsiere ich ihn nach draußen.

An der Tür ruft er mir noch zu: »Wir gehen demnächst essen, ich lade dich ein, wir haben schließlich was zu feiern.«

Mit einem Seufzen lasse ich mich auf die Couch fallen. Das waren zu viele Déjà-vus, um sie einfach so zu verarbeiten. Doch ich muss mich vergewissern. Rasch wähle ich Ellas Nummer und als sie rangeht, ist es fast wie Weihnachten, ihre Stimme zu hören. Wie sehr ich sie vermisst habe!

»O je, geht es dir nicht besser?«, eröffnet sie das Gespräch.

Wieso sollte es mir schlecht gehen? Unser letztes Telefonat muss doch sehr ausgelassen gewesen sein, wenn ich mich recht erinnere.

»Doch mir geht’s gut. Ich wollte nur fragen, ob alles klar geht heute Abend.«

»Ja sicher, ich hole dich um neun ab. Hast du solche Kopfschmerzen gehabt, dass du das vergessen hast?«

»Oh.« Das erklärt einiges. »Ja, die waren echt schlimm, aber jetzt geht es mir wieder gut.«

Ich bin mit einem dröhnenden Schädel auf dem Boden aufgewacht. Das war in meiner ursprünglichen Erinnerung nicht der Fall. Mein altes Ich muss zusammengebrochen sein, als ich die Zeit zurückgestellt und mich mit all meinen Erinnerungen hier manifestiert habe.

Zumindest stelle ich mir das so vor. Unwillkürlich frage ich mich, ob ich mein altes Ich damit vernichtet und durch mich selbst ersetzt habe. Paradox. Ein komisches Gefühl ... und beängstigend. Am besten, ich denke nicht weiter darüber nach.

»Super, dann sehen wir uns um neun! Ich freue mich auf dich!«, trällert meine beste Freundin und legt auf.

Wie wird es sein, sie wieder zu sehen? Eine Ella, über deren Zukunft ich schon so vieles weiß. Ich stoße die Luft aus. Das ist alles unheimlicher, als ich dachte.

Mit bangem Gefühl gehe ich durch meine Wohnung und beginne viel zu früh, mich für den Abend fertigzumachen.

Dann hätschle ich Rudi eine Weile, der immer noch verloren auf der Couch herumsitzt und dort inzwischen ein paar kleine Andenken hinterlassen hat. Während ich mir den Kopf zerbreche, warum mein Wunsch in Erfüllung ging und ich wieder hier am Anfang stehe, vergeht die Zeit wie im Flug.

Es klingelt wieder. Diesmal stürme ich voller Erwartung an die Tür und reiße sie auf.

»Hi Süße«, ruft Ella und nimmt mich in die Arme. »Du siehst klasse aus! Das wird ein toller Abend.«

»Ich freue mich so, dich zu sehen«, heule ich und hänge ein bisschen über Gebühr an ihrem Hals.

»Hey, was ist denn los mit dir? Alles in Ordnung?« Skeptisch begutachtet sie mich und drückt mich auf Armeslänge von sich.

Ich nicke und wische mir die Freudentränen weg.

Diesmal würde ich das Leben meiner besten Freundin nicht verpassen, sondern alles mit ihr miterleben. Wen hat sie auf ihrer Hochzeit eigentlich als Brautjungfer genommen?

»Aber wieso heulst du dann?«

Ich lache. »Achte einfach nicht darauf, ich bin heute durch den Wind.« Wenn ich ihr sofort erzähle, was tatsächlich in meinem Kopf abgeht, wird sie mich auf der Stelle einweisen. Darum behalte ich das vorerst für mich. Schließlich steht heute noch ein wichtiges Treffen an, das mich jetzt schon in ein Nervenbündel verwandelt.

»Gehen wir ins Chears?«, frage ich, obwohl für mich kein anderer Laden infrage kommt.

»Gute Idee! Das hatte ich sowieso noch auf meiner To-do-Liste. Oh, bevor ich es vergesse, schau mal, die habe ich dir mitgebracht«, sprudelt sie hervor und überreicht mir die weiße Blumenattrappe, die ich nur allzu gut kenne.

»Zur Feier des Tages. In deinen Geschichten kriegt Lukretia dauernd weiße Blumen geschenkt, also dachte ich, feiern wir den Anlass mit dem gebührenden Accessoire.«

Ich muss lächeln. »Das ist süß von dir. Vielen Dank. Ich stecke sie mir gleich ins Haar.«

Kurz darauf sind wir im Dämmerlicht unterwegs und ich genieße den Anblick der vertrauten Straßen, die bunten Tupfen der ersten Frühlingsblumen und das gelbe Licht der Laternen, das so gar nichts magisches an sich hat. Im Lokal ist alles so, wie ich es im Gedächtnis habe. Und eigentlich ist es die Gelegenheit, Ella langsam darauf vorzubereiten, dass ich, so blöde das klingt, aus der Zukunft bin. Ich muss ein wenig schmunzeln. Das hört sich ganz schön spektakulär an. Lautes Stimmengewirr füllt den abgedunkelten Raum und der Geruch nach Sandelholz und Gewürzen umfängt uns. Als wir uns an unseren Tisch gesetzt haben, bestellt Ella sofort Cocktails.

»Der Drink ist echt lecker, der wird dir auch schmecken«, verkündet sie und zwinkert mir zu.

»Ganz sicher«, entgegne ich. Ich weiß nur nicht, ob ich viel hinunter bekomme. Mein Magen kribbelt, als würden tausend Ameisen darin herumwuseln. Nervös schaue ich mich um. Wir rücken die Stühle eng an den Tisch, um den Leuten, die vorbeidrängen, Platz zu machen. Als Ella die Bühne ins Visier nimmt, lehne ich mich über den Tisch und erkläre: »Da findet heute übrigens eine Vorstellung statt, Mirco Paritis oder so. Ist Bauchredner und Komiker, irre witzig.«

»Oh.« Sie zieht die Augenbrauen hoch und grinst. »Du hast dich schon informiert.«

»Nein, das nicht gerade«, setze ich an. Na gut, den Auftritt als Beispiel für meine Zukunftskenntnis zu verwenden, ist nicht die beste Wahl. Überhaupt eignet sich ein lautes Lokal schlecht für die Mission: ›Überzeuge Ella, dass du aus der Zukunft kommst‹. Aber mein Zeitfenster ist begrenzt, also versuche ich es anders. »Hör mal, der Künstler, der gleich auftritt, wird am Schluss die Leute auffordern, Sachen zu tauschen und von uns will er, dass ich dir die weiße Blume anstecke. Außerdem, ähm ...« Ich überlege. Alles worüber wir damals gesprochen haben, wird nicht noch einmal stattfinden, wenn ich es vorhersage. Verdammt.

Dann fällt mir ein, wie sie begonnen hat, nach möglichen Partnern für mich Ausschau zu halten.

»Dort hinten wird nach dem Auftritt ein älterer Herr mit Glatze und Tweed Anzug sitzen, genau da, auf dem dritten Stuhl an der Theke.«

Ich deute an die Stelle und Ella folgt mir mit den Augen.

»Du meinst den Platz daneben, oder? Denn da sitzt er schon.«

Ich fluche. »Und dort drüben wird ein Mann mit grauem Bart sein.« Ich zeige in eine andere Richtung.

»Im Ernst jetzt? Da sehe ich gleich fünf von der Sorte.« Ella verdreht die Augen.

»Was soll das, Romy? Übst du dich als Wahrsagerin? Ich rate dir davon ab, du bist darin nicht nur schlecht, sondern unterirdisch.« Sie grinst.

»Nein, nein warte, mir fällt noch mehr ein. Das ist das Allerwichtigste. Nachher wird uns ein Mann ansprechen und auf Drinks einladen. Er wird etwas komisch sein, aber er ist echt okay, also kein Casanova-Typ, auch wenn er vielleicht so rüberkommt. Sein Name ist Aydem.«

Ella legt mir eine Hand auf die Stirn. »Fühlt sich normal an. Hast du zu viele Tabletten geschluckt, Süße?«

Ich schüttle den Kopf und setze noch einen drauf. »Und hör dir das an! Morgen komme ich in den Laden und helfe aus, weil ...«

»Achtung, hier bitte!«, werde ich unterbrochen, als die Kellnerin uns die Cocktails hinstellt.

»Also ich werde aushelfen, weil sich Sandro krank meldet. Und ich werde Hannes kennenlernen, den neuen Mitarbeiter.«

Endlich eine Reaktion. Ella runzelt die Stirn. »Du kennst Hannes schon? Ich wollte dich nämlich mit ihm verkuppeln. Es wird ja Zeit, dass du nach Marlon mal wieder ausgehst. Das mit Sandro wäre allerdings ärgerlich. Der Typ ist dauernd krank. Oh, schau mal, es geht los!«

Und wirklich, der Künstler wird bereits angekündigt. Die Show ist genau wie damals. Ella lacht ausgelassen, während ich mich kaum darauf konzentrieren kann. Immer wieder schaue ich mich um, auf der Suche nach Aydem. Müsste er nicht bereits hier sein? Ich kann ihn allerdings nirgends entdecken.

Während sich Mirco Perpetis schließlich seiner finalen Nummer widmet, suche ich immer noch nach ihm. Und so kommt es, dass der Mann, der in Mircos Auftrag die Veränderungen am Publikum vornimmt, jemand anderen anweist, sich einen Haar-Reif aufzusetzen. Zu spät schnelle ich herum, doch die Gelegenheit ist verpasst. Meine Vorhersage hat sich nicht bewahrheitet.

Enttäuscht verfolge ich den Rest der Show nur noch am Rande. Perpetis verlässt anschließend unter donnerndem Applaus die Bühne.

Ella lacht. »Das war spitze. Ich denke, es lohnt sich, öfter in diesen Laden zu kommen, auch wenn du eine sehr zweifelhafte Wahrsagerin bist. Sag mir bloß nicht, dass du dich für einen Auftritt hier beworben hast«, zieht sie mich auf.

»Keine Sorge, das habe ich nicht vor.« Ich strecke ihr die Zunge heraus.

»He, sei nicht so unzivilisiert. Wie willst du denn sonst je einen Mann abkriegen? Wollen wir doch mal schauen, was es im Angebot gibt. Schließlich kann ich mich schlecht darauf verlassen, dass deine Vorhersage mit dem komischen Casanova zutrifft.«

Damit dreht sie sich auf ihrem Stuhl und schaut sich provokativ im Raum um.

O Mann, das hätte ich gerne übersprungen. »Nein, er ist kein Casanova. Das kommt nur so rüber, weil er Probleme mit ... ach egal«, hasple ich und schaue mich ebenfalls um.

Plötzlich ruft sie: »Wow«, und obwohl ich heute in einem Déjà-vu lebe, versuche ich zu erspähen, wen sie gesehen hat. Vielleicht Aydem? Den Glatzköpfigen habe ich schließlich ins Aus geschossen.

»Siehst du den?« Ella hält theatralisch die Hand vor den Mund und mir wird klar, dass sie einen Scherz mit mir treibt.

»Der Dünne mit der großen Hornbrille. Wirkt sehr intelligent.«

Ich murre: »Gib zu, dass du als erstes den Tweed-Opa ausgesucht hättest und den Graubart.«

Sie verdreht die Augen. »Du bist heute komisch drauf. Was ist eigentlich mit deinem Buch? Wie geht es aus?«

Ich schüttle unwillig den Kopf. »Du weißt doch, dass du es selbst lesen musst. Ich verrate dir kein Sterbenswörtchen.«

Nun ist sie es, die mir die Zunge herausstreckt und kontert: »Dabei dachte ich, du bist voll in der Stimmung, mir Sachen vorherzusagen.«

Plötzlich steht jemand hinter uns und mir läuft ein Schauer über den Rücken, so angespannt bin ich.

»Hey, darf ich euch beiden Hübschen einen Drink ausgeben?«

Es ist so laut, dass ich nicht mal sagen kann, ob es seine Stimme ist.

Ich schaue an ihm hoch und mir bleibt jedes Wort im Halse stecken. Vor uns steht ein breitschultriger, recht großer, schwarzhaariger Kerl, der definitiv nicht Aydem ist. Seine Arme sind so dick, dass er sie scheinbar nicht mal richtig an den Körper anlegen kann, denn sie stehen ein wenig ab. Passend dazu trägt er ein enges, dunkelblaues Shirt mit kurzen Ärmeln. Na ja, an ihm sitzt wahrscheinlich jedes Hemd eng.

Er kommt mir bekannt vor, aber woher? Er lächelt mich erstaunlich nett an und meint dann: »Mein Name ist Noah. Und ich muss zugeben, ich beobachte dich schon, seit ihr beide hier rein gekommen seid. Ich dachte, ich muss dich jetzt einfach ansprechen, bevor es jemand anders tut. Darf ich mich zu euch setzen?«

Verdammt, verdammt, verdammt. Jetzt fällt mir ein, woher ich ihn kenne. Es ist der Kerl aus der Disco, der mich angetanzt und mir seine Karte zugesteckt hat. Die Karte, auf der N. Müller stand, was mich schwer irritierte, da ich ihn im Stroboskoplicht für einen südländischen Typ gehalten hatte. Dieses Zusammentreffen hat in der Gegenwart allerdings noch gar nicht stattgefunden.

Ich will ihm sagen, dass er verschwinden soll, dass ich gerade sehnlichst darauf warte, dass mich eben doch jemand anderes anspricht.

Aber da platzt Ella auch schon heraus: »Klar kannst du dich zu uns setzen und das Angebot nehmen wir natürlich gerne an. Zwei Sunday Morning wären super!«

Er nickt und schenkt ihr ein herzliches Lächeln. »Kein Problem, ich bin gleich wieder da.«

Ella grinst und zwinkert mir auf ihre verruchte Art zu. »Vielleicht kannst du dich doch als Wahrsagerin versuchen. Zack, da werden wir auch schon auf Drinks eingeladen. Echt super. Sag bitte weitere gute Sachen voraus und nichts Negatives wie: Meine Mitarbeiter melden sich krank. Darüber ärgere ich mich bloß.«

»Nein, im Wahrsagen bin ich scheinbar nicht gut«, murre ich und sehe mich wieder um. Dann beuge ich mich zu ihr und raune hektisch über den Tisch: »Das ist nicht Aydem. Das ist Herr Müller.«

Sie kichert. »Bist du sicher? Sieht mir eher aus wie ein Noah Ragazzo. Vielleicht Italiener, meinst du nicht?«

»Wenn Müller für dich italienisch klingt ...«, entgegne ich. Im normalen Licht sieht er auch gar nicht südländisch aus, viel zu helle Haut.

»Kennst du ihn etwa?«, fragt sie irritiert. »Und hast mir nie von ihm erzählt? Wie ein Casanova kam er aber nicht rüber. Mit den Muskeln übertreibt er es vielleicht, scheint aber ganz soft zu sein. So wie er guckt, hat er sich ja schon in dich verliebt, ganz ohne, dass du mit deinem Intellekt protzen musstest.« Dabei klopft sie sich an den Kopf und macht eine blöde Grimasse.

»He, was sagt das dann über dich aus? Du gibst dich schließlich mit mir ab«, kontere ich.

»Nur, weil ich mich dann so viel besser fühle.« Sie kichert und ich knuffe sie.

Ella lacht und beugt sich verschwörerisch zu mir. »Aber jetzt mal im Ernst. Er beobachtet dich schon den ganzen Abend. Kann die Augen nicht von dir lassen. Stell dir das nur vor. Und schau dir nur diese Schultern an.« Sie pfeift anerkennend. Scheinbar hat sie ein Faible für Schultern. Wieso ist mir das vorher nie aufgefallen?

Ich seufze theatralisch. »Ich hab’s dir doch schon gesagt. Das ist nicht Aydem.«

Sie zuckt die Schultern. »Ist doch egal.«

Besorgt verschränke ich die Arme vor der Brust. Ich schaue zu Noah hinüber. Mag ja sein, dass er ein richtig nettes Lächeln und zu Hause eine Urkunde mit dem Titel: ›Bodybuilding Powerpack Master 2016‹ hängen hat, aber da vorne sollte jetzt Aydem stehen. Dessen Schultern jetzt zu betrachten, wäre mir lieber. Wo bleibt er nur? Wieder lasse ich den Blick schweifen.

»Jetzt gib schon zu, dass er echt lecker aussieht.«

Ich verziehe das Gesicht. »Kann ja sein, aber er ist nicht mein Typ.« Hatte ich das von Aydem nicht auch behauptet?

»Na, wir werden sehen«, trällert Ella gut gelaunt.

Er hat mit Aydem auch gar keine Ähnlichkeit, mal davon abgesehen, dass sie beide trainiert sind. Noah hat ein eher grobknochiges Gesicht, durchaus maskulin, aber mehr die Art, die ein Bildhauer in einem verwitterten Stein hinterlässt.

Kurz darauf ist er mit unseren Drinks zurück und setzt sich.

»Hi noch mal«, eröffnet Ella sofort das Gespräch.

»Ich bin übrigens Ella und das ist Romy.«

»Freut mich euch kennenzulernen. Kommt ihr öfter hierher?«

Ella lächelt charmant, während ich die Szene noch immer verdattert verfolge. Das läuft alles falsch.

»Weißt du, uns würde erst mal interessieren, ob du Single bist. Denn meine Freundin Romy hier«, sie deutet mit einer ausholenden Armbewegung zu mir herüber, »ist derzeit noch zu haben. Allerdings musst du flott sein, wenn du eine Chance bei ihr willst. Denn eine wie sie ist nur für kurze Zeit auf dem Markt, aber das versteht sich ja von selbst.«

Noah Müller lächelt noch breiter, offensichtlich erfreut über die Bekanntgabe meines Momentan-verfügbar-Status.

»Deine Freundin ist ja ganz schön geradlinig.« Er lacht mich an, womit er immerhin Sympathiepunkte gewinnt, weil er mich anspricht und nicht mit meiner lieben Freundin Ella über mich redet, als wäre ich gar nicht anwesend. Wie konnte ich nur vergessen, wie nervig sie sein kann?

»Allerdings, sie schießt gerne übers Ziel hinaus«, kommentiere ich ihre wenig dezente Art, Werbung zu machen.

»Das beantwortet nun aber nicht meine Frage«, grätscht Ella dazwischen, die völlig in ihrer Missionarsarbeit aufgeht, die zu meinem Bedauern darin besteht, mich an den Mann zu bringen.

»Ach, Ella«, will ich sie einbremsen, doch unser spendabler Freund ergibt sich bereits. »Ich bin Single. Sonst säße ich jetzt nicht an diesem Tisch.« Er zwinkert und ich bemerke schon, dass sich Ella für ihn erwärmt, was ich schnellstmöglich im Keim ersticken sollte.

»Stopp. Ella, vielleicht ist dir vorhin entgangen, dass ich dir von meinem neuen Freund erzählt habe. Es tut mir total leid, Noah. Aber sie ist manchmal so was von unaufmerksam. Also, ich bin gerade in einer Beziehung.«

»Oh, das ... ähm ... ist schade«, meint er dann stockend. »Also für mich. Ich hätte dich zu gerne mal zum Essen eingeladen. Aber unter diesen Umständen ... Weißt du was? Hier, ich gebe dir einfach mal meine Karte. Du kannst sie wegwerfen oder aufheben, ganz wie du willst. Falls du irgendwann vielleicht doch Lust hast, dich zu melden, würde ich mich freuen.« Die leise Enttäuschung ist deutlich auf seinem Gesicht zu sehen, doch er überspielt sie wunderbar. Schließlich steht er auf.

»Aber du kannst doch auf den Drink hierbleiben. Ach komm, ich fühle mich sonst total mies jetzt«, will Ella ihn aufhalten.

Doch er schüttelt den Kopf. »Nein, wirklich, genießt die Drinks und einen schönen Abend noch.« Er nickt zum Abschied und wendet sich ab.

Ella schenkt mir einen höchst vorwurfsvollen Blick.

Da dreht sich Noah noch einmal um und meint an mich gewandt: »Eine Sache würde ich noch gerne loswerden.« Er beugt sich etwas näher zu mir herab, sodass nur ich seine Worte verstehen kann. »Ich habe selten eine Frau mit einer so außergewöhnlichen Aura gesehen wie dich.« Sein Lächeln wird etwas verlegen.

Ich kann ihn nur sprachlos ansehen. Dann dreht er sich endgültig um und verschwindet in der Menge.

Seine Worte versetzen mir einen Stich. Meine Aura? Ist das ein seltsamer Zufall oder steckt mehr dahinter?

»Ach, Romy, das war jetzt echt doof. Wieso erzählst du so einen Blödsinn, du hättest einen Freund?«

Ich schlucke. »Weil es so ist.«

»Ach ja? Wer denn? Der ominöse Kerl, der uns, laut deiner fragwürdigen Prophezeiung, Drinks ausgeben sollte?«

Ich nicke und lasse die Schultern hängen. Wo bleibt Aydem? Wartet er ab, bis sich Noah verzogen hat oder bis unsere Getränke leer sind? Schließlich gestaltet sich eine Kontaktaufnahme leichter, wenn man jemanden einlädt. Etwas in der Art hatte er doch Randika berichtet. Kurz entschlossen kippe ich das Getränk hinunter.

Ella lacht. »So frustriert? Mach mal langsam. Ich will dich nicht heimtragen.«

Wir warten und schlagen die Zeit tot. Nein, das trifft es nicht ganz. Ella versucht Kommunikation zu machen, während ich warte und mir nicht erklären kann, warum er nicht auftaucht.

Irgendwann hat sie schließlich genug von mir. »Du bist heute so unterhaltsam wie ein Löffel Tran. Ich glaube, wir gehen jetzt besser, bevor ich noch einschlafe.«

»Es tut mir leid. Heute ist ein absolut verworrener Tag. Bestimmt ist es morgen besser.« Das hoffe ich jedenfalls inständig.

Wir verlassen das Lokal und machen uns auf den Rückweg.

»Du bist selbst schuld. Dieser Noah war echt süß. Der hatte schon was. Und du schickst ihn einfach in die Wüste. Sei mal froh, dass er dir seine Karte gegeben hat. Vielleicht kommst du ja bald wieder zur Besinnung.«

Ich stoße die Luft aus. Dieser Kerl geht mir tatsächlich nicht aus dem Kopf, allerdings nicht aus dem Grund, den sich Ella vorstellt.

Es sind seine letzten Worte, die mich beschäftigen. Auch der Fischkönig hat mehrfach meine Aura erwähnt, die scheinbar besonders hell sein soll. Für mich ist es schwer greifbar, da ich sie nicht sehen kann. Aber die Frage, ob Noah das einfach nur im übertragenen Sinne meinte, oder sie wirklich sehen konnte, lässt mich nicht los.

Ein Schauer läuft mir über den Rücken. Ich schließe meine Hand um die Karte in meiner Tasche. Sicherheitshalber werde ich sie erst einmal behalten.

Nachdem wir uns voneinander verabschiedet haben, sitze ich zu Hause und zerbreche mir den Kopf. Wo steckt Aydem? Ich komme zu dem Schluss, dass Noah seinen Plan vereitelt hat. Bisher lief alles anders als erwartet. Wahrscheinlich hat er beschlossen, erst morgen Kontakt aufzunehmen. Spätestens in der Tierhandlung werden bestimmt all meine Sorgen um seinen Verbleib vergessen sein.


Kapitel 44

Es ist beinahe wie ein zweites nach Hause kommen, als ich den kleinen, gemütlichen Laden betrete. Das Läuten der Türklingel empfängt mich wie ein alter Freund und der Geruch nach Tiernahrung steigt mir vertraut in die Nase. Allerdings kommt mir keine aufgeregte Ella entgegen, die verkündet, dass Sandro krank ist. Hmm, wahrscheinlich, weil ich es ihr bereits vorhergesagt habe. Doch zu meiner Überraschung sehe ich Sandro beim Katzenfutter stehen und Dosen etikettieren.

Meine Freundin kommt mir schließlich aus dem Warenlager entgegen und sieht alles andere als gestresst aus. »Hey, Romy! Schön, dass du da bist. Falls du Lust hast, kannst du aushelfen, aber du kannst dir auch einen freien Tag gönnen. Immerhin warst du gestern ja ziemlich fertig.«

Entgeistert deute ich auf Sandro. »Aber warum ist er hier?«

Ella lacht und zwinkert. »Er hat heute Morgen angerufen und ich habe ihm auf der Stelle gesagt: ›Erzähl mir bloß nicht, dass du heute krank bist, sonst kriege ich einen Anfall.‹ Und dann hat er geantwortet: ›Aber nein, ich wollte nur sagen, dass ich ein klein wenig später komme. Tut mir wirklich leid. Es kommt auch nicht wieder vor.‹«

Na super, da hat sie ihn so eingeschüchtert, dass er lieber nicht blaugemacht hat. »Du hast ihn manipuliert. Das ist ungerecht.«

Sie grinst. »Denk doch, was du willst, o große Prophetin.«

Ich schüttle lächelnd den Kopf. Als Prophetin habe ich wirklich versagt. Ich helfe hier und da ein wenig aus, besonders viel gibt es nicht für mich zu tun, jetzt, da Sandro seinen Job erledigt.

Nach einer Stunde bemerke ich, dass mich jemand beobachtet. Ich sehe auf und da ist Hannes, der mich mit gerunzelten Brauen anblickt.

»Hallo Hannes«, sage ich und winke ihm kurz zu.

»Woher weißt du, wie ich heiße?«, fragt er verwundert.

»Oh, hat mir Ella erzählt. Ich bin Romy. Schön, dich im Team zu haben.« Ich strecke ihm die Hand hin und er schüttelt sie lächelnd.

»Ella hat mir schon von dir erzählt, du bist gerade solo, nicht wahr?« Sein Grinsen wird breiter.

O nein, das hatte ich ganz verdrängt. Ella lässt einfach nichts anbrennen.

»Nein, ich habe einen Freund. Sie muss eine andere Romy gemeint haben«, erwidere ich, diesmal ohne rot zu werden, allerdings etwas zu hektisch, um glaubwürdig zu sein. Schnell wende ich mich wieder meinen Kartons mit Hamsterfutter zu.

»Hey, das muss dir nicht peinlich sein. Ein Kumpel von mir hat früher dauernd versucht mich zu verkuppeln. Ich weiß, wie mühsam das sein kann.« Er tritt nervös von einem Fuß auf den anderen, als ich nichts erwidere und meint dann: »Hey, hast du Lust heute mit mir auszugehen? Ich finde dich ganz süß und denke wir könnten echt Spaß zusammen haben.«

Mein Schädel pocht plötzlich, genauso wie beim letzten Mal und die Bio-Knabberspaß-Riegel gleiten mir aus der Hand. Immerhin bin ich diesmal sicher, dass er sich nicht über mich lustig macht. Fehlt nur noch, dass er was von Auren erzählt, dann drehe ich durch.

»Weißt du, ich werd’s mir überlegen«, erwidere ich, denn ich will es mir mit ihm ja nicht verscherzen, schließlich sehen wir uns täglich bei der Arbeit.

Hannes grinst. »Super, das ist doch schon mal was. Dann sehen wir uns später.«

Er geht beschwingt den Gang hinauf und verschwindet um eine Ecke. Ich bleibe still hocken. Niemand streckt mir die Packung entgegen. Ich hebe sie auf und räume sie wieder ins Regal. Plötzlich tut mir der Hals weh, so angespannt bin ich. Ich drehe mich hektisch um. Zwei Kunden sind im Laden, sonst niemand. Mein Magen fühlt sich an, als wäre ein Loch darin. Ich atme heftig durch. Ich halte das nicht mehr aus. Jede Sekunde warte ich nur darauf, dass Aydem plötzlich da steht und je länger ich warte, umso schlimmer wird mein Bauchgefühl. Kurz entschlossen knote ich meine Schürze auf und räume sie fort.

Dann gebe ich Ella Bescheid, dass ich dringend frische Luft brauche.

»Ist in Ordnung, Süße. Wir telefonieren heute Abend, okay? Ich mache mir langsam Sorgen um dich.«

Als ich auf dem Hof ankomme, auf dem Aydem sein Pferd untergestellt hat, klingele ich kurzerhand an der Tür und warte, doch es öffnet niemand.

Also marschiere ich in den Stall. Der Geruch dort erinnert mich an das Heiligtum, doch aus jeder Box schaut mir nur ein Pferdekopf entgegen und falls Spinnen über meinem Kopf hängen, sind es ganz gewöhnliche, kleine Exemplare.

»He, wer sind Sie? Sie haben hier keinen Zutritt«, ruft eine Frau hinter mir.

Erleichtert, endlich jemanden gefunden zu haben, drehe ich mich um und setze ein höfliches Lächeln auf. »Hallo, entschuldigen Sie. Mein Name ist Romy Stern. Ich suche einen Freund, der sein Pferd hier untergestellt hat. Sein Name ist Aydem und das Pferd heißt Rayan. Wissen Sie, wo ich ihn finden kann?«

Die Frau zieht verständnislos die Augenbrauen zusammen. »Noch nie gehört und ich bin die Eigentümerin. Ich kenne hier jeden.«

Mein Magen sackt in sich zusammen. Plötzlich ist mir übel und ich muss ein paar Mal heftig blinzeln, damit meine Augen nicht glasig werden. Aschfahl im Gesicht nicke ich, hauche eine Entschuldigung und eile an ihr vorbei hinaus.

Ich weiß nicht mehr, wie ich nach Hause gekommen bin. Ich sitze bewegungslos auf meinem Bett und starre aus dem Fenster. Starre wie paralysiert in den dunkler werdenden Himmel.

Aydem ist nicht hier.

Die Leere in meiner Brust nimmt mir den Atem. Die Welt fühlt sich unbedeutend und seicht an. In dieser Realität ist er nie auf die Erde gekommen. Wieder und wieder durchforste ich meinen Kopf nach den genauen Worten.

Was habe ich mir gewünscht, kurz bevor ich starb? Die Worte sind verblasst. Schmerz, Angst und Verzweiflung haben meine Erinnerung daran überlagert. Doch dann kommt sie langsam zurück zu mir, schält sich hervor, kristallisiert sich aus dem Nebel heraus. Ich wollte, dass ihm all das Leid erspart bleibt. Ich habe mir gewünscht, ich hätte ihn nie um seine Zukunft betrogen. Unsere Wege werden sich nie kreuzen. Bitterkeit steigt in mir auf und füllt den ganzen Raum bis unter die Decke. Ich bekomme kaum Luft. Ein Schluchzen bricht aus meinem zusammengeschnürten Brustkorb. Das Geräusch ist das erste seit Stunden. Es hängt im Zimmer wie ein schwarzer, hässlicher Fleck auf einer leeren, weißen Seite Papier. So weiß und leer, so nichtssagend und bestürzend wie meine Zukunft.

Aydem wird mich nie kennenlernen, nie von meiner Existenz erfahren.

Ich jedoch erinnere mich ... an eine Realität, die nie eintreffen wird ...

Ich bin das Relikt einer toten Zeitebene. Ein Überbleibsel, das es eigentlich nicht geben dürfte. Ich fühle mich fremd und fehl am Platz. Stumme Tränen tropfen von meinem Kinn auf meine zitternden Hände. Wenn ich die Augen schließe, sehe ich sein Lächeln vor mir. Seinen liebevollen Blick, den ich nie wieder auf mir spüren werde. Lautlos bebend krümme ich mich zusammen. Das Loch in meiner Brust höhlt mich aus, ist so groß, dass es mich verschluckt. Ich habe das Gefühl auseinanderzufallen. Ich bin allein.

Ein lebloses Band, grau und spröde, schlingt sich um mich, drückt mir die Luft ab und endet im Nichts, leer und ausgefranst. Tränen verschleiern meine Sicht und verwandeln die Sterne in verschwommene Kleckse.

Irgendwann überkommt mich der Schlaf, bleiern und gnädig. Ich träume von Dingen, die kein anderer lebender Mensch je gesehen hat.

In meinem Inneren regt sich etwas. Etwas, das tief und fest schlummert. Etwas, das sich schleichend und geduldig in mein Bewusstsein windet. Mein Herz beginnt schneller zu schlagen, erwartungsvoll, fast als würde es etwas willkommen heißen.

Dodomm ...

Dodomm ...

Es scheint, als gehöre eine Quintessenz davon nicht mir selbst.

DODOMM ...

Fortsetzung folgt:

Wünsch Dir Was: Wahrhaftigkeit
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Eine umwerfende Mischung aus Romance, Action und Fantasy und eine Liebesgeschichte, die der von Romy und Aydem in nichts nachsteht.
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